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Borbemerkung. 


Mer gegenwärtig über zeitgenöffilche franzöftiche Zu— 
ftände und Perfonen das Wort ergreift, thut immer wohl, 
zu dem großen gejchichtlichen Räthſel, welches wir die 
franzöfiiche Revolution zu nennen gewöhnt find, fo un- 
umwunden ald möglich, und wäre es vorläufig auch nur 
in kurzer Andeutung, feine Stellung zu nehmen. Dem 
was jenjeit des Rheins jeit fiebenzig Jahren im Guten 
und Böfen geichieht und befteht: wenn es nicht unmittel- 
bar und ausdrüdlid dem Anftoße von 1789 feine Ent- 
ftehung verdankt, io vollzieht es ſich doch unter deſſen 
mmentrinnbarem, im Aufbauen und Zerftören gleich mäd)- 
tigem Einflufje, deilen Reflex fich ebenfowenig irgend 
ein auf dieſes Gebiet ſich hinauswagendes Urtheil ent- 
zieht. Man berichtet und von der unheimlic) = majeftätt- 
ihen Gewalt des Niagara- Stroms, der die ihm ver- 
fallenden lebendigen Weſen meilenweit oberhalb ſeines 
Sturzes unmerklich, aber unmwiderftehlich erfaßt, und Die 
Duldenden, wie die ſich Sträubenden mit gleicher Unfehl- 
1 


L/ 


2 Vorbemerkung. 


barfeit dem gemeinjamen Ziele entgegenführt. Ohne bier 
in ungziemlicher Weiſe den Propheten fpielen zu wollen, 
geftehen wir, daß bei Betrachtung der politiich = Joctalen 
Kämpfe unferer liebenswürdigen und interefjanten Nach— 
barn und dies ftörende Bild oft nicht recht aus dem Sinne 
wil. Ob der Strom dem Abgrunde zubrauft, oder ob 
es ihm bejtimmt it, den „Cäſar und fein Glück“ an 
allen Klippen vorüber in fichered Fahrwaſſer zu tragen: 
wer möchte ich, nad) Allem, was wir erlebt und gejehen, 
darüber ohne Anmaßung audy nur eine DBermuthung er: 
lauben? Und dennoch bat nicht ohne reellen Erfolg jeit 
einem Menfchenalter die philoſophiſche, literarhiſtoriſche 
und vor Allem die biftoriiche Betrachtung ihre beiten 
Kräfte an die Erforfhung der ungeheuern Erfcheinung 
gewandt. Aus dem Chaos der perjönlichen, unter den 
Illuſionen ded Crfolged oder in den Paroxysmen des 
Zornes und der Enttäufchung abgegebenen Zeugnifje, aus 
dem Labyrinth der tendenzisjen Darftellungen fangen Er- 
gebnilfe aufzutauchen an, welche die fortjchreitende Unter- 
ſuchung wohl vervollftändigen und ausführen, aber jchwer- 
id) im ihren Grundveſten erjchüttern wird. Sm eriter 
Linie rechnen wir dahin die Erkenntniß, daß die franzo- 
fiihe Revolution nicht jowohl einen Kampf um Staats- 
formen, als vielmehr den jocialen Sieg des Mittelftandes, 
die Entfeſſelung aller individuellen, aufwärts ftrebenden 
Kraft bedeutet. Zwei Umftände vornämlid gaben der 
Bewegung ihre ungeheuere Erpanfivfraft und verhinder- 
ten gleichzeitig, daß fie die politiichen Ergebniſſe erreichte, 
welche ſich ihre erften Führer in nur zu verzeihlicher 
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Selbfttäufchung verfprachen und um weldye wir jetzt be- 
reits das dritte Gefchlecht nach ihnen in wechlelnden Ver: 
ſuchungen und Wagniſſen fih abmühen ſehen. Der fran- 
zoͤſiſche Mittelftand ſah ſich beim Eintritte der Kataſtrophe, 
ohne lebensfähige, eigene Organiſation einer bereitö mäch⸗ 
fig entwidelten Staatsmafchine gegenüber: jein Streben 
ging alfo naturgemäß darauf hin, diefe leßtere in feine 
Gewalt zu bringen und jeinerfeitd als Vertheidigungd- 
und Herrichaftd - Werkzeug zu vervollfonmnen und zu 
benugen. Das war die erfte Gefahr. Sie erlangte aber 
isre volle Bedeutung erft durch das Hinzutreten der zwei—⸗ 
ten, welche um fo verhängnißvoller wirken mußte, da fie 
aus der eigentlichen Triebfraft der Umwälzung erwuchs. 
Der gegen die bevorrechteten Inhaber der Gewalt heran 
ftürmende Rechtsgedanke, da er feine Organe vorfand, 
welhe feine concrete Erjcheinung hätten vermitteln und 
mäßigen fönnen, trat nämlich als nackte, rüdfichtäloje Ab- 
fraction der Welt der Thatfachen gegenüber und fiel mit 
der Gewalt der entfeffelten Naturfraft über fie her. Die 
Lehre von den Menſchenrechten ergriff die Gemüther wie 
der Sturm dad Meer und thürmte aud den Tiefen der 
Gejellihaft in einem Nu die Wogen in die Höhe, deren 
eritem Anprall die Bollwerfe der bevorrechteten Stände 
erlagen. Und ald dann, am Tage nady dem Siege, das 
Princip, welches ihn erfochten hatte, naturgemäß zu wir- 
ten fortfuhr, als der „vierte Stand", d.h. die Maſſe der 
Einzelnen, deren Kraft fich nicht hinlänglich entwidelt er⸗ 
wies, um die ihnen gewährte theoretiiche Nechtögleichheit 
wenigftend annähernd in eine thatjächliche Gleichheit der 
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Lebensbedingungen zu überiegen, ſich gegen die Grunt- 
lagen audy des neuen Zuftandes wandte, als die pulveri- 
firten Maflen in die bedeuflihen Kategorieen der „Be- 
friedigten” und der „Unbefriedigten“ fih naturgemäß 
theilten, mußte wohl die centrale Staatögewalt, dad ein- 
ige unverfehrt gebliebene Organ der Geiellidhaft, ſich 
als legten Rettungsanker erweiien, mußte jede neue Phaie 
der Bewegung nur dazu dienen, ihre Uebermacht wadhten 
zu lafien und die Herambildung eines jelbftftändig von 
unten auf wachſenden politiſchen Lebens mehr und mehr 
zu erfchweren. Hierzu rechne man die adlig-chevaleresfe 
Grundanlage des geſammten franzöfiichen Volks, die Freude 
am Wagniß, das Bedürfnif der Aufregung, den Durft 
nach äußerer Anerkennung und Geltung, endlich den nicht 
body genug anzujchlagenden Einfluß einer jahrtaufende 
alten katholiſchen Erziehung und Gewöhnung, und man 
wird eimen fichern Leitfaden in Händen haben, um fidh 
in den ſcheinbar chantiihen Wirren der neueſten franzöft- 
ſchen Geſchichte zurecht zu finden. Dieſe jähen Weber: 
Hänge vom Maflen- zum Milttär«- Despotismud, die ver: 
geblichen Anitrengungen der um die Begründung des 
Rechts⸗ und Berfaffungsitaates ringenden Mittelparteien, 
die abwechſelnde Herrichaft eines hochfliegenden Idealis— 
mus und der leidenjchaftlichen, jede Rüdficht abwerfenden 
Selbſtſucht, — und auf rein geiftigem Gebiet dad nur 
allmählihe und mühfame Auflommen einer von gründ- 
licher Erfaſſung und allfeitiger Verarbeitung des Wirf- 
lichen ausgehenden Weltbetrachtung gegen die Einfeitia- 
feit der Weberlieferung und gegen die der phantaftiichen 
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Syſteme: alle diefe Erjcheinungen des überrheiniichen 
„Lebens verlieren, jo gefehen, Vieles von ihrer blenden- 
den, da8 Urtheil verwirrenden Wirfung. Sie verwandeln 
fih and Gegenftänden der Bewunderung oder des Ab⸗ 
ſcheues in eine Reihe von ermunternden oder warnenden, 
immer aber belehrenden und in hohem Maaße anziehen- 
den Borgängen, in ein hiſtoriſches Drama, dad und um 
jo mehr feilelt, da wir keineswegs nur ald unbetheiligte 
Zufchauer ihm beiwohnen. Dafjelbe in jener Geſammt⸗ 
heit wiffentchaftlich zu erfaſſen und fünftleriich zu firiren 
wird Die lohnende Aufgabe eines nad) uns kommenden 
Geſchlechtes jein. Wir Mitlebende können nur Grund 
rilfe zeichnen und Baufteine herbeitragen und zurichten, 
und je forgfältiger und bejcheidener wir dabei verfahren, 
um jo weniger werden wir Gefahr laufen, vergeblid 
zu arbeiten. Damit wäre denn auch der Standpunft 
bezeichnet, welchen diefe Skizzen einnehmen möchten. 
Wenn fie ed verjuchen, die oben angedeuteten Grundzüge 
der neueſten franzöfiichen Entwidelung in dem Arbeiten 
und Erfolgen einer Anzahl hervorragender Xräger des 
franzöfiichen Geiſtes nachzumeiien, jo hoffen fie, das 
nicht ganz zu vermeidende Fragmentariſche diejer Dar- 
ſtellungsweiſe durch die Beftimmtheit und jcharfe Ab- 
grenzung der einzelnen Bilder und durch die greifbare 
und leicht zu controlirende Gegenftändlichfeit des Tür 
fie verwandten Materiald menigftens theilweije einzubrin= 
gen. Die Auswahl, welche wir getroffen haben, wirb 
fih natürlich im Laufe der Darftellung jelbft rechtfer- 
tigen müflen. Hier nur ein Wort darüber: Beranger 
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und Scribe eröffnen die Reihe, weil ihr Studium und 
vorzugsweiſe geeignet erfcheint, von den Grundinftincten 

und der Durchſchnittsbildung der aus der Revolution her- 
vorgegangenen Mittelflafjen (dies Wort in der allerwet- 
tejten Ausdehnung, bis zur Gorporalduniform und der 
reinlichen und anjtändigen Bloufe hinab, genommen) 
eine deutliche Vorftellung zu geben. Demnächſt vertreten 
Joſeph de Maiftre, Lamennaid (vor feinem Abfall) und 
Chäteaubriand die legten großen Geifteöfämpfe des alten 
Sranfreich, oder doch feiner Meberlieferungen, gegen die 
revolutionäre Idee. In Frau von Stael und Guizot 
jehen wir, von anderer Seite her, den germaniich= pro- 
tejtantifchen Nechtögedanfen mit demfelben Gegner ſich 
mejjen. Lamartine verfinnlicht und die traurige und ges 
fährliche Nolle eines von unklaren Stimmungen hin und 
her geworfenen, zwiichen Geftern und Morgen fchwan- 
fenden, nad) Aufregungen lüfternen und doch erniter 
Kämpfe nicht fähigen Dilettanttömus in einer ihm glei= 
enden Epoche. In George Sand begrüßen wir eine 
von der krankhaft demofratifchen Strömung der Zeit wohl 
berührte, aber nicht im innerften Kern verdorbene ächt 
poetiihe Offenbarung des neufranzöftichen, von germant- 
Ichen Bildungdelementen befruchteten, aber felbititändig 
und national gebliebenen Geiſtes. Dann laſſen wir 
Victor Hugo, den verbannten, politifhen Dichter 
(nicht den abftracten Romantifer der zwanziger und drei— 
‚ Biger Jahre), für die Utopien der demokratiſchen 
Revolution das Wort ergreifen, um ſchließlich im 
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Studium der Werke Ludwig Napoleon’3, des Schrift- 
ſtellers, die gefchichtlich nothwendige wirkliche Erſchei— 
nung derſelben verftehen zu lernen. Fragt man uns, 
warum wir unfere Nachweile nur an Schriftitellern er- 
ften Ranges führen (wir rechnen Napoleon II. aus voll- 
fter Meberzeugung zu ihnen), obwohl der Genius immer 
feine weſentlich individuelle Seite hat und die beftimmen- 
den Gewalten jeiner Zeit jelten in gleichmäßiger Vollitän- 
digkeit in ihm ſich ausprägen: jo antworten wir, daß wir 
eben feine vollftändige Eulturgefchichte, jondern nur Stu- 
dien zu einer joldhen veröffentlichen, und zwar Studien, 
welche das literarhiftorifch -äfthetiiche Intereſſe, von wel- 
hem fie urjprünglich ausgingen, mit nichten verleugnen. 
Die neueſte Wandlung der franzöfiichen Geiſtes-Bewe— 
gung, wir meinen die unverfennbaren Anfänge einer 
Wiedergeburt und Fräftigenden Läuterung des nicht-revo— 
Intionären liberalen Geiſtes, find und natürlich nicht 
verborgen geblieben, noch halten wir fie für außsfichts- 
los und gering. Wir behalten diefelben im Gegentheil, 
als und befonderd anziehend, einer jpäteren, audführ- 
lichen Darftellung vor. Wie das hier Gebotene und vor: 
läufig Abgejchloffene vorliegt, wird ed, wenn auch nicht 
mannigfaltigem Widerfpruche entgehen, jo Doch hoffentlich 
für Freund und Feind den Beweis liefern, daß wir Die 
Einzeldarftellungen nicht vorgefaßten Meinungen ange: 
paßt, fondern unfere Anſchauung des Ganzen in gewillen- 
hafter Durchforfchung des Einzelnen uns erarbeitet haben. 
Die Abficht dieſer Veröffentlichung aber wäre erreicht, 
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wenn ed ihr gelänge, eine gründliche und felbitftändige, 
von wahrer Achtung und Theilnahme durchdrungene, aber 
von dem Bewußtſein unjerd eigenen Werthes und unjerer 
eigenen Aufgaben niemals ſich löfende Würdigung unterer 
Nachbarn an ihrem Theile zu fördern. 


J. Boͤranger. 


‚Beranger angreifen, * rief Emil Montegut vor 
5 Jahren dem großen Chanfonnter nach, „war in Frank⸗ 
reich in der That der pure Wahnfinn, denn alle Fehler 
und Mängel, die man ihm vorwerfen konnte, waren durch 
teine Bewunderer längit in Vorzüge, in Tugenden umge: 
wandelt. Hätte man behauptet, es jeien ihm mitunter 
Gemeinpläge entihlüpft, man hätte die Antwort befom- 
men: Sprache des gejunden Menjchenverftandes, prafti- 
her Geift! Hätte man gejagt: Er ift allzuoft obſeön 
und minder anftändig. Antwort: Franzöſiſche Luftigfeit, 
ſchweigt, ihr Scheinheiligen! Hätte man die Bemerkung 
gemacht, dieſe ausgezeichneten Oden und nationalen Lie⸗ 
der, die mit Recht jo berühmt find, die durch Schönhet- 
ten eriten Ranges glänzen, jeien gar zu häufig fchwer- 
athmig, aſthmatiſch, geftopft mit Flickwörtern und platten, 
farblofen Reimen — es wäre entgegnet worden: Nieder 
mit dem Sykophanten! Schweig, ichlechter Franzoſe!“ 

- Dit geringen Veränderungen hatten dieje Bemerkun⸗ 
gen vor noch nicht gar langer Zeit auch für Deutichland 
ihre Nichtigkeit. Ueberfeger, Kritifer, Gorreipondenten, 
Zouriften wetteiferten, das Lob des franzöfiihen „#rei- 
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heits dichters“ zu verfünden. Seit Börne ihn „die Nadı- 
tigall mit der Adlerflaue” nannte und ihn in einem feiner 
beiten Auffäbe mit Uhland verglich, ſeit Chamiſſo die 
„Weiſſagung des Noſtradamus“ überjebte, feit den Hul- 
digungen Goethe's, Rückert's, Herwegh's, Heine’s 
war Béranger der poetiſche „infallible Papſt“ der deut— 
ſchen liberalen Jugend kaum weniger, als der franzöfiichen. 
Wir wollen dem Dichter und dem Menſchen dieſe reinen 
und ſchönen Triumphe durchaus nicht bemängeln. Es iſt 
wirklich nicht möglich, Béranger zu leſen, ohne ihn lieb 
zu gewinnen. Wenn irgendwo, ſo unterſchreiben wir hier 
die Bemerkung, die Schmidt in der Vorrede feiner fran- 
zöftichen Literaturgefchichte macht: „es ſei nicht ſchwer, die 
Fehler der Franzoſen heraus zu finden, ebenfo jchwer aber 
ſei es, fie nicht zu lieben, wenn man fich etwas ernitlicher 
mit ihnen bejchäftigt habe.” Dennoch ift ed nicht zu 
wünſchen, daß diefe Liebe zu dem Dichter fortfahre, mit 
ihrem verjöhnenden und bezaubernden Nimbus den gan- 
zen, namentlich politifchen Inhalt zu umgeben, mit wel- 
dem „Beranger’8 Muſe“ — das franzöfildhe, oder 
vielmehr dad Pariſer Voll, — diefe Dichtungen er- 
füllt bat. ’ 

Beranger it vor Allem ein ächtes Parijer Kind, 
wie Billon, Moliere, Voltaire, Beaumarchais 
und Scribe Wie fie Alle, und vollendeter ald die mei- 
ften von ihnen, vertritt er die heitere Energie, den mehr 
muthwilligen als boshaften Witz, die frivole Lujtigfeit 
neben hell aufglübendem Enthuſiasmus, vor Allem das 
feine Gefühl für dad Anmuthige, einfach Geihmadvolle, 
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dieſe Slanzieiten des Pariſer Charakters, welchen jene 
merkwürdige Stadt faum weniger als ihrer Lage und ber 
Politik ihrer Könige ihren Platz an der Spitze Franl- 
reich8 und der europäiichen weltmänniichen Bildung ver- 
dankt. Aber jeinen Schliff empfing er bekanntlich nicht 
in den Salons, wie Beaumarchais, VBoltaire und 
Scribe. Mit Moliere und Billon vertritt er in 
der Literatur feiner Vaterſtadt jene freien, elaftiichen, un- 
abhängigen Erijtenzen, wie fie nur in der Weltftadt ge- 
deihen: das ächt franzöfiiche, aus den Tiefen der Gefell- 
ſchaft aufjprudelnde Kraftgefühl der nach Unabhängigkeit 
und Bethätigung dürjtenden, aber durch die öffentliche 
Meinung, den Geift der Gejellichaft disciplinirten Perjön- 
lichkeit. „Könnte man jeine Wiege wählen, ich hätte Parts 
gewählt, das nicht unjere große Revolution abgewartet 
hat, um die Stadt der Freiheit zu werden!“ jo ruft er 
in feiner Zebenöbeichreibung aus. Und doc waren es nichtd 
weniger als glänzende Erinnerungen, welche diefe „Wiege“ 
ihm zurüdrief: die ärmliche Stube des Großvaterd, des 
pbilofophifchen Schneiders Champy, dann die Penfton 
in der Borftadt St. Antoine, wo er den „Tugendpreis“ 
gewann und dafür von den Kameraden unter „die Efel” 
degradirt- wurde, als paſſender Schlußeffet des Curſus 
der Sturm der Baftille, den der neunjährige Knabe vom 
Dache aus mit anfehen durfte. Die Eltern waren ein 
ächtes Pariſer Paar, wie Beranger deren fpäter jo manche 
in einer doch nur für Franzoſen recht genießbaren -Zaune 
befungen: der Vater ein ziemlichearbeiticheuer, aber nobler 
und galanter Commis, der fidy hartnädig de Beranger 
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ichrieb und aus Reſpect vor, feinem Range ein Royalift 
ward, obgleich alle feine Bekannten wußten, daß er in 
einer Dorfichenfe bei Peronne armfelig genug geboren 
war; die Mutter eine elegante Parifer Modiftin. Schon 
nad) ſechs Monaten trennte fie fih von ihrem würdigen Gat- 
ten, nicht aber von der magilchen, durch ihn erheiratheten 
Partikel. Ihren Sohn ſchickte man nad) Parifer Sitte 
zu einer Amme aufd Land. Dann wurde er in Paris 
vom Großvater verhätichelt und bald genug wiederum 
fortgeſchickkt. „Die Berwandten jchoben ihn Einer dem 
. Andern zu, wie eine Laſt,“ bis ſein freundliches, damals 
recht anmuthiges Gefiht ihm das Herz jeiner Tante in 
Peronne gewann. Sn der Fleinen Provinzialftadt blieben 
ihm die Gräuel der Schredenäherrichaft fo ziemlich fern, 
denn der Sonventödeputirte der Stadt, Ballue de Bel— 
langlis, wachte treulich und geſchickt fiber jeine Heimath. 
Um fo ftärfer berührte der hochgehende patriotifche Wel- 
lenfchlag der Zeit da8 Herz ded Knaben. Zuerſt die faft 
unmittelbare Nähe des Krieges; dann die Siegesfeſte ent- 
zündeten in ihm jene Slamme eines perfönlichen Bater- 
Iandsftolzes, die zwar ſpäter den Süngling nicht abhielt, 
ſich der Conſeription zu entziehen, auch während der Ein- 
nahme von Paris ihm zu feiner Flinte verhalf, darum 
aber nicht weniger glühend in feinen Verjen alle Herzend- 
Sachen des franzöfiichen Volkes behandelte und noch den 
Grreis zu feinen ſchönſten Liedern erwärmte. Man weiß, 
wie die kurze Schulzeit in Peromme diejed Feuer fehürte 
und nährte, wie Beranger in der von Ballue gegrün- 
‚beten, philanthropifch=republicaniihen Mufterjchule mit 
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feinen Kameraden erercirte, debattirte, Wahlumtriebe leitete, 
zu Gericht ſaß und Adreflen an den Convent verfabte. 
Die Anftalt war eine franzöftihe Nepublif im Kleinen. 
Man hatte nicht nur Jäger, Grenadiere, Artilleriften, 
Nationalgarde, fondern audy Maired, Diftrietöräthe, Rich: 
ter, Die ganze Robespierre'ſche Beglückungsmaſchine en 
miniature, und die lateiniichen Erercitien räumten den 
patriotifchen Liedern den Chrenplap ein. So hielt Die 
foldatifche, centralifirte Gleichheitsrepublik in das Herz 
des jungen Dichterd ihren Einzug, umgeben von allen 
ftrahlenden Genien der Iugendfreundichaft, ded erjten Er- 
wachens zum Willen und Können. Sie nahm ihren Platz 
feft und dauernd ein im Mittelpunkt feines Weſens. Keine 
Enttäufhung ijt nachher im Stande gewejen, diefe Stim- 
mung zu ändern: und wie alle Welt erlebte Beranger 
bald genug deren recht böfe. Das Schidjal warf ihn 
faft unmittelbar aus den Fdealen der Schule in den wider: 
lihen Schlamm, welden die jinfende Hochfluth der Ne- 
volution in allen Schichten der Pariſer Geſellſchaft zurüds 
ließ. Es ereignete fich befanntlih bald nah Robes— 
pierre’8 Sturz, wad wir Alle vor einem Jahrzehnt, 
freilich in kleinerem Maaßitabe, mit Ekel erlebt haben. 
Die Genußgier und die Gewinnſucht feierten ihre Orgien 
auf den Trümmern der Freiheitsideale, und Beranger, 
kaum 15 Jahre alt, wurde gemöthigt, dies Treiben nicht 
nur in der Nähe zu fehen, jondern feine jchlimmften 
Lockungen täglich und ftündlic an ſich zu erfahren. Sein 
Vater, eifriger Royalift und auf baldige Wiederkehr der 
alten Zuftände hoffend, hatte ihn zum Pagen am Hofe _ 
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Ludwig's XVII. — man denfe! — beitimmt. Cinft- 
weilen aber theilte er in Paris feine Zeit unter Wucher- 
geihäfte und royaliftifche Verſchwörungen, und nach bei- 
den Richtungen hin wurde jeined Sohnes Mitwirkung im 
Anſpruch genommen. Nebenbei war Beranger’d Mutter 
darauf verfejlen, ihn zu einem Muscadin herauszuculti- 
viren, und von einem leidlich gejunden Familienleben war 
daheim ebenfowenig als jemals früher die Rede. Beranger 
ſah das Alles mit jehr offnen Augen (feine Sugendlieder 
willen davon zu erzählen): er war auch weit davon ent- 
fernt, den weinenden Philofophen zu ſpielen und ging fet- 
nem Bater im Geſchäft Iuftig umd treulich zur Sand. Um 
jo bewundernöwerther ift die kindliche Reinheit des Ge- 
müths, die mehr ald altrömiſche Uneigennützigkeit, die er 
aus diefer Schule der Agiotage und des Schwindeld ge- 
rettet und zeitlebend bewahrt hat: ein jprechended und 
wahrhaft auferbauendes Zeugniß für die Ueberlegenheit 
der Herzend über die Welt. — Es mag bier gleich auch 
der Zug ſeines Bildes beleuchtet werden, welcher und Deut- 
ihen die richtige Würdigung des franzöſiſchen Chanjon- 
nier8 amt meiften erjchwert. Als Beranger’3 junge Ver—⸗ 
ehrer nad) der Yulirevolution ihn durchaus zum Minifter 
machen wollten, und zwar zum Minifter ded Unterrichts, 
antwortete ihnen der Sänger nad anfänglichem Sträuben: 
Da habt ihr Recht; fo kann ich doch meine Lieder gleich 
in die höheren Töchterfchulen einführen laſſen! in ho— 
meriſches Gelächter erledigte auf ber Stelle die Gandi- 
dDatur= Frage. Es war nur zu begründet. Die deutſche 
Kritik wird ed nie unternehmen dürfen, viele der cyniſchen 
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Sugendgedichte Beranger’d auch nur äſthetiſch rechtfertigen 
zu wollen. Wir haben im Princip nichts dawider, wenn 
Schmidt hier die Privilegien der komiſchen Dichtkunft 
gegen eine engherzige Prüderie energiich in Schutz nimmt. 
Es iſt treffend und wahr, was er dabei über die Natur 
diefer Gattung bemerkt: „Man darf nie vergeffen, daß 
die Chanſon für eine heitere Gejellichaft beftimmt iſt und 
daher jede einfame Träumerei, jedes individuelle Gefühl 
ausschließt. Wenn Beranger in feinen zahlreichen Liebes— 
gedichten nichts Anderes verherrlicht, ald das finnliche Ver: 
gnügen, jo ift das freilic, die natürliche Gemüthsftimmung 
des Boltairianerd; aber ed liegt auch in der Natur der 
Dieytungsart. In einer Iuftigen Gejellichaft giebt man 
die tieferen Geheinmilfe feines Herzens nicht Preis, eher 
ftelt man fich etwas liederlich und ſucht die Figuren auf, 
die aller Welt bekannt find und allgemeine Theilnahme 
erwecken.“ — Hier ift nur Eins nicht zu überfehen. Wir 
verzeihen der komiſchen Boefie jede Tollheit, jeden über- 
müthigen Einfall, in denen das unreflectirte Behagen der 
aufbrauſenden Lebens- und Sugendluft fi) mit Selbitge- 
wisheit ergeht. Aber fie wird und unbedingt widerlich, 
und fie verwirkt ihre Vorrechte nicht nur da, wo ber 
Dichter aus feinen Bildern Marimen macht, fondern nod) 
vielmehr da, wo die cynifche, kalte Reflexion ſich den Bil⸗ 
dern der Luft gegenüberftellt, oder wo gar der Appetit 
dargeftellt wird, der die Kraft überlebt. Wir Tönnen es 
nicht mehr poetiich finden, wenn das Gedicht „die fünf 
Etagen” nicht die Ausgelafjenheit jelbft, fondern ihre für 
die Betheiligten gar nicht Eomifchen Folgen zum Gegen- 
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ftand des Scherzes macht; ein Gedicht vollends wie daB: 
„meine Großmutter” wird geradezu efelhafl. Man er- 
innert jich dabei an Leſſing's Wort im Laofoon über Die 
tüiternent Greiſe, aus deren Bliden Graf Caylus Dem 
Maler anräthig ift, auf feinen nad) Homer zu malenden 
Bilde die Schönheit der verjchleierten Helena errathen zu 
laſſen. Beranger ſelbſt entihuldigt feine Objcönitäten mit 
der Bemerkung: „Sie waren für die erniten und politi- 
sehen Gedichte jehr nügliche Begleiter. Ohne fie wären 
dieſelben weder jo tief hinab noch jo hoch hinanfgeftiegen. 
Ueber das legte Wort mögen fi die Salontugenden 
ärgern. Freiheit und Vaterland find feine jo hochmüthi— 
gen Weſen, ald man glaubt. Sie verihmähen feine Hülfs- 
teiftung, wenn fie nur populär iſt.“ Wir haben nicht dad 
Recht, dem populärften Dichter des modernen Frankreich 
bier zu widerjpredhen. Cr hat gezeigt, daß er den Ge⸗ 
ſchmack feiner Yandöleute kannte. Aber wir beneiden bad 
Volk nicht, deſſen Gunſt man durdy Zotenlieder über un- 
treue Weiber, gutmüthige, von ihren Liebhabern geplün- 
derte Mädchen umd lüfterne Großmütter gewinnen muß, 
um fich das Recht zu erwerben, ihm dad Lob ber Srel- 
beit und des Vaterlandes zu jingen. 

Was die Geſammtheit angeht, fo ift das unfere wohl⸗ 
erwogene Meinung und wir ſprechen ſie aus, auf die Ge⸗ 
fahr hin, einer philiſterhaften Moral geziehen zu werden; 
nur ſehe man in dieſer Verwerfung einer poetiſchen Gat⸗ 
tung nicht ein anmaaßendes und liebloſes Urtheil über den 
perſoͤnlichen Charakter des in jener Atmoſphäre erwach— 
ſenen Dichters. Béranger ſpricht ſich in ſeiner Lebens⸗ 


— 
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beichreibung unumwunden über fein Verhältniß zur Frauen- 
welt aus: „Vielleicht,“ jagt er, „habe ich das nie gefannt, 
was unfere alten und neuen Romanjchreiber Liebe nennen; 
denn ich habe das Weib immer angejehen, nicht wie eine 
Gattin oder wie eine Maitrefje, Verhältniffe, in denen man 
nur zu oft einen Sclaven oder einen Tyrannen aus ihr 
macht. Immer jah ich in ihr eine Freundin, die Gott 
und geſchenkt hat. So friumphirte ich über eine geheime 
Anlage zu trüber Stimmung, Dank den Frauen und der 
Poefie! Eigentlich ſollte ich bloß jagen: Dank den Frauen! 
denn die Poefie fam mir von ihnen." Es wird dem Deuts 
hen nicht leicht, diefed Geſtändniß zu begreifen, denn es 
berührt unmittelbar eine Grundverjchiedenheit der beiden 
Nationen. Was in der franzöfiichen Auffaſſung erotifcher 
Verhaͤltniſſe, jelbft bei edleren Naturen (von dem überall 
gleich fchlechten Bodenſatz ift hier nicht die Mede) und 
nicht ſelten als verlebende Frivolität erjcheint, fteht zu 
unferer Behandlung von dergleichen Dingen in einem 
ähnlichen Gegenſatz, wie die Natur des männlichen zu 
der des weiblichen Zartgefühle. Der rechtichaffenfte und 
fittlichfte Mann ſchlägt über gewilfe Dinge je zuweilen 
einen Ton an, der bei dem andern Geichlecht nidht vor- 
fommt, es ſei denn als Echo der tiefiten Entartung. So 
darf man auch den Franzoſen "bei feinen Scherzen über 
Treulofigfeit und nichts achtende, jelbftfüchtige Sinnlichkeit 
vom moralifhen Standpunfte aus nicht gar zu 
ängftlich beim Worte nehmen. DBeranger tft nicht der 
einzige Franzoſe, bei welchem das veblichite Herz und ein, 
wenn nicht enthufiaftiiches, jo doch warmes und in glüd- 
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lichen Momenten felbft zarted Gefühl fich Hinter den Zügen 
des Satyrs verftedt. Man kann dem durdhtriebenen Chan- 
fonnier nicht mehr böfe fein, wenn man ihn die Freundin 
feiner Sugend und feines Alterd, die holde Mufe feines 
glüdlichen Dachftübchend befingen hört: *) 

Wie wunderhübfch fie ift, die Kleine, 

Die ih auf ewig mir erfor! 

Wie träumt ſich's hold im Dämmerfceine, 

Der diefe Augen hält in Flor! 

Friſch, aus des Himmels Harfter Reine 

Zog ihre Bruft den Athen ein... 

Wie wunderhübſch fie ift, die Kleine, 

Und ih muß, ach, fo häßlich fein! 

Noch herziger find die Strophen, in denen der Dich: 
ter der Tage gedenkt, wo die Freundin, ihn überlebend, in 
jeinen Liedern dad Bild des dahingegangenen Freundes 
fih erneuern wird: 

Wenn unter diefes Angefichtes Falten 
Sie nach den Reizen ſpäh'n, die mich entzüdt, 





*) Wir ergreifen gern biefe Gelegenheit, um dem trefflichen, 
uns leider fo eben durch einen frühzeitigen Tod entriffenen Ludwig 
Seeger für feine Ueberfegung der vollffändigen Werke 
Beranger’s unfern Dank nachzurufen. Der Berfaffer giebt in zwei 
Bändchen eine Einleitung, die manden guten Gedanfen enthält, fo- 
dann Beranger’8 Borrede zu der Ausgabe von 1833, feine Widmung 
an Lucian Bonaparte, feine Biographie, eine fehr interefjante Aus- 
wahl aus Beranger’8 Briefwechjel, fein Teftament, eine Notiz über 
feinen Tod und fein Begräbniß, Die Vorrede zu ben nachgelaffenen 
Liedern, bie Ueberjegung ſämmtlicher Gedichte und recht brauchbare 
ſachliche Erläuterungen zu vielen derfelben. Aus ben Ueberſetzungen 
geben wir im Text mehrere Proben. Mögen fie dazu beitragen, der 
verbienftlichen Leiftung Freunde zu maden. Der „deutfche Beranger“, 
ben wir bier vor uns haben, hat fein. Plätschen auf dem Bücherbrette 
dentſcher Literaturfreunde, neben den Ueberſetzungen Byron' s und 
anderer Neueren, in Ehren verdient. 


— 
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Wenn junge Leutchen forfchen nach dem Alten, 

Dem Bielbeweinten, den Du einft beglüdt: 

Sag’, wie mein trenes Herz Dir heiß gefchlagen, 

Sag’ Alles, Zweifel aud, die Dich befchmert. 

Sing’, Mütterchen, am Heerde mit Behagen 

Die Lieder, die Dein Freund Dich einft gelehrt! 
Und dann: 

Geliebte, wenn bei meinen fchlichten Namen 

Du Di dem Sram des Alters fühlft entrückt, 

Wenn jeden Frühling meines Bildes Rahmen 

Erzitternd Deine Hand mit Blumen fohmüdt: 

Schau auf nach oben, wo die Sterne tagen, 

Wo Keines je des Andern mehr entbehrt! 

Sing’, Mütterhen, am Heerde mit Behagen 

Die Lieder, die Dein Freund Dich einft gelehrt! 

Es ift bekanntlich diefelbe Freundin, welcher der Preis 
der blühenden Schönheit und die wehmüthig-herzliche Er- 
innerung an die entfchwundene Luft gilt: Judith Foire, 
die blondhaarige und blauäugige, ebenſo liebenswürdige 
als veritändige Jüdin, welche einft bei einem Einfommen 
von 1200 Francd Béranger's Poeten=- Haushalt führte, 
ihm Hemden und Strümpfe flidte und dann Sonntags, 
mit ein paar Bändern auf dem Häubchen mit ihm hin- 
aus zog auf die Wiefen von St. Gervais oder ded Abend 
in der Isle d'Amour ein Tänzchen mitmacdte*). In dem 
Liede: „le Grenier“, einer feiner beiten poetiſchen Schöpfun- 
gen, hat Beranger diefem jeinem Acht Parifer Poetenfrüh- 
ling ein reizended Denkmal gejegt: 

Je viens revoir l’asile ou ma jeunesse 
De la misere a subi les legons ete. — bei Seeger: 


*) Bergl. den trefflihen Auffag über Beranger in „Moritz 


Hartmann, Bilder und Büften.” — 
2* 
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So ſeh' ih Dich, mein armes Stübchen, wieder, 
Wo forgenfrei Die Jugend mir verftrid. 

Ich hatte zwanzig Jahre, Luſt und Lieber, 

Ein tolles Liebchen, Freunde, frei wie ich. 

Der Welt zum Trotz und mein und ihrem Jammer 
Und meiner Zukunft, Die mir Nichts verſprach, 
Schs Stod body ftieg ich froh in meine Kammer. 
Schön ifl’8 mit zwanzig Jahren unterm Dad! 


Die „zwanzig Jahre“ find dabei nicht gerade buchſtäblich 
zu nehmen. Judith blieb feine treue und hochgeachtete 
Gefährtin bis an's Ende. Der Dichter (feine einzige 
Schweiter war Nonne geworden) hatte fie zur Univerfal- 
erbin eingejeßt, und ed war der lebte und fchmerzlichfte 
Schlag, der ihn traf, als fie am 7. April 1857 ihm nur 
um wenige Monate voranging. 


Doch es ift Zeit, daB wir zu dem jungen und lebens- 
friihen Beranger zurüdfehren, den wir ald Gehülfen ſei— 
ned Vaters, ald angehenden Fondöfpeculanten, Pfandleiher 
und — als defignirten royaliftiichen Verſchwörer verließen. 
Mir Dürfen ihm auf's Wort glauben, daß er feine Stel- 
lung benugte, um jo manches Clend zu lindern, dab er 
in feinen perfönlichen Gewohnheiten den Rathichlägen fet- 
ner Mutter, der eleganten Modiſtin, feine Folge leiftete, 
und daß feines Vaters royaliftiiche Umtriebe ihm einfach 
lächerlich vorfamen. Eine Uneigennügigfeit, wie Beranger 
fie jpäter mit wahrem Heroismus bewährt hat, ift nicht 
da8 Ergebniß einer in Habſucht und Ueppigkeit hinge- 
braten Jugend. Mebrigens hatte die ganze finanzielle 
Herrlichteit bald genug ein betrübtes Ende, ald die Firma 
1798 fallirte. Es folgte num für den Dichter eine Reihe 
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äußerlich ziemlich trüber Jahre, hingebradt in mühſamem 
Broderwerb in einem von feinem Vater gegründeten Leje- 
fabinet und mit vergeblichen Verſuchen in allen poetijchen 
Gattungen, für weldhe die Natur ihn nicht auögerüftet 
hatte. Der Chanfonnier quälte ſich befanntlid in feinen 
hönften Jahren mit Idyllen und Dramen, mit Epen 
über Chlodwig, über die Sündfluth und die Herftellung ' 
der Kirche, jowie mit gelehrten Arbeiten über griechijche 
Antiquitäten, er, der fein Wort Griechiſch und jehr wenig 
Latein verſtand und faft ganz Autodidaft war! Leiftungen 
in der feinem Talent am ferniten ftehenden Gattung (den 
Gedichten über die Sündfluth und über die Herftellung 
des Eultus) verdanfte er 1804 die Protection Lucian Bo- 
naparte’8, der ihm feine akademiſche Penſion abtrat, und 
ein Gedicht „auf Nero's Tod" bei ihm beftellte. Es ift 
in Beranger’8 Selbftbiographie ergöglih zu lefen, wie 
Zubith am Vorabende des Glüddtaged dem Freunde die 
Karte Schlägt und einen Brief prophezeit, wie dann Die 
Portierfrau athemlos das Schreiben des Prinzen die ſechs 
Treppen hinauf bringt, wie ed dann an's Zliden, Pupen, 
SHeraußftaffiren geht, bis es den vereinigten Hülfsmitteln 
der Freunde und der Freundin gelingt, einen leidlich prä= 
jentablen Dichterfüngling in Scene zu fegen und nad) dem 
prinzlichen Hotel unter Segel zu bringen. Es iſt unge: 
fähr die Situation des prächtigen Liedchens vom „Gala—⸗ 
Heid”, das in Seeger's Ueberſetzung jo anfängt: 
Wer kann für Jemand ſtehn im Leben? 


Am Hofe geh' ich auf als Stern. 
Schnell, Trödler, gieb, ich brauch' ihn eben, 
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Den Nachlaß eines Kammerherrn. 

Es frug nach mir ein Prinz, und fchaden 

Kann's nicht, pad ich ihn gleich geſcheut. 

Das ift 'ne Freud’! 

Ich geh’ in’s Schloß zu Dero Gnadeu. 

Und kaufe mir ein Galakleid! 
Zum Glück nahm die Erpedition in der Kirflicfeit 
. ein praftiichered Ende als in der Chanfon. Bald darauf 
(1805) erlangte Beranger durch Arnault's Vermittelung 
von Fontanes das Secretär-Aemtchen bei der „Univer- 
fität“, welches er mit einem Gehalt von 250 bis 500 Tha- 
lern bis 1821 verwaltet bat. Seine Anficht über diefe 
Berhältnifje ift bezeichnend. Er war fehr von der Be- 
jorgniß gequält, daß er gezwungen werden Tönnte, „Die 
Schriftſtellerei als Gewerbe zu treiben." Es wiberftrebte 
ihm, von der Mufe das tägliche Brod zu verlangen. Cr 
dachte darin wie Goethe, der bekanntlich auch jedem Künft- 
fer den goldenen Boden des Handwerks wünfchte: eine 
Wahrheit, deren Nichtachtung fo manches junge Talent 
mit fi) und dem Leben entzweit hat! — Während der 
nun folgenden Zeit, bis zum Sturz des Katjerthums, regte 
fi denn nun doch der Chanfonnier, der nationale Xieder- 
jänger, mehr und mehr in dem auf feined Gönnerd Ge- 
heiß mit Alerandrinern und fterbenden Tyrannen ſich pla= 
genden Dichter. Ihre Schönften Töne fand feine Leiter 
noch nicht unter dem Kaijerreih. Seine Mufe, dad fran- 
zöftiche Volk, war durch den Einen Mann, der für Frank—⸗ 
reich dachte, fprach und handelte, zum Schweigen verur- 
theilt. „Die cyniſchen Lieder find unter dem Kaiſerreich 
entitanden. Es ift bemerkenswerth, daß ed gewöhnlich 
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Perioden des Deſpotismus find, in denen foldye Erzeug- 
niffe zu Tage kommen.“ So entihuldigt Beranger ſpäter 
fine Crftlingsleiftungen auf dem Gebiete der Chanjon. 
63 Tiegt viel Wahrheit in dem Wort. Das Napoleoniſche 
Syſtem drüdte der geiftigen Thätigfeit des Volks ein 
Brandmal auf, dem die volksthümliche Lyrik fich noch we- 
niger entziehen fonnte, ald ihre‘ vornehmeren Schweitern. 
Der großen, das Herz ergreifenden Gegenftände beraubt, 
und zwar nicht nur durch die Cenſur des Kaiſers, ſon⸗ 
dern weit mehr noch durch die Erichlaffung des in der 
ausfchließlichen Pflege der Privatintereffen verfümmernden 
öffentlichen Geiſtes, Tank fie zur Iuftigen Gefellfchafterin, 
zur Muſe des leeren Zeitvertreib, wenn nicht gar Der 
Ausſchweifung hinab und es darf nicht bemäntelt werden, 
daß diefer Vorwurf die Iugendgedichte Beranger’3 nicht 
weniger trifft, ald Parny und die ganze fonftige Tradi- 
tion der Lyrik des achtzehnten Jahrhunderts. Die Chan⸗ 
fons diefer Epoche find Iuftige Gelegenheitd-Gedichte, ver- 
anlaßt durch einen Schmaus, einen Bejuch, eine harmlofe 
Klatichgefchichte, einen Kleinen, pifanten Scandal u. dergl. 
Charakteriftiich für die Stimmung des Dichters ift das 
Liedchen „die Bettler", — feine Phantafie zu unten 
der Proletarier, jondern Schilderung des forglojen Froh— 
finnd armer, aber vergnügter und zufriedener Leute, Die 
beim Glafe Wein die Plagen des Lebens vergejlen. Es 
wurde zuerft am Tiſche des guten Buchdruders Laisnez 
in Peronne gefungen, bei dem Beranger nah Auflöjung 
der republifanifchen Mufterfchule eine kurze Zeit in der 
Lehre geweſen war. Auch die Satire, das Salz ber 
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Chanſon, wagt fih ſchon mehrfach hervor; aber fie jagt 
nur noch niederes Wild. Ste fingt „Graumännchen's“ 
und „Roger Bontemp's“ muntere Sitten, fie leiht dem 
wonnigen Behagen ded wohlgezogenen Ehemanns über 
feinen ſenatoriſchen Haudfreund einen heitern Refrain und 
giebt im Sahre 1813 den Klagen ded Volkes über die 
furchtbaren Opfer des Krieges im König von Yvetot einen 
jo bejcheidenen Ausdrud, daß jelbft Napoleon, der ſonſt 
in Literatur⸗Sachen feinen Scherz verftand, fi) mit einem 
Lächeln begnügte. Das Liedchen bezeichnet den Anfang 
von Beranger’3 literariicher Berühmtheit. Aber erft der 
Umfturz des Katferreiches, die Einfälle der Fremden und 
die Regierung der wiederhergeftellten Bourbons führten 
die Umftände herbei, deren, bezeichnend genug, dad natio- 
nalfte Dichtergenie des modernen Frankreichs bedurfte, um 
feiner Kraft vollftändig froh zu werden. 

Es hält für und Deutiche Schwer, von der ungeheuern 
Erſchütterung und eine richtige Vorftellung zu machen, 
welche der Sturz des Kaiſers, das Erbleichen des fran- 
zöftichen Waffenruhms, der zweimalige fiegreiche Einmarſch 
der Fremden in die mit den Trophäen Europas gefüllte 
Hauptitadt über alle tieferen Naturen in Frankreich ver- 
hängte, bejonderd aber über die unter dem Lärm der 
Siegeöfefte herangewachſene Sugend. Briefe, Memoiren, 
Biographien aus jener Epoche find voll von dergleichen 
Geftändnifjen. Neuerdings faßte Edgar Duinet in der 
„Histoire de mes Idees“ den Eindrud jener Tage in 
ben Ausruf zufammen: „Seit diefem Augenblid hat man 
in Frankreich aufgehört, das Leben leicht zu nehmen. 
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Vorher bewahrte man eine gewiſſe Heiterkeit, ſelbſt in der 
größten Gefahr. Sie ift verloren gegangen und wird fi 
nicht wieder finden." Es fei ihm zu Muthe gewejen, fügt 
er hinzu, als hätte plöglih die Atmofphäre gewedhlelt. 
Damals, angefichts der Ströme blonder Männer, die fi 
über Frankreich ergoffen, babe ſich ihm das Verſtändniß 
der Bölferwanderung eröffnet. Auch für Beranger be- 
ginnt mit jenen Tagen ein neued Leben. Die erfte Re- 
ftauration fand ihn, wie einen großen Theil der Franzofen, 
nody unter dem Cindrude des Weberdruffes, welchen bie 
unaufhörlihen Kriege des Kaiferreiches denn doch zu er- 
zeugen begamen, bejonders jeit fie Niederlagen einbrady- 
ten, ftatt der Triumphe. Wohl ſpricht Beranger fi bitter 
genug aus über die Mattherzigteit des Widerſtandes, wels 
hen Paris den Siegern entgegenjepte: „Ich war immer 
der Meinung,” ruft er aus, „ich hätte mich an diejem 
Zage brav geichlagen. Wenigftend weiß ich gewiß, daß 
ih viele Dinge nicht gethan hätte. Ich hätte Feinen treu⸗ 
Iofen Einflüfterungen Gehör geſchenkt, ich hätte den Zein- 
den unfred Landes die Hand nicht gereicht, feine Capitu- 
Iation unterzeichnet — dazu hätte man mid nicht gebracht, 
und wenn man mich mit dem graufamften Tode bedroht 
hätte." Man muß fi Doch fehr lebhaft erinnern, daß 
bier der Franzofe jpriht, um dad unmittelbar darauf 
berichtete Ergebniß dieſes poetiichen Heldenmuthes nicht 
komiſch zu finden. Beranger ſchlug ſich nicht auf dem 
Höhen von Menil-Montant, denn — die „dazu beauf- 
tragten Leute gaben ihm kein Gewehr!" Man befand fidh 
eben in einer unklaren, unichlüffigen Stimmung; man ſah 
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die Bourbond einziehen, ohne Freude, aber auch ohne Ieb- 
haften Haß. Erft die Anfänge ihrer Regierung, dann die 
Nüdfehr des Kaijerd, die Kataftrophe von Waterloo und 
die ernjte Züchtigung der „großen Nation" durch Wels 
lington und beſonders durch Blüder, fowie die ald- 
dann lostobenden Backhanalien der royaliftiichen Rache 
brachten die Gemüther zum Bewußtjein und umgaben die 
glänzenden Grinnerungen des Katjerreiche8 mit jenem poe- 
tiihen Dufte, deſſen begeifternder Hauch das Lied- ded 
Pariſer Bänfelfängerd zur majeftätiichen Stimme eines 
um jeinen Ruhm und feine Größe trauernden Volkes 
anſchwellen machte. Seit 1815 verwandelt id 
Deranger in den politiihen Dichter par excel- 
lence, — und die Wirfung feiner Lieder ift weit über 
Frankreich hinaus gegangen, fie jteht den Ereigniſſen jüng- 
fter Vergangenheit und vielleicht nahe bevorftehender Zu- 
funft jo wenig fern, dab die Frage nad) des Dichters 
politijher Stellung und Bedeutung hier nicht zu 
umgehen ift. Ä 

Für die Generation, welde ihre beſtimmenden Ge⸗ 
müthseindrücke in den dreißiger und vierziger Jahren die— 
ſes Jahrhunderts empfing, iſt Beranger’8 Name mit dem 
Cultus der Freiheit, der Menjchlichfeit, der Bruderliebe, 
jedes jchönen und erhabenen Sugendtraumes unzertrennlich 
verknüpft. Es ſei ferne von und, dieſen jchönften Lor⸗ 
beerkranz des dahingeſchiedenen Sängers anzutaſten, ſo⸗— 
fern er den Anſpruch des Mannes, des Menſchen 
auf unſere Liebe und Verehrung bedeutet. Aber 
wo ed um noch fortwirkende politiſche Meinungen ſich 
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handelt, da hört, wie in Geldfadhen, die Gemüthlichkett 
auf, und es ift gut, vor Allem nach Haren Begriffen zu 
hadıten. 

Wir haben Beranger ald Republikaner Tennen ge- 
lernt, wenn auch nur als republifaniichen Schüleg, Buch— 
drucerlehrling und Wechsler-Commis. Zu thätiger Theil- 
nahme an den öffentlichen Verhältniffen feines Landes hatte 
fih für den neungehnjährigen jungen Mann nod) feine Ge- 
legenheit gefunden, ald Bonaparte die Bolfövertreter in 
St. Cloud durch feine Grenadiere befeitigte und den Fran- 
zoſen den genialen, praftiichen, erfolgreichen Deſpotismus 
eined ordnungsliebenden Soldaten für den thörichten, un- 
praftiichen und unglüdlichen Deſpotismus ‚der aus Prin- 
eipreitern, Phraſenmachern und Intriguanten zujammen- 
gejegten Berfammlungen gab. Beranger war nicht blind 
gegen die ſehr freiheitöfeindlichen Grundzüge der neuen 
Regierung. Die Knechtung der Prefje, während der gan- 
zer Revolution nur auf Augenblide unterbrochen, fie wurde 
ihm erſt jegt fühlbar, ald die ihm geläufigen Stichwörter ' 
nicht mehr die der Regierung waren. Er mußte es u. A. 
erleben, daß man am Schluß einer Efloge ihm dad Lob 
feines Wohlthäters Lucian ftrih, des „Nepublifaners “ 
unter den Napoleoniden. Bei Gelegenheit der Crin- 
nerung an 1814 findet er tadelnde Worte für Diejen 
Geiltesdrud, dem er die Erftarrung des öffentlichen 
Geiſtes am Tage ded Unglüdd auf die Rechnung jehte. 
Aber diefer Tadel fommt post festum. Se lange der 
Kaiſer fiegreih war und Paris mit der Beute Europas 
ſchmückte, ſcheint Beranger mit der Maffe der Franzoſen 
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fich in der Betrachtung beruhigt zu haben, mit der er 
jelbft über fein Verhalten fih ausſpricht: „Fragt man 
mih, warum die Verlegung der Verfaſſung mid nicht 
mehr empörte, jo antworte ich einfach, daß bet mir ber 
Patriotismus immer die politifche Doctrin beberrfcht hat, 
und daß die Vorjehung den Völkern die Wahl ihrer Ret⸗ 
tungsmittel nicht immer freiftellt." Wir haben bier den 
Sclüffel in Händen. Beranger hat jehr Recht, wenn er 
der Anficht ift, daß die politifche Doctrin, der Glaube an 
die Berechtigung irgend einer beftimmten Form des ge- 
meinen Weſens zurücdweihen muß, wo die prafttichen 
Fragen der Unabhängigkeit, der Eriftenz auf dem Spiele 
ftehen. Wir werden, ohne jeinem Andenfen zu nahe zu 
treten, hinzufügen dürfen, daß er eine eigentliche, durch⸗ 
dachte Doctrin niemald gehabt hat, — für einen 
Chanſonnier eben Fein mwejentliches Gebrechen. Der we- 
fentlihe und bedenflihe Mangel feiner politiihen An- 
Ihauungen aber liegt in der vollfommenen Gleich— 
gültigfeit gegen den Rechtspunkt in allen, bie 
Öffentlihen .Verhältniffe betreffenden Fragen. Für Beran- 
ger, wie für die unendlihe Mehrzahl feiner Landsleute, 
hat in politiichen Dingen nur die Frage nad) der augen- 
blicklichen Zwedimäßigfeit einen Sinn, und die Vorftellung 
von diefer Zwedmäßigfeit wird ihm weit mehr durd 
feinen ritterlichen Inſtinct vermittelt, als durch irgend 
weldhe gründliche Betrachtung der Dinge. (Es ift das 
vielleicht der Hauptunterſchied, weldher die politiihe Thä— 
tigkeit des franzöfiichen Volkes von der des engliichen, fo 
jehr zum Nachtheil des erftern, jcheidet. Mit der uneigen- 
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nüßigen Liebe zur Gerechtigkeit und dem gefehlichen Sinn, 
jobald der Vortheil nicht auf der Seite des Geſetzes fteht, 
ift es befanntlid auch in England und in andern tugend- 
haften Ländern nicht weit her.) Eine billige Kritik ift weit 
entfernt, ihm daraus einen perfönlihen Vorwurf zu 
machen. Es iſt eben nicht feine Schuld, daß die Gonti- 
nuität Des Rechtsbegriffs in Frankreich durch jahrhunderte- 
lange königliche Willfürherrfchaft gelodert, dann durch den 
Sturm der Revolution aus der Wurzel gehoben wurde. 
- Aber an dem Refultat wird nichts dadurch geändert, wir 
meinen an der durchaus negativen, zeritörenden Bedeutung 
feiner Einwirfung. Es Hingt parador, und muß doch 
heraus gejagt werden: Beranger’d Lieder haben der fran- 
zöfiichen Freiheit mehr Schaden gethan, ald die Cmigran- 
ten und Jeſuiten, die der Dichter befämpfte. Beranger’d 
politiſches Glaubensbekenntniß läßt fih nit, wie man 
wohl entichuldigend gemeint hat, auf die harmlos fege- 
riſche Anficht zurüdführen, „daB die Heiligen,. welche über 
die armen Griſetten und Zigeuner den Bannfluch aus- 
Iprehen, im Stillen auch Feine Koftverächter find, und 
daß fie in ihren, Klöftern Sabbathe feiern, für welche die 
Gaudriole feine Entweihung fein würde." Beranger 
ging denn doch weiter. Er trieb die Teufel durch DBeelze- 
bub aus, indem er das Andenken des Katjerd (und da⸗ 
mit auch des kaiſerlichen Syſtems) mit der Strahlenfrone 
einer Popularität umgab, deren fich der lebende und ge- 
bietende Weltbeſieger niemald erfreute. Es kann nicht 
haben, über diejen eigentlihen Kern feiner Wirkjamteit 
eine einfichtSuolle, durchaus competente Stimme zu hören. 
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„Der Chanfonnier hat viele Dinge gethan,“ ruft Mont- 
egut aud, „ehr große Dinge, jagen die Einen, unfelige 
Dinge, jagen die Anderen. Mehr ald irgend Einer hat 
er beigetragen, aud dem Andenken Frankreichs fein altes 
Königsgeſchlecht zu verwilchen. Cr bat die lebten Reſte 
Sammet von dem alten Thron geriffen und hat daraus 
eine Maske zur Beluftigung des Volkes gemacht. Er bat 
mitgeholfen, ein neues Königthum (dann ein neues Kat- 
jerthum) zu gründen. Er hat im Volke die furdhtbarfte 
aller franzöfiichen Leidenfchaften genährt, die militäriſche 
Palfion. Er bat die Anbetung des Ruhmes ftet3 geſchürt 
und angeblajen. Cr hat aus Napoleon eine Volfölegende 
gemacht, - und die Begeifterung für die Größe des Katfer- 
reiche8 auch der Generation mitgetheilt, die fie nicht mehr 
gefannt hat!“ 

So begann mit der zweiten Reftauration die goldne 
Zeit der politiichen Chanjon. Es ift diefe die durchaus 
negative und oppofitionelle Offenbarung der im Volke, 
wenn noch nicht allgemein und thatjächlich, jo doch virtuell 
vorhandenen Auffaffung der öffentlichen Zuftande. Im 
Guten und Böſen waren diefe für den Dichter wie ge- 
Ihaffen. Die neue Berfaffung gewährte zum erften Male 
der Preſſe eine Bewegung, frei genug, um die Kampfluft 
zu reizen, und doch wieder.genugjam durch Eleinlihe Maaß⸗ 
regeln eingeengt, um die Echärfe und Feindfeligfeit des 
Widerſtandes nicht durch das Bewußtſein des, beiden Par- 
teten gemeinfamen, geficherten Nechtöbodend zu mildern. 
Und welche concrete Geitalten brachte das Leben dem 
polttiichen Dichter entgegen, wie verförperten ſich feine 
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Antipathien und feine DBegeilterung in handgreiflicher Er- 
fcheinung aud für den einfadhiten Sinn! Bon den Mo- 
numenten der Hauptitadt herab mahnte das Feldzeichen 
der Bourbond, von vielen Feftungen des Landes gar die 
der fremdländiichen Sieger an die alte ruhmgefrönte Fahne 
der Republif und des Kaiſerreiches. Die Tricolore, vor 
der einft Europa ſich neigte, jie verbirgt ſich jetzt unter 
dem Strob, auf dem der Veteran von den alten Nuhmes- 
tagen träumt. Aber dad Auge ded Dichters erjpäht fie, 
er erräth die Gedanken ihres Hitterd und läßt fie weit 
binfchallen über das Land: 

Da liegt fie, neben meinem Schwerte! 

D laß Dich ſehn, noch einmal fehn! 

Komm, meine Kahne, jolft mir wehn; 

Wiſch' mir das Auge, mein Gefährte! 

Weint ein Soldat, den nichts gejchredt, 

Sein Beten muß zum Himmel dringen! 


Wann werd' ich aus dem Staub fie fchwingen, 
Der ihre edlen Farben deckt? 


Das Wort Hingt wieder, ein heiliger Feldruf, in den 
Hütten der Bauern, in den Werfftätten, in den Reihen 
der Armee, wo die ftolzen Refte des Kaiſerheeres an ihren 
Srinnerungen zehren und mit der Gegenwart grollen. Ihr 
Sänger fennt fie alle; er weiß, was fte drüdt, er wird 
der erhabene Dolmetſch ihrer Träume, ihres Kummers, 
ihres Zornd. Cr begleitet den alten Korporal auf die 
Nichtftätte, wo er büßen fol, daß feine Hand fi an 
dem jungen, vornehmen Offizier vergriff, der nie Pulver 
gerochen: 

Ein Ged trat meine Ehr’ mit Füßen! 
Ich traf des Lientnants Milchgeficht. 
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Der alte Korporal ſoll's büßen, 

So iſt's der Brauch, er wirb gericht't. 

Den Großen Tieß ich Ieben, Kleiner: 

Und wenn ich dich ein wenig ſchnitt — 

Vom Kaiferheere bin ih Einer! 

Kamraden, Marſch! Im Schritt, im Schritt! 


Wer fommt mir heulend nachgegangen? 

Die Tambourswittwe, ja, ich weiß; 

Der trug ich ihren Heinen Rangen 

Im Mantel fort, durch Schnee und Eis. 

In Rußland ging’s uns an die Kehle: 

Nun, gute Frau, jett find wir quitt. 

Du beteft Eins für meine Seele. 

Kamraden, Marfh! Im Schritt, im Schritt! 

Und neben diefer furchtbar volfsthümlichen Tragik 
dann der ergreifende, volle Accent der Klage über die 
entichwundene Zeit der Größe und des Ruhmes: jened 
wunderbar herrliche Lied von dem alten Sergeanten, der 
an der Wiege der Enfel feiner Ehrentage gedentt, oder 
das Lied von der zerfchlagenen Geige: 

Die Söldner da, aus fremden Landen, 
Im Wirthshaus machten fie Gefchrei: 
Spiel! auft „Sch will nicht!” — Aufgeflanden 
Schlägt Einer mir die Geig’ entzwei. — 
Kein Tropfen fol mein Auge neben. 
Gottlob, noch hab’ ich Kraft genug, 
Und die Mustete ſoll erjeßen 
Die Geige, bie der Feind zerichlug. 
Lebt wohl, ihr Freunde; Tiegt zerichlagen 
Einft mein Gebein auch — wer mir naht, 
Spricht dann: Er bat es nicht ertragen, 
Daß uns der Feind mit Füßen trat! 
- Natürlich führte diefe Verherrlihung des ruhmvoll- 
unglüdlichen nationalen Heered geradezu zum Cultus Des 
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Helden, der ihm voran zog. In der Majeftät feines un- 
bergleichlich tragiichen Schickſals blickt der Katfer von dem 
seien im Weltmeere zu feinem Volke herüber, und die 
Inge des Unglücks gewähren ihm, was feinem Ruhme 
no fehlte, was feinem Golde und feiner Macht ſich ver- 
ſagte. Während die Hofpoeten ſchweigen oder neuen Göt- 
tern dienen, erhebt fi) aus dem innerften Herzen des 
Bolfed die Stimme ded Sängers. Unter ihrem Zauber 
wird der Held faft noch während feines Lebens zum er- 
habenen Mythus, zum nationalen Symbol des Helden- 
muthes, des Ruhmes, des heiligen Unglüds. Beranger 
fingt zunächft nicht den Beſieger der Könige, nicht den 
Gefeggeber und ben Eroberer. Er ſucht den Kaifer im 
Bivouac auf, in der Hütte ded Bauern, in feinem Kerfer 
und in feinem Grabe jenjeit8 des Meered. Cr läßt ihn 
fortleben in den „Srinnerungen bed Volkes“ al den Mann, 
der für Frankreich eintrat gegen eine verbündete Welt, ala 
den von feinen Grenadieren geſchützten, von feinen gold- 
bedeckten Marjchällen verrathenen Führer ded bewaffneten 
Volks. | 


Lange feinen Ruhm bewahren 
Wird der Hütten niederes Dach: 

“ Keiner andern Mähre nad 
Fragt Jemand mehr in fünfzig Jahren. 
Abends um die Ahne ber 
Setzt fih Alt und Yung beim Lichte. 
— „Mutter, ſag' uns doch noch mehr 
Bon der herrlichen Geſchichte!“ 
— „Glaubt ihr, fagt fie, daß, gequält, 
Se das Bolt für ihn erkalte?“ 
— Ya, erzählt uns, gute Alte, 
Ya, von ihm erzählt! 


x 


34 Studien zur franzöfifhen Literatur- und ulturgefchichte. 


Und e8 folgt nun (in den Souvenirs du peuple) 
die Gelchichte, wie der Kaiſer der Crzählerin einft am 
Sartenzaune gegrüßt hat, wie fie ihn dann in feiner Vater: 
freude gejehen, bei der Taufe des Königs von Nom. Dann 
fährt fie fort: 

Aber als, dem Feind erlegeı, 
Seufzte das Champagnerlaud, 

Mie er da allein noch ſtand 

Und focht im dichten. Kugelregen: 
Einmal hört’ ih an mein Thor 
Klopfen, Abends, grad’ wie eben; 
Define — Gott! Er fteht davor, 
Nur von Wenigen umgeben. 

Hier, Die Bank, da faß er her: 
Ha, wie er die Fäufte ballte, 

Sant feufzend ballte! 

— Hier ift er gejeffen. Alte? 

Grabe bier faß err 

Sprad: „Mid hungerti“ Und in Eile 
Bring’ ih ſchwarzes Brod und Moft. 
Und er trocknet ſich. Getroft 
Entichläft er dann nach einer Wette, 
Thränen kamen mir. Erwacht 
Sieht er mi: „Nur nicht verzagen! 
Büßen fol des Feindes Macht 

Bor Paris für Frankreichs Klagen!“ 
Und er ging. Ihr wißt, wie hoch 
Ich jein Glas in Ehren halte zc. 


Erſt in den nach 1830 entitandenen Werfen nimmt diefe 
Apotheoſe eine myſtiſche, überfhwängliche Färbung an. 
Zuhmftdahnungen müſſen nun die Bruft der Korfen er— 
füllen, ald der zweite Sohn der Madame Lätitia Bo— 
naparte getauft wird. Zigeuner weilfagen Napoleon 
und Joſeph, den „wie Hellenen ausjehenden" Knaben, 
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ihre fünftige Größe. Man fühlt es durch, wie nad) und 
nad die Anbetung der Macht, der Eultus der That, des 
Efects, der von Glück begünftigten Willensſtärke fich der 
Phantafie des Dichterd bemächtigt, in dem Maaße ala 
die Crinnerungen an den Drud der Kaiferzeit in den 
Hintergrund der Sahre treten. Béranger's perjönliche 
tiebenswürdigfeit, Uneigennützigkeit und Bejcheidenheit 
maht diefe Wahrnehmung für und in Deutfchland nur 
um jo bedenfliher. Wenn der gemügfamfte, unabhän- 
gigfte, vrechtichaffenfte der Dichter die von Napoleon 
julammengeraubten Kunftichäße, nicht etwa unter dem 
friſchen Eindrude der Invaſion und in Verſen, fondern 
fünfundzwanzig Sahre nachher und in nüchterner Profa 
für „wohlerworbenes Gut“ erflärt, die rechtmäßigen Be— 
fifer aber, da fie ihr Eigenthum zurüdholen, ald freche 
Räuber und ſataniſches Gezüchte verwünſcht — was ift 
da von den civiliftiichen und militäriichen Induftrierittern 
zu erwarten, welche in dem offiziellen Frankreich jegt mehr 
ald je den Ton angeben! — „Beranger hat fich eigent- 
lich nie zum Bonapartismnd als einer politiihen Meinung 
befannt,“ bemerkt Montegut fehr richtig, „aber er war 
Bonapartift aus Inſtinct. Er hatte vorwiegend - plebe- 
jiiche Neigungen und liebte die Gleichheit. Aber er war 
zugleich geicheidt und liebte die Ordnung. Damit tft Ichon 
angedeutet, wie er die Geſellſchaft begriffen hat: eine voll- 
ſtändig nivellirte Gejellichaft unter dem Protectorat des 
demofratiichen Staates." Daß das in der Praris ftetd 
auf die energiiche, Friegäluftige, aufgeflärte Polizei- und 
Militär Deipotie hinauskommt, da8 hat die Gejdichte 
3* 
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Seitdem auch denen, welche dem politifchen Gedanken ver- 
ichloffen find, durch die That anſchaulich gemadt. Die 
Idee an fich ift nicht eben poetiich; aber e8 kam Beran- 
ger, dem Dichter, mächtig zu Gute, daß er fie in den 
mährchenhaften Grinnerungen der Kaiferzeit verkörpert 
erblidte, und daß auch ihr Gegenjab in einer ganzen 
Maskerade wie für die Satire gefchaffener Geftalten fich 
vor feinen Augen bewegte. So wurden feine politiichen 
Satiren für Goethe eine Beranlafjung, das befannte Ver: 
dammungsurtheil des politiichen Liedes zu Guniten de 
Franzoſen einzufchränten, wo nicht zurüdzunehmen. Be- 
ranger’d Angriffe gegen die Reftauration |prudeln nämlid 
ſämmtlich von gegenjtändlichitem, concreteftem Leben, troß 
ihres durchaus verneinenden Charakters. Keine frabenhafte 
Gejtalt der Bourboniſchen Wirthſchaft ift dem Chanfonnier 
des Napoleonifchen Frankreich entgangen. Den zurüdge- 
fehrten Emigranten mit ihrem Klein Herrn- Bewußtfein 
gegenüber dem Volke und gegenüber dem Könige fingt er 
das Liedchen vom „Marquis von Carabas“ vor. 


Da jeht den Reichsbaron, 

Der hudelt uns wie in der Frohn! 
Aus fremden Lande trug 

Ihn feines Kleppers dürrer Bug. 

In fein altes Schloß 

Zrabt er ftolz und groß. 

Sein verroftet Schwert 

Schwingt er wie 'ne Gert. 

Hut ab, Kerlst Wie fteht ihr da? 
Reſpect vor dem Herrn von Carabası 


Es folgt dann die Quinteſſenz von Allem, was eigener 
Uebermuth und Parteihaß der Gegner je zur Schande 
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des Feudaladeld gejagt haben. Der Marquis ift hoch— 
müthig gegen dad Volt und aufjägig gegen den König, 
jobald diefer nicht nad feinem Sinne regiert; er ver- 
langt Stellen für feinen Sohn, Abgabenfreiheit für fi; 
jelbft dad jchon vom Grafen Almaviva begrabene Droit 
du Seigneur wird hervorgefuht und ohne Acht franzö- 
fiihe Wise auf den Stammbaum des gnädigen Herrn 
geht es natürlich auch nicht ab. — Ein andermal wird 
die „weiße Kokarde“ mit ihren Rittern ald Symbol de8 
Verraths und der Knechtſchaft gebrandmarft. Auch die 
loyale Bourgeoiſe wird nicht verfchont. Ihre Devotion 
vor Napaleon hatte den Dichter nicht beleidigt. Defto 
ſchlimmer ergeht ed nun den Deputirten, welche die neue, 
conftitutionelle Regierung zu ftüten bereit find. Es ver- 
fteht fich, daß fie nicht8 im Sinn haben können, ald mt- 
niftertelle Diners, Penſionen, Anftellungen und Orden. 
Sp der Haffiihe „Herr Wanſt“ (Ventru), der nad) be- 
endigtem Barlamentariichem Feldzuge vor feinen Wählern 
feiner Thaten und feiner Erfolge fi rühmt. Cr bat 
gegen die Prehfreiheit, gegen die Echmwurgerichte, gegen 
die Verbannten geftimmt, Geld bewilligt für die Polizet, 
die Schweizergarde und die Fremden. Dafür blieb denn 
auch die Belohnung nicht aus: 

Kurz, mir ift e8 wohlgelungen; 

Nunmehr bin ih Staatsanwalt. 

Stellen haben meine Jungen, 

Meine Bettern Amtsgehalt. 

Hab’ auch Thon für's nächſte Mal 

Einladungen ohne Zahl. 

Meberaus, überaus fein war der Minifter Schmaus! 

Da ift man einmal ſich heraus! 
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Seine giftigiten Pfeile aber ſchleudert der Dichter gegen 
die Firchliche Reaction. Das franzöfiihe Volk ift im 
Ganzen und Großen nit viel eiferfüchtiger auf feine 
Gewiſſensfreiheit ald auf feine politiichen Rechte. Es 
giebt dem SPriefter, was des Prieſters ijt, aber unter der 
unverbrüdhlichen Bedingung, daß der Priejter feine Hand 
von den Dingen halte, welche des Volkes — oder bed 
Kaijerd find. Ad Napoleon 1802 das Räderwerk fei- 
ner Staatömafchine dur die Wiedereinfügung der Geilt- 
lichkeit vernollftändigte, handelte er durdhaus im Sinne 
der großen Mehrzahl des Volkes, die meilten Boltairianer 
nicht ausgeichloffen. Beranger felbit hatte befanntlich als 
zweiundzwanzigjähriger Poet mit einem Gedicht auf die 
MWiederheritellung des Cultus debutir. Er war feitdem 
weder gläubiger noch ungläubiger geworden. Aber feinen 
ganzen Ingrimm erregten die Priefter der Reftauration, 
als fie anfingen, dad Privatleben zu geniren, in Politik 
zu machen, nach Einfluß bei Hofe zu Streben und — den 
Erinnerungen ded Kaiſerreichs im Herzen des Volkes den 
Krieg zu erflären. Er verfolgte in ihnen nicht fowohl 
die Feinde des freien Denkens (darauf hatte ex fich felbft 
wohl nie zu viel eingelaffen), als die heuchleriichen Kopf- 
hänger, die Denuncianten, die Anhänger der Fremden. 
Es wird ihnen feine Verhöhnung, fein Vorwurf erfpart. 
Als die „Kofafen der Kirche” rüden die Kapuziner heran, 
um im Weinberge ded Herrn fich gütlich zu thun: 
Im Scooß der Kirche ruht ſich's beftens, 
Den fronmen Königen fei Dank, 


Und die Miniflerbanf wird nächitens 
Zu einer Kirchenväterbanf. 
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Mein Fränzchen, fei kein Narr, und laffe 
Dich Iehren, wie man fromm ſich dudt; 
Mir laden heimlich, wenn zum Spaße 
Der Teufel in das Weihfaß ſpuckt. 
Und den Jeſuiten, dem eigentlichen Generalftabe der Reac— 
fon, fchleudert der Chanſonnier feinen vollen, ſchrecklichſten 
Fluch entgegen: 
Sagt, woher ihr fchwarzen Herrn? 
Kommen aus dein Erdenfchlunde, 
Seh’n, halb Wolf, halb Fuchs, es gern 
Dunfel über unferm Bunde. 
Loyola’8 Schaar find wir genannt. 
Ihr wißt, warum man uns verbannt. 
Da find wir wieder. Schweigt vom Grunde. 
Wir ftächen euern Kindern gern den Staar. 
Wie's vor Zeiten war, 
Bringt fie uns dar, 
Die gute, liebe Heine Kinderjchaar! 

Sp waren denn für die Chanfon die Zeiten gekom— 
men, über deren Bedeutung DBeranger in der Vorrede zu 
der Ausgabe von 1833 fih ausläßt: „Die Chanfon ift 
der Ausdrud populärer Gefühle. Sie mußte ihren Cha- 
rafter teigern mit der Bedeutung der Stimmungen, welche 
die öffentliche Meinung bewegten. Es ift hinfort unmög- 
lich, mit betrogenen Ehemännern, geizigen Advofaten und 
Charon’d Nahen die Ehre zu erringen, in den Schenfen 
von Handwerfsleuten und Soldaten gejungen zu wer: 
den." — Und ed waren nit nur die Handwerfslente 
und Soldaten, die der Dichter auf feine Seite brachte. 
Sn wenigen Iahren erhoben diefe einfachen, volksthüm— 
lihen, aber, gerade wie die Heine’fchen, mit peinlich- 
ter Sorgfalt gefeilten Lieder ihn zu einer literarijchen 
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Berühmtheit und — zu einer politiichen Macht erften 
Ranges. Es ift befannt, wie die beiden Proceffe und 
Verurtheilungen in den Sahren 1821 und 1828 feine 
Popularität in's Unermeßliche fteigerten, wie. die Ber- 
Öffentlihung der angeflagten Stüde in den Procekver- 
handlungen Hunderttaufende von Cremplaren in’d Publi- 
cum brachte (welch kurzen Proceß hätte wohl der ge= 
feierte Katfer des demofratiichen Dichter mit dergleichen 
Kunftgriffen gemacht!), — wie die Sulirevolution den 
Dichter mitten unter den politiihen Führern fand, von 
Dielen mehr gefürchtet ald geliebt, aber gefucht, gejchmei- 
helt, verhätichelt von Allen. — 

Und bier ift denn auch der Ort, der bemundernd- 
wertheiten und liebenswürdigften, vielleicht der einzigen 
wahrhaft großen Seite dieſes Charakterd in Ehren zu 
gedenken. Béranger's politiſche Auffaffungen, wie wir 
ſehen, find durchweg die des genereufen, patriotiichen, aber 
eiteln und beſchränkten Pariſers. Es findet auf diefem Ge⸗ 
biete durchaus auf ihn dad Urtheil Anwendung, mit dem 
Schiller in einer anderen Sphäre unfern Bürger, den 
deutichen Volksdichter, traf: Er fteht als Politiker nicht 
über dem geiltigen Niveau feines Publicums und tft darum 
nicht im Stande, dieſes zu heben. Aber unter die Elite 
der Künftler aller Zeiten reiht ihn zuvörderft die mun- 
derbare Klarheit und Sicherheit, mit welcher er, einmal 
zur Reife gelangt, die Natur und den Umfang feines 
Talents erkannte: und der höchſten Chrerbietung werth 
ift dann die Feſtigkeit des Willens, welche ihn unter den 
mächtigften VBerlodungen auf der gewählten Bahn beharren 


Beranger. 41 


lieb. Man weit, wie Beranger vielfach Aemter und Aus⸗ 
zeichnungen zurückwies, wie er den beiden, für einen fran- 
zoͤſiſchen Schriftiteller gefährlichiten Verſuchungen wider- 
fand, der Deputirtenfammer und der Afademie, wie es 
ihm nie in den Sinn fam, feine ungeheure Popularität 
für unberedhtigte Erfolge, in Leben und Kunft, ausbeuten 
zu wollen. Diefe Beicheidenheit war ficher zu großem 
Theile Klugheit; fie ift darum nicht weniger felten umd 
rühmlih. Ohne fie hätte der Dichter auch nimmer jene 
folge, imponirende Unabhängigkeit bewahrt, mitten unter 
den Berühmtheiten der Zribime, der Verwaltung, der 
Sinanzen und der Preſſe. Es find goldene Worte, die 
er über diefen Gegenftand jagt: „Mitten in die reichite 
Gejelichaft geworfen, kam ich durch meine Armuth in 
feine Verlegenheit, denn es Eoftete mich feine Mühe, zu 
‚jagen: ich bin arm. Dies Wort, das fo viele Lente nicht 
über ihre Lippen bringen können, vertritt beinahe die 
Stelle des Beſitzes, denn es erlaubt dir alle möglichen 
Erſparniſſe und verjchafft dir die Theilnahme vieler Srauen 
und dadurch der Salons, die man in diefer Hinficht ver- 
laumdet bat." Und diefe Armuth mar eine durdyaus frei— 
willige. Beranger iſt feinen reichen Freunden nie zur Lat 
gefallen, auch nicht, als diefe, nicht ohne fein Zuthun, 
Minifter geworden. Es find nicht poetifche Redensarten, 
mit denen er in feinem berühmten Liede an die „Freunde, 
weldhe Minifter geworden" auf feinen Antheil an der Sie 
geöbeute verzichtet. Weber die Uneigennützigkeit und eru- 
pulöſe Redlichkeit des Dichters werden Dinge berichtet, in 
denen die Phyfiognomie das Landes, wie des Jahrhunderts, 
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gänzlich verjchwindet. Sp erzählt Mori Hartmann 
(in „Bilder und Büſten“), daß Beranger, der in beichei- 
denfter Mäßigkeit lediglih von feiner Feder lebte, einſt 
30,000 France, den Ertrag einer Auflage jeiner Gedichte, 
einem befreundeten Banquier anvertraute. Nach einigen 
Fahren bringt Iener die Summe zurüd. Beranger will 
fie ihm durchaus laſſen, ald er endlich merkt, daß es hier 
um Rettung feines kleinen Beſitzes aus einem bevoritehen- 
den Banferotte fi) handelt. Sofort. weift er jeden Ge- 
danken an eine ſolche Bevorzugung vor den anderen Gläus- 
bigern entichieden zurüd und erhält dann nad) Regulicung 
der Sache 3000 Srancd auf feinen Antheil. Sebajtiant 
(der Marihall) bot ihm einft 100,000 Franes auf die 
liebenswürdigite Weile an — und wurde abgewiefen, 
ebenfjo Pereyre, ald er ihm nach Gründung ded Credit . 
Mobilier 100,000 Franes Actien al parı überjandte. Es 
versteht fi, daß ein durchaus ſelbſtbewußter Cultus des 
Ruhmes dieje Feftigfeit erleichterte. Beranger fühlte, bei 
aller Bejcheidenheit, in vollem Maaße feine Bedeutung. 
Er wußte fih ald Priefter der Kunft und des National- 
gefühld, und jeine jchönften, ergreifendften Snipirationen 
Ihöpfte er aus diefem Bewußtſein. So in den Liedern: 
„mein Beruf", „mein Nachen”, vder in den wunderſchönen 
Strophen — e8 fei erlaubt, fie im Driginal mitzutheilen: 
Non, le monde ne peut me plaire, 

Dans mon coin retournons r£ver. 

Mes amis, de votre galere 

Un forgat vient de se sauver. 


Dans le desert que je me trace, 
Je füis, libre comme sın Bedouin. 
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Mes amis, laissez-moi, de gräce, 
Laissez-moi dans mon petit coin. 


Je forme ainsi pour ma patrie 

Des voeux que le ciel entend bien. 
Respectez donc ma röverie: 

Votre monde ne me vaut rien. 

De mes jours files au Parnasse 
Daignent les Muses prendre soin! 
Mes amis, laissez-moi, de gräce, 
Laissez-moi dans mon petit coin. 

In dieſen Liedern, und wir fünnten die Citate leicht 
vervielfachen, gehört Beranger und an wie feinem Wolfe. 
Sie werden in ihrem wunderbaren, auch der beften Ueber— 
jebung natürlich unerreihbaren Wohllaut ihm die Herzen 
erobern, wenn die Vergötterung des militäriichen Nuhmes 
jelbft in Frankreich einmal feine gläubige Gemeine mehr 
finden wird. Sie fihern dem von der Mufe hochbegna— 
digten Sänger und den liebenswürdigen, redlichen Manne 
die herzliche Zuftimmung auch des Auslandes zu jener. 
unerhörten Volksgunſt, die fein Charakter, jein Talent 
und ſein feiner Tact bis auf den letzten Augenblick ihm 
erhielt. Als er vor ſieben Jahren, am 16. Juli 1857, 
ſeiner Freundin in's Grab folgte, traf die Trauerkunde 
mit der Gewalt eines erſchütternden Familien-Ereigniſſes 
ſein Volk. Es war eine eigene Ironie des Schickſals, 
daß der gegenwärtige Vertreter der Napoleoniſchen Ideen 
es damals noch nicht wagte, und vielleicht es nicht wagen 
durfte, den Sänger des Napoleonismus von dem Volke 
beſtatten zu laſſen, deſſen Beherrſchung er zu nicht gerin— 
gem Theile ihm dankte. Zwiſchen zwei Reihen Soldaten, 
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von einer Armee beſchützt, nur von Beamten und offiziel- 
len 2eidtragenden geleitet, hielt Beranger’d Sarg, ſchon 
achtzehn Stunden nach dem Tode, unter den Klängen der 
„Bollserinnerungen " feinen Einzug in die Kirche. Aber 
noch Tage lang nachher bezeugten e8 die Schaaren ber 
„zum Begräbniß“ nad Paris geeilten Landleute, daß ed 
bier wirklich um eine Herzensfache dieſes Volkes ſich ban- 
delte und, auch jetzt noch, laffen die das Grab bededen- 
den Liebesgaben erfennen, daß die Franzoſen ihre wahr- 
haft volfsthümlichen Dichter doch befjer zu ehren verftehen, 
ald migmüthige Kritiker Angeſichts der Echillerfeier es 
ihnen zuzugeftehen geneigt waren. 


HD. Seribe und feine Schule. 


Menn das Gejeb des Contraſtes bei Zujammenftellung 
diefer Schilderungen uns leitete: es hätte fih zu dem 
Bilde des in unjerem eriten Artifel betrachteten Dich: 
ters ein fchärfered Gegenftüd nicht auftreiben laſſen, ale 
der poetiihe Fabrifant, deſſen Werfen wir den Stoff 
für die zunächſt beabfichtigten Erörterungen entnehmen. 
Beranger — und Scribe; der Liederdichter, wel: 
her ein Leben braucht, um vier bis fünf Heine Bänpd- 
hen mit Scheinbar leicht hingeworfenen Reimen zu füllen — 
und der Dramatifer, der Baudevilled, Komödien, Dra⸗ 
men, Opernterte zu Dutzenden aus dem Aermel ſchüttelt; 
das Mufter fröhlicher, freiwilliger Srugalitit — und der 
ftudirte Lebemann; der Millionär — und der moderne 
Diogenes, vor defien Tonne die Großen der Erde ver: 
geblich mit ihrem Golde und mit ihren Ehren ericheinen. 
In der That, wenn irgend zwei literariiche Größen die- 
lex Epode, jo ſcheinen diefe Zwei nichts mit einan- 
Der gemein zu haben. Und dennoch Ienft die Betrach— 
tung des Einen mit Nothwendigkeit auf die Erſcheinung 
Des Anderen, denn fie ergänzen ſich nach Inhalt und 
Som und es ift zwedmäßig, fie neben einander zu 
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Itudiren, ſobald wir die Eiteraturgefchichte um Aufſchluß 
angehen, nicht nur über die Individualität der Bahn " 
brechenden Geiſter, jondern auch über die geiftigen und 
jittlihen Zuftände des den Schrifiitelern zugänglichen 
Publicumd. Indem Beranger den Ausipruch betont: 
„Meine Muſe iſt das franzöfiiche Volk“, bezeichnet er in 
Einem Worte feine Schwädhe und dad Geheimniß feiner 
Erfolge. Er fteht in der That in fehr wejentlichen Punk: 
ten nicht über feinem Publicum, wie wir es von dem 
‚Achten Volksdichter mit Recht verlangen. Aber dafür bat 
er mitten im Herzen des franzöfiichen Nattonalbemußtfeind 
feine fihere Stellung: er fühlt in feinen Adern den Puls⸗ 
ſchlag dieſes oft gleichzeitig frivolen und enthuftaftifchen, 
Heinmüthigen und heroiſchen, erhabenen und lächerlichen, 
aber nie langweiligen Ungeheuers, welches fich felbft fo 
gern die „große Nation“ nennt. Es findet den muſika⸗ 
Iifchen, unmittelbar das Herz treffenden Ausdrud für jedes 
Ideal, an welches dad Empfinden feines Bolfes — nicht 
etwa blos die Speculation einzelner Bevorzugter — hinan⸗ 
reicht. Seine Lieder gejtalten zu echtem poetiſchem Leben 
Alles, was in dem Herzen dieſes Volkes in Augenbliden 
der Erhebung und Sammlung ein Echo findet. Nun, von 
allen diefen Dingen wird Scribe nur gelegentlih umd 
felten berührt, und doch darf auch er jagen: „Meine Muſe 
iſt das franzöfifche Voll." Es ift wirklich diefelbe Muſe, 
der er feine Eingebungen dankt, nur daß fie ihm zu an- 
dern Stunden und in andern Stimmungen er- 
iheint. Seribe erwärmt ſich nur felten und mäßig für 
politiiche und patriotifche Fragen. Kaifer und Republik, 


DH. Seribe und feine Schule, 


Wenn das Geſetz des Contraftes bei Zuſammenſtellung 
diefer Schilderungen und leitete: e8 hätte ſich zu dem 
Bilde des in unjerem eriten Artifel betrachteten Dich: 
terd ein Ichärfered Gegenſtück nicht auftreiben laffen, als 
der poetiiche Fabrifant, deſſen Werfen wir den Stoff 
für die zunächſt beabfichtigten Erörterungen entnehmen. 
Deranger — und Scribe; der Liederdichter, wel- 
her ein Leben braucht, um vier bis fünf Heine Bänd⸗ 
hen mit Scheinbar leicht hingeworfenen Neimen zu füllen — 
und der Dramatiker, der Vaudevilles, Komödien, Dra⸗ 
men, Dpernterte zu Dugenden aus dem Aermel jchüttelt; 
dad Muſter fröhlicher, freiwilliger Srugalität — und der 
ftudirte Lebemann; der Millionär — und der moderne 
Diogened, vor deffen Tonne die Großen der Erde ver: 
geblih mit ihrem Golde und mit ihren Ehren ericheinen. 
In der That, wenn irgend zwei literariihe Größen Die- 
jr Epoche, fo jcheinen diefe Zwei nichts mit einan- 
der gemein zu haben. Und dennoch lenkt die Betradh- 
tung ded Einen mit Nothwendigfeit auf die Erſcheinung 
des Anderen, denn fie ergänzen ſich nach Inhalt und 
Form und es ift zwedmäßig, fie neben einander zu 
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jtudiren, ſobald wir die Literaturgeſchichte um Aufſchluß 
angehen, nicht nur über die Individualität der Bahn ” 
brechenden Geifter, fondern audy über die geiftigen und 
jittlihen Zuftände des den Schriftitelern zugänglichen 
Publicumd. Indem Beranger den Ausſpruch betont: 
„Meine Muſe iſt das franzöfiihe Volk“, bezeichnet er in 
Einem Worte feine Schwäche und dad Geheimniß feiner 
Erfolge. Er ſteht in der That in jehr wejentlichen Punk 
ten nicht über feinem Publicum, wie wir es von dem 
ächten Volksdichter mit Recht verlangen. Aber dafür hat 
er mitten im Herzen des franzöfiichen Nationalbemußtjeind 
feine jichere Stellung: er fühlt in jeinen Adern den Puls- 
ichlag dieſes oft gleichzeitig frivolen und enthuftaftifchen, 
Heinmüthigen und heroiichen, erhabenen und lächerlichen, 
aber nie langweiligen Ungeheuers, welches ſich felbft fo 
gern die „große Nation“ nennt. Es findet den muſika⸗ 
lichen, unmittelbar das Herz treffenden Ausdrud für jedes 
Ideal, an weldhes da8 Empfinden feines Volkes — nicht 
etwa blo3 die Speculation einzelner Bevorzugter — hinan⸗ 
reicht. Seine Lieder geftalten zu echtem poetiichem Leben 
Alles, was in dem Herzen dieſes Volkes in Augenbliden 
der Erhebung und Sammlung ein Echo findet. Nun, von 
allen diefen Dingen wird Scribe nur gelegentlih und 
felten berührt, und doch darf auch er jagen: „Meine Mufe 
ift das franzöfiiche Volk." Es ift wirklich dieſelbe Mufe, 
der er feine Eingebungen dankt, nur daß fie ihm zu an: 
dern Stunden und in andern Stimmungen er- 
Iheint. Scribe erwärmt ſich nur felten und mäßig für 
politifche und patriotiiche Fragen. Kaifer und Republif, 
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Sonftitution, Sefuiten, Prebfreiheit, die Nheingrenze mu= 
hen ihm die geringften Sorgen. Poetiſche Entzüdungen 
und tieffinnige Betrachtungen find ihm gleich fremd. Aber 
für das bunte Treiben des thatlächlichen, täglichen Lebens, 
für da8 Gegenfpiel der Intereſſen, für die taujend Fleinen 
Zriebfedern dieſer lürmenden, glänzenden, corrumpirten, 
lichtfertigen, und doch jo anziehenden, vielfadh liebens— 
würdigen und in hohem Grade lebensfräftigen franzöſi— 
hen Gefellihaft hat er den fchärfiten, ſicherſten Blid. 
Die ganze Fülle ihres alltäglichen Dafeins legt er den 
Srangojen der höheren und mittleren Stände in einer nicht 
abreißenden Reihe von bunten, jauber gezeichneten Bil- 
dern auseinander: Er ſchont ihre Schwächen nicht. Aber 
er zeichnet fie mit jo naivem Behagen, er bat jelbit fo 
viel davon weg, daß er ſtets nur pifant wird, niemals 
beleidigt. Während Beranger und poetiih empfinden 
laͤßt, was die Franzoſen vermögen, wenn eine große na= 
fionale Idee fie erregt, jo zeigt fie und Scribe bei ihrer 
täglichen Arbeit, im Strudel ihrer Gejchäfte und ihrer 
Freuden. Sein eigentliches Gebiet ift die große, beitän- 
dig nach oben und nach unten hin ſich ausdehnende Mittels 
flaffe, welche in den Zwilchenräumen der großen politifchen 
Erſchütterungen die Breite ded Lebend einnimmt und in 
der Stunde der Ummwälzungen nur auf Augenblide hinter 
die Maffen und ihre Führer zurüctritt. Er ift zu Haufe 
im Comptoir des Bangquierd und in der Couliſſe der 
Börfe, in den Salons, den Boudoirs, den Arbeitsftuben 
der Gejchäftöleute. und den Atelierd der Künftler. Cr 
dringt in Die Vorzimmer der Minifter ein, wie im die 
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Sprechjäle der Deputirten und in die Logen der Schau: 
Ipieler und Schaujpielerinnen. Weberall, wo die Jagd 
nady Genuß, nad) Gewinn, nad „Ehre“ den Staub aufs 
wirbelt, da ijt jein Plag. Er fühlt fih wohl in diejem 
unreinen Elemente und athmet in vollen Zügen diefe At- 
moſphäre der Intriguen, der Leidenfchaften und der Ge- 
nüffe. Wie fehr er ſich jedoch feiner Gefellichaft fügt, jo 
wenig macht er ſich Illuſionen über fie; er beutet ihre 
Schwächen aus und wahrt fich dabei dad Privilegium, 
ihr die Wahrheit zu jagen. So find jeine Arbeiten eine 
Zielicheibe geworden für die vornehme Kritif, eine Gold: 
quelle für den Verfaſſer und ein Labfal für das. gelang» 
weilte Theaterpublicum der gefammten europäiſch gebildeten 
Welt. Eine unerjhöpfliche Fundgrube lehrreicher Beob⸗ 
achtung aber find fie für den Nichtfranzofen, wenn er daß 
franzöfiiche Volk der legten Jahrzehnte nicht im kriegeri— 
ihen Schmud jehen will, vder in der von Staub und 
Pulver gefhmwärzten Blouſe, jondern im Hauöfleide oder 
im Ballitant. Und wie ihr Inhalt, fo ftellt ihre Sorm 
. fie ald eine Art Supplement neben Beranger’d Lieder. 
Mit den letzteren erichöpfen fie (und ihre unzähligen Nach: 
bildungen) für die vorliegende Epoche die nationalen und 
eigenthümlichen poetifchen Formen, deren unfere Nachbarn 
mit zweifellofem Erfolge jich bedient haben. Die gejammte, 
fo hoch gepriefene Lyrik der romantiſchen Schule ijt mehr . 
oder weniger gelungene Nachahmung deuticher und engli- 
icher, bie und da auch ſüdromaniſcher Vorbilder; der fran- 
zöfiiche Roman hat ſich zwar fruchtbar und bedeutſam ge- 
nug, aber doch unter wefentlihem Einfluß des Auslandes, 
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namentlich Goethe's, Walter Scott’3 und Didens’ 
entwicelt; das ernfte Drama und die Tragödie haben 
die jeltfamften Sprünge gemaht, um den Riefenipuren 
Shakſpeare's und Schiller's zu folgen — und find 
dann kraftlos in das alte klaſſiſche Geleije zurückgeglitten. 
Dagegen hat die altfranzöfiiche Chanfon unter Beranger’s 
fiegreicher Herrfchaft fih zum nationalen Liede erhoben, 
und in den Luftipielen und Converſationsſtücken Scribe’s 
hat dad eigenthümliche dramatiſche Talent der Frangofen 
einen in feiner Sphäre muftergültigen Ausdrud gefunden. 
Der Charakter feines Volkes und die Organtjation feiner 
Geſellſchaft kommen dem franzöfiichen Dichter auf diefem 
Gebiete gleich jehr zu Statten. Wenn Gejelligfeit die 
Hauptquelle der Civilifation und dieſe noch etwas Anderes 
ald Bildung ift, jo haben die Franzoſen nicht ganz Un— 
‚ tet, Sich für das „civiliſirteſte“ Volt zu halten. Bis 
zum Geringften hinab leben fie in der That mit ihren 
Gewohnheiten, ihrem Dichten und Trachten in der Ge- 
ſellſchaft. Das Urtheil diefer ift ihnen für die Schägung 
aller Dinge eine endgültige Entſcheidung; dies Urtheil 
für fich zu gewinnen, iſt ihr beftändiges Streben. Hierin 
bat der franzöfiiche Dichter und Held dem Virtuoſen oder 
der Mopdiltin in den meiſten Fällen wenig vorzuwerfen. 
Das Boltaire’fhe Wort „Niemand ift verwegen im 
Dunkeln" bat für alle SKreife des franzöfilhen Lebens 
feine vollftändige Geltung; es enthält den Schlüffel zu 
jmem und Deutſche fo jeltfam anmuthenden Syftem der 
öffentlichen Belohnungen und Auszeichnungen, deſſen Ein- 
fluß fich bei umfern Nachbarn auf das ganze weite Gebiet 
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der Gefellichaft eritredt. Im Frankreich beginnt die Or: 
dendjucht, der Beifalld- und Auszeihnungs-Hunger Thon 
auf der Schulbanf. Hat der Sunge fi acht Tage lang 
nicht geprügelt, jo winft ihm der prix de sagesse, der 
Drden für die artigen Kinder, und diefer Stern leuchtet 
ihm, forthin ſein Leben hindurch: nur, daß er in ſpäteren 
Fahren von Silber am karmoiſinrothen Bändchen getra- 
gen wird, und daß nicht mehr blos die glüdlichen Eltern 
und die neidiichen Mitjchüler, fondern je nah Rang, Glüd 
und Erfolg die Gemeinde, die Berufögenofien, die Kame- 
raden, das Publicum, vor Allem aber die Damen den 
glüdlichen Gewinner bewundern. Geſchäft, Wirkungskreis, 
Art der Leiftungen ändern nichts am Weſen der Sadıe. 
Den Bauer, weldher das fettfte Schwein zur Ausitellung 
bringt, lohnt offizielle Ehre nicht minder, als den Schrift- 
fteller, der die akademiſche Preisaufgabe Iöfte, oder den 
fiegreihen Feldherrn. Ernſte Profefforen werden von 
ihren Zuhörern mit Beifallöflatichen empfangen, wie eine 
Tänzerin oder ein Virtuofe, und in den öffentlichen Sigun- 
gen der Akademie wetteifern die Blide und die Händchen 
der ftet3 zahlreich anmwefenden Damen mit dem Lobe und 
den Spenden der gelehrten Körperfchaft in Beglüdung der 
Sieger*). Der Einfluß diejes nationalen Bedürfnifjes 





*) Einen köſtlich⸗ naiven Beitrag für unfer Thema giebt St. Beuve 
in feinem neulich erjchtenenen Artikel über Alfred de Bigny (Revue des 
deux Mondes, 15 Avril 1864). Welcher Freund der franzöfifchen Titera- 
tur erinnert fich nicht mit Genugthuung der ächt männlichen, refignirten 
Würde, mit welcher Alfred de Vigny am Echluffe feines „Stelle“ 
dem Dichter feinen Platz in der Geſellſchaft arweiſt: nämlich ihn ba» 
bin bejcheidend, daß er „frei und allein” feine Beftimmung erfüllen 
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gejellichaftlicher Anerkennung tft unermeßlich, im Guten 
wie im Schlimmen. Alle glänzenden Eigenichaften und 
alle Schwächen der Franzoſen hängen innig mit ihm zu— 
ſammen; es ruft Erfcheinungen hervor, die durchaus nicht 
mit deutſchem Maaße gemeſſen werden dürfen, wenn wir 
vem Charakter unjerer Nachbarn nicht fchwered Unrecht 
thun wollen. Bei und geht gedenhafte Eitelfeit mit Zeig: 
beit und Nichtönusigfeit faft ausnahmslos Hand in Hand. 
Benn wir von einem deutſchen Dichter hörten, der für 
die Bejuche der Mufe feierlich Toilette machte, feine Haare 
intereffant und weltichmerzlich fcheitelte, feinen Schlafrock 
in fünftleriiche Falten drapirte und dann ſich niederſetzte, 
um unfterbliche Verfe über Gott und Natur zu fchreiben, 
jo würden wir ihn umbefehens, und ohne ſonderliche Ge- 
fahr des Irrthums, für einen talentlofen Narren erklären, 
jelbft wenn er nicht, wie Herr von Tamartine, in 


und weder vom Glüde noch von den Menfhen Etwas erwarten 
mäffe. — Nun wird diefer franzöfifche Kato nach vielen Bemühungen 
im Sabre 1845 zur akademiſchen Unfterblichkeit zugelaffen. Am Auf- 
nahmetage, mit feiner nachher fo tragi-komiſch berühmt gewordenen 
, Antrittsrede bewaffnet und ſtrahlend in der Palmen-Uniform ericheint 
ee in der Gallerie des Inftituts-Gebäubdes unter ben feiner harrenden 
Benoffen. Da kommt ihm Spontini entgegen, ein ftrahlender, aus 
Ordensbändern, Sternen und Kreuzen zufammengejeter, wandelnder 
Regenbogen und, er allein unter Allen, feiner Gewohnheit gemäß auch 
mit dem bepalmten Pantalon geſchmückt (in der Regel begnügt man 
fh befanntlih mit dem Frad). „Spontini, caro amico”, ruft ber 
Dichter des Shatterton und des Stello dem Maẽſtro, ihn umarmend, 
iu, „decidement l’uniforme est dans la nature.” — Der Berfailer ift 
in Frankreich Augenzeuge ähnlicher Scenen gewefen, aber nomina 
sunt odiosa. 

4* 
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feinen eigenen Schriften mit dem Nachdruck des guten 
Gewiſſens diefe Dinge von ſich ausplauderte. Ein Feld- 
herr, der, auf den Tod angeklagt, mit feinem Advocaten 
eine patriotiiche Effecticene einftudirte, fie nachher vor dem 
Gerichtähof aufführte und im Raufch des fo gewonnenen 
Beifalld zum Tode ginge — er hätte in unferen Augen 
die Geltung eined ernithaften Charafter8 unfehlbar ver- 
wirkt, und hätte er in zwanzig Schlachten geſiegt. Das 
ift in Frankreich anders, und wir haben nicht das Recht, 
!amartine für einen Stümper und Ney für emen 
Poltron zu erklären, weil fie das Alles gethan*). 

&8 liegt auf der Hand, wie nothwendig diefer Trieb 
des Metteiferd, dieſer Beifalldhunger, diefer Reſpect vor 
dem Urtheil der Geſellſchaft einem Volke ift, in welchem 
das Individuum durch feine tieferen und fittlicheren Bande 
mit dem Ganzen zujammenhängt. Und wenn die Sadye 
für den Gefebgeber und für den denkenden Menfchenfreund 
neben ihrer glänzenden und guten ohne Zweifel ihre fchwer 
bedenkliche Seite hat — für den Luſtſpieldichter ift fie 


*) Wir haben den famofen Glanzmoment des Ney’ihen Pros 
cefjes im Sinne, da des Marjchalls Vertheibiger ihn, mweil er in dem 
eben abgetretenen Saarlouis geboren war, als einen „Preußen“ und 
Ausländer bezeichnet und Ney fi nun in heroifcher Tragik erhebt, 
betheuernd: eine franzöfifche Kugel fei ihm lieber als die preußifche 
Unterthanſchaft. Die ganze Scene, wie fi) nachträglich herausgeftellt 
bat, war bis auf's Kleinfte einſtudirt und follte, wenn nicht Die Herzen 
der Richter im Sturme erobern, jo Doch wenigftens einen „brillanten 
Abgang“ von der Bühne fihern. Das Letere gelang denn auch 
bollfommen. — Auf den angebeuteten Zug aus Lamartine's Selbft- 
befenntniffen fommen wir nod in dem betreffenden Capitel zurüd. 
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durchaus unſchätzbar. Cr gewinnt dabei Alles, was die 
Tragödie verliert. ine feite, gejellichaftliche Disciplin, 
eine fcharf ausgeprägte Sitte und Umgangsform kommt 
den Perfonen feiner Babel wie mit einem fertigen Ge: 
wande entgegen, die Löſung der Conflicte wird durch die 
Sitte und den Geift der Zeit unmeigerlich vorgefchrieben; 
der Dichter darf gegen diefe Vorausfeßungen nicht ver- 
ftoßen, ohne ſich um feinen Erfolg zu betrügen. Wenn 
die große Gleichfürmigfeit feiner Geſellſchaft ihm nicht 
für Erfafjung aller Grundtypen menfchlicher Thorheit und 
Schwäche förderlich ift, deren Fräftig individuelle Geftal- 
tung und in den Luftipielen Shakſpeare's entzüdt, fo 
läßt fie dafür die eigenthümlichen Producte diejer bejon- 
deren fittlichen Atmofphäre in deſto Tlareren, faßbareren 
Zügen hervortreten. Der Dichter giebt diefe dann aus, 
wie Geld von deutlihem und anerfanntem Gepräge. Der 
Zufchauer weiß auf der Stelle, mit wen er es zu thun 
bat, und, über die Charaktere ſchnell orientirt, giebt er 
mit forglofem Wohlgefallen den Wechfeln einer lihtvoll 
erponirten und meift geſchickt durchgeführten Handlung 
fih hin, fowie dem für Franzoſen unmiderftehlichen umd 
in deutichen Stüden fo feltenen Genuß eines glänzenden, 
leichten, nie fchleppenden und langweiligen Dialogs. 

Wir haben in dem Gejagten die Vorzüge und aud) 
die Schwächen der meiften Scribe'ſchen Stüde jo ziem- 
ih beifammen. ine vollftändige Beurtheilung oder auch 
nur Aufzählung derfelben überfchreitet natürlich die Gren— 
zen dieſes Verſuchs und hat auch mit feinem Zweck nichts 
gemein. Es kann und micht intereffiren, die mehr oder 
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weniger komischen Situationen und Anekdoten hier in 
Reih' und Glied zu ftellen, welche Scribe und feine zahl- 
reichen Mitarbeiter in ihren Vaudevilles dramatifirt haben. 
Diefe bunten, Iuftigen Sommervögel haben ihren Zwed 
erfüllt, wenn fie den Zufchauern in einem heilfamen Ge⸗ 
lächter das Eintrittögeld vergüteten. Die literariiche umd 
bie culturhifterifche Betrachtung haben gleih wenig mit 
ihnen zu Schaffen. Ebenſo wenig ift e8 hier unjere Ab: 
ficht, gegen Scribe's zahlreiche induftrielle Streifzüge auf 
ihm eigentlich fremde Gebiete eine Lanze zu brechen. Aber 
das Bild der franzöfifhen Geſellſchaft, wie jeine 
befjern originalen Arbeiten e8 naturgetreu entwerfen und 
wie fein eigened Treiben es in mancher Beziehung fait 
typifch vertritt, Died joll in feinen Hauptzügen im Fol—⸗ 
genden zu zeigen verfucht merden. ' 

Ueber Scribe's Leben und Perfönlichkeit ift weit 
weniger in die Deffentlichfeit gedrungen, als über die 
vieler Schriftfteller diefer Epoche, die hinter feinen Er- 
folgen weit zurüdgeblieben find. Seribe ift eben zu bür= 
gerlich, zu praftiich und vielleicht — zu glücklich geweſen, 
um viel von fich reden zu machen. Pariſer Kind, wie 
Beranger, wurde er im Jahre 1791, elf Jahre nad) je- 
nem, in begüterter Samilie geboren. Cr war nicht, wie 
jener, in Bezug auf feine Bildung dem Zufall und dem 
Mitleid gutherziger Verwandten überlaffen. Die Gräuel, 
wie die poetiſchen Aufregungen der Revolution waren vor- 
über, als er in die Sahre des Bewußtſeins eintrat und 
in regelrechter Weife die Ausbildung eines franzöfifchen 
Zuriften empfing. So tft ihm denn auch nur ein ſchwacher, 
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überlieferter Eindrud von jenen Jahren heroifch leiden— 
Ihaftlicher Erhebung geblieben; er empfing feine Sugend- 
eindrüde in der Glanzzeit des Kaiferreichd, aber unter 
wohlhäbigen Bourgeois und Eugen Leuten, in einer gegen 
die Begeifterung der „Gloire“ ſchon ziemlich abgeftumpften 
Geſellſchaft. Man darf bei Beurtheilung diejer Zuftände 
nicht vergefjen, daß ſelbſt Beranger in jenen Sahren der 
polizeilich = militärifchen Miufterregierung von feiner ſpä— 
teren friegerifchen und Napoleonijchen Begeifterung noch 
weit entfernt war, daß er den König von Vpetot dichtete, 
zur felben Zeit, als die franzöliiche Jugend auf den 
Schlachtfeldern von Lüben und Bautzen blutete. Wäh— 
rend der Chanfonnier die Dinerd der halb=legitimiftifchen 
Geſellſchaft „le Caveau“ durch feine ausgelaffenen Lieder 
erheitefte, trat Scribe, im Sahre 1811, mit einem Vau— 
deville „der Derwiſch“ hervor. Der Sturz ded Kaiſer— 
reichs und Die Neitauration brachte den Sohn guter, 
wohlhabender Samtlie nicht aus dem Geleiſe. Cr fuhr 
fort, an Vaudeville-Späßen harmlojefter Art feine Technik 
zu üben, bis er 1827 mit einer regelmäßigen Citten- 
Komödie „die Geldheirath " die klaſſiſchen Bretter des 
Theätre frangais eroberte. Das erite Sahrzehnt der Iuli- 
regierung bezeichnet dann den Höhepunft feiner wunder: 
baren Fruchtbarkeit und feiner Erfolge. Die Klafje, wel- 
cher Scribe durch Geburt, Erziehung und Charakter an= 
gehörte, hatte die Zügel ergriffen. Ste beutete ihren Sieg 
nad) Kräften aus, nur wenig durch den periodiſch rollenden 
Donner der Straßenaufftände geitört, und Scribe, jetzt 
hoch auf den Wogen des ihm gewordenen Beifalld einher 
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fahrend, war unermüdlich, in ſtets wechſelnder, geſchickter 
und geiſtreicher Geſtaltung dieſer induſtriellen, glänzenden, 
üppigen, geiſtig angeregten und dabei gründlich frivolen 
Geſellſchaft die Züge ihres Antlitzes zu zeigen. Die präch—⸗ 
tige Goethe'ſche Geſchichte von den klaſſiſchen Bummlern, 
die ſich an den Abenteuern des Hand Ohneſorge in Uto⸗ 
pien ergötzen und den Spott des Rhapſoden ſich im Ge- 
ringſten nicht anfechten laſſen, ſie wiederholte ſich faſt bei 
jedem bedeutenden Scribe'ſchen Stücke — und zwar nicht 
nur in der Haltung der über ihre eigene Thorheit ohne 
den geringſten Vorſatz zur Beſſerung lachenden Menge. 
Scribe ſelbſt war ein zu praktiſcher Mann, um durch 
ſeine geiſtreichen und beißenden Ausfälle gegen handwerks⸗ 
mäßiges Schriftſtellerthum in ſeinen eigenen Unternehmungen 
ſich im Geringſten beengen zu laſſen. Indem er die gro= 
Ben Induftriellen und Geldmänner verjpottete, fah er ihnen 
dad Geheimniß ihrer Erfolge ab. Es entging feinem 
Scarfblid nicht, daß aller Neihthum im Grunde auf der 

Kunft beruht, Andere für und arbeiten zu laffen, und fo 
übertrug er denn, ein bahnbrechendes Genie, den Grundſatz 
der Arbeitstheilung aus den Werfftätten der Modejchneider, 
der Kunfttifchler und Stahlfederfabrifanten in die Ateliers 
der dramatiichen Künftler, welche vor diefer Neform, mit 
einem Kopfe und mit einer Feder auch nur den Pro- 
letarierlohn des vereinzelten Arbeiterd gewannen. Ein 
ganzed Geſchlecht von dramatiſchen Genies verdankte ihm 
Anleitung, Ausbildung, guten Berdienft, nicht jelten fogar 
Reichthum und Ruf. Scribe wählte den Stoff, er 
ordnete die Handlung im Ganzen und Großen, gab die 
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Effectftellen und glänzenden Abgänge an, und feine Lehr: 
Inge febten den Dialog oder die Verächen dazu. Mach: 
ten fie Sortichritte, fo war Nennung ded Namend auf 
vem Titel (neben dem der Firma) ihr angemefjener Lohn, 
bis dann die Beiten ſich emancipirten und auf eigne Hand 
dramatische Arbeit lieferten, vielleicht auch ihrerjeit3 neue 
Gehülfen jich heranzogen. Sp, und unter dem Schuß 
der franzöfiichen Preßgeſetze, ward Scribe mehrfacher Mil- 
lionär. Es verfteht fich, daß er ald guter Geſchäftsmann 
feinen zahlungsfähigen Kunden zurückwies. Sede drama— 
tihe Mode, jede Gefhmadsrichtung wurde ihm zind- 
bar. Er fchrieb Adrienne Lecouvreur für Fräulein Nadel 
Felix, und Robert den Teufel, die Hugenotten, den Nord» 
fern, die Wallfahrt nach. Ploermel für den fosmopolitt- 
Ihen Berliner Maeftro. Klaſſicismus und Romantik, 
Baudeville, Charakterkomödie, Hiftorie und Oper, — ihm 
iſt Alles gerecht und gelegen, fobald es bezahlt wird. Mit 
biftorifchen Größen fpringt er um, wie Sean de Parts in 
der Legende. Bor feiner Feder find todte Staatdmänner 
und Helden nicht ficherer, al8 lebendige Schwindler und 
Pfuſchmakler. Er ſchreibt eine Poſſe über Struenſee's 
furchtbares Ende, ein witziges Intriguenſpiel über Marl- 
borough’8 Eturz und einen fentimentalen, dramatifirten 
%ebesroman über den Tod Peter’3 des Großen und den 
Negierungsantritt der erften ruffifchen Katharina. Frau 
Birh=- Pfeiffer, Kogebue und Sffland dürfen neben diefer 
Fruchtbarkeit kaum genannt werden. 

Es veriteht fih nun von felbit, daß eine ernithafte, 
politifche Rolle mit diefer literarifchen Vieljeitigkeit und 
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ſtets Ichlagfertigen Bereitſchaft fich nicht verträgt. Doc 
hat Scribe gleihwohl in politifchen und focialen Fragen 
feine beftimnite, Klar ausgefprochene Meinung. Er faßt fie 
nicht als Gewiljensjache, noch mit begeiftertem Schwunge, 
wie Beranger, doch ift fein Votum deshalb nicht weniger 
beachtenöwerth für die Beurtheilung der Gejellichaft, in 
welcher, für melde und über welche er fchreibt. Diefe 
Geſellſchaft ilt eben die Lebensluft, welche er athmet, fie 
enthält die Vorausjegungen jeiner Auffallung aller Ber- 
hältniffe, und da diefe Vorausſetzungen für die unend- 
liche Mehrheit des franzöfiichen Mittelitandes noch heute 
gelten, fo lohnt ed der Mühe, fie einen Augenblick an- 
zujehen. 

Natürlich liegt der Schwerpunft des Syſtems aud) 
hier wieder in der Auffaffung der Nevolution und 
“ ihrer Ergebnifje. Scribe hat diefem politiihen Glau— 
bensbefenntnifje, abgejehen von fehr vielen, gelegentlichen 
Aeußerungen, eine befondere Arbeit gewidmet. Die Tri- 
logie „Bor, Während und Nach” Stellt ſich die Aufgabe, 
Die Zeit der alten Negierung, den Revolutionsſchwindel 
und die Zuftände der Neftauration vom Standpunfte der 
hiſtoriſch- dramatifchen Skizze oder des Vaudevilles den 
Parifern vor Augen zu führen. Das erſte Stüd führt 
und in eine Famtlienberathung des Herzogs von Surgy. 
Es handelt fih um Verſorgung der Kinder. Der älteſte 
Sohn erhält natürlich die Güter, außerdem ein Gavallerie- 
Regiment und eine reihe Erbin zur Frau; fein jüngerer 
Bruder ſoll ald Malteferritter, die Schweiter ald Nonne 
die „Gloire“ des Hauſes aufrecht erhalten. Es fehlt in 


Scrite und feine Schule. 59 


der Geſellſchaft außerdem nicht an den liederlichen Cava— 
bier, der jeine Gläubiger prellt und verhöhnt, dabei fein 
Geld zum Feniter hinauswirft, und gegen bürgerliche 
Canaillen beiderlei Geſchlechts ich allerhand fajhionablen 
Muthwillen herausnimmt; noch an dem fchurfiichen In- 
tendanten, dem plebejen, felbitjüchtigen Schmeichler und 
Heuchler, dem bereitwilligen Werkzeuge jeder vornehmen 
Schlechtigkeit. Das fentimentale Element wird durd 
Julie vertreten, die im Surgy’ichen Haufe erzogene Toch— 
ter eined dur) die Surgy’d zu Grunde gerichteten Kauf: 
mannd. Ihre Liebe zu dem Chevalier wird durch jchur- 
fiihe Nänfe der Herzogin und des Intendanten gefreuzt 
und irre geführt, falt im Stil von „Kabale und Liebe". 
Der Chevalier fieht die getäufchte Geliebte an einen Bar- 
bier verheirathet. Er überwindet den Echmerz, jchüttelt 
mit dem Staube des väterlichen Hauſes die Vorurtheile 
feiner Geburt von den Füßen und wird — Geſchäfts— 
mann, nachdem er gegen die Thorheit der Geburtövor- 
urtheile eine Träftige Standrede à la Nouffeau gehalten, 
dagegen ber Induſtrie und der Speculation feine Hoch— 
achtung bezeugt. . 

Das zweite Stüd („Pendant“) führt und mitten 
in die Tollheiten der Schredendzeit. Die herzogliche Fa— 
milie ift ausgewandert, zeritreut. Der bürgerfreunpliche 
Chevalier allein hat ruhmvoll für Frankreich gefochten. 
Endlich aber gereicht fein Name auch ihm zur Gefahr. 
Geächtet, verkleidet tritt er in den Laden, in welchem 
Sulie, feine Sugendgeliebte, in treuer Pflichterfüllung mit 
ihrem wackern Gerard, dem Barbier, die Haushaltung 
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führt. Eben hat der Convent die Chejcheidung freigeges 
ben, und mafjenweife eilen die befreiten Franzoſen, von 
dem koſtbaren Rechte Gebrauh zu machen; felbft Gerard, 
fo lieb er feine Iulie hat, hält es für nöthig, wenigſtens 
zum Schein die Mode mitzumachen, um durch reactionäre, 
eheliche Treue nicht in den Auf des Ariſtokratismus zu 
fommen. Zur Rettung des Chevalierd bietet er gern feine 
Hand. Es gelingt, den Nachbar „Saracalla”, den Bür- 
gerwehr- Offizier und ultra=jacobinifchen Schuhflicer zu 
täufchen, den Samilienfchab der Surgy aus deren Haufe 
zu heben und den Chevalier in Sicherheit zu bringen. 
Zwanzig Sabre ſpäter führt dann das dritte Stud, 
dad Vaudeville „Nachher“ uns wieder in diefelbe Gefell- 
ihaft. Gerard ift bei Aufterlig ald tapferer Kriegamann 
geblieben. Der Chevalier lebt ald emeritirter General 
und — reicher Fabrifbefiter und Speculant mit Zulie, 
der durch die wohlwollende dramatische Vorfehung ihm 
wieder gejchenkten, in glüdlicher Ehe. Der Republikaner 
Caracalla ißt in feinem Haufe als Portier das Gnaden⸗ 
brod; der lüderliche Vicomte des erſten Stücks kehrt von 
langer Seefahrt aus der Südſee nach Frankreich zurück. 
Bor 1789 mit La Peyrouſe in See gegangen und ge- 
icheitert, hat er die Revolution und das Kaijerreich auf 
einer wüften Inſel verträumt. Er findet „fein Paris * 
natürlich fehr zum Nachiheil verändert, räſonnirt recht 
ergöglich über Die verkehrte, von der Revolution hin— 
terlafjene Welt, ift zu feinem Entſetzen Zeuge, wie der 
General de Surgy feine einzige Tochter einem jungen, 
bürgerlihen Advocaten, noch dazu einem Neffen jene? 
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oben erwähnten, ſchurkiſchen Intendanten zur Frau giebt, 
und wird durch feine ketzeriſchen Redensarten dem Dichter 
Beranlaffung zur Entfaltung einer merflichen Gefinnungs- 
tüchtigkeit. Die Wohlthaten der Revolution werden dabei 
in lebrreicher und bezeichnender Weile gefeiert: „Ohne 
Borurtheil macht ein Jeder jeine Induftrie geltend oder 
jeme Talente. Unſere Vicomtes machen Gejhäfte, unfere 
Nitter find Fabrikanten. In diefem Sahrhundert, wo 
dad Verdienſt, mit oder ohne Namen, ſich der Achtung 
erfreut, ift ein Marquis mein Architect und mein Arzt 
en Baron!" — „And wir, meine Freunde,” jagt der 
General, nachdem er die Liebenden zufammengegeben, — 
„meine Mitbürger, die wir nach fo vielen Stürmen end- 
lich den Hafen erreicht haben, und unter dem Schuge bed 
Thrones und der Gefege jene verftändige und gemäßigte, 
feit vierzig Jahren erfehnte Freiheit genießen: bewahren 
wir fie, wir haben fie theuer genug bezahlt. Vergeſſen 
wir, einmüthigen Sinned, dad. Böſe, wad man gethan 
bat; fehen wir nur noch das vorhandene Gute! Ent—⸗ 
fernen wir jene traurigen Erinnerungen und einigen wir 
und in dern neuen Frankreich, unter dem Ruf: Eintradht, 
Vergeſſen!“ 

Das wäre denn ungefähr Scribe's Standpunkt, und 
(denn an der Meinung eine8 einzelnen betriebjamen Lite- 
taten wäre fo viel nicht gelegen) der Standpunkt der 
wohlhabenden Schichten jener großen Mittel: 
klaſſe, welche von 1815 bis 1848 in der Cntwidlung 
Frankreichs eine jo glänzende und vielfach maaßgebende 
Rolle ſpielte. Man fieht, dad Glaubensbekenntniß iſt 
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von Béranger's Anfichten nicht weſentlich verjchieben. 
Wir haben hier diefelbe tiefe Abneigung gegen die Pri- 
vilegien der Geburt, daffelbe Eintreten für die freie Con⸗ 
eurrenz jeder Kraft und jedes Talents, dieſe charakteriftie 
ſchen Samilienzeichen der modernen franzöftichen Gefell- 
ſchaft. Es fehlt mur der begeiiterte Schwung des patrio- 
tiihen Stolze8, der Cultus des Kaiſers und ſeines Ruhmes 
und die fentimentale Apotheoſe der arbeitenden Klaffen 
und der „Heinen Bürger”, diefer eigentlichen, furchtbaren 
Merkzeuge der im Bonapartismus verförperten „bewaff- 
neten Demokratie." Seribe theilt im Ganzen die Fries 
dendliebe und den fühlen Skepticismus der reihen fran⸗ 
zöfifchen Bourgeoid.” Er hat feinen Grund, die Lichtfeite 
des neuen Frankreich zu verbeden, wird er felbit doch heil 
genug von ihrem Goldglanze beſchienen. Aber er ift 
Darum durchaus nicht jo blind, wie Viele ihm vorwerfen, 
gegen die Fleden und Schäden dieſer jo lärmenden und 
jo glänzenden Geſellſchaft, gegen ihre Unfähigkeit für po- 
litiſche Freiheit, gegen die Kleinlichkeit ihrer Gefinnungen 
und ihrer Intereffen. Und wenn jeine induftriellen Ars 
beiten ihm Muße laſſen, fo liebt er ed wohl, diejer wenig 
erquicklichen Maskerade gelegentlich feinen fatiriichen Hohl- 
Ipiegel vorzuhalten, um fie durd ihre eigenen, luſtig ver- 
zerrten Züge, wenn nicht zur Beſſerung, jo doch zum 
Lachen zu bringen. Cinige diejer Bilder find immerhin 
intereffant und lehrreic, genug, um die Mühe der Betrach⸗ 
tung zu lohnen. 

Man hat Sceribe den „Dramatifer der hohen Finanz“ 
genannt, wie Balzac ihren Novelliiten. Der Ausſpruch 


Scribe und feine Schule. 63 


it richtig, infoweit er die Lebenskreiſe bezeichnet, in denen 
Scribe ſich mit Vorliebe bewegt und die er am gründlicdy- 
fen kennt. Vollkommen unberedhtigt dagegen ift das her= 
gebrachte Gerede über Scribe's angeblichen Servilismus 
gegenüber den Leidenichaften und Laftern der hoben Finanz 
md der Induſtrie, wie es noch neuerdings Schmidt- 
Beigenfels in feinem oberflächlichen Buche über „Frank— 
reichs moderne Literatur feit der Neftauration” wieder auf- 
gewärmt hat. In diefer „hiſtoriſchen und kritiſchen“ Dar- 
ſtellung iſt Scribe wieder einmal der wahre Sündenbod 
miered induftriellen Sahrhundertd. Das Richtige hat fol- 
chem Gerede gegenüber Sultan Schmidt ebenfo bündig 
wie treffend ausgeſprochen. „Dieſe Schicht der Gefellichaft 
(die hohe Finanz)", heit es bei diefem, „ift von Scribe 
vorzüglich gefchildert, und wenn ihm der Vorwurf gemacht 
wird, er fei ihr Anwalt, jo begreift man nicht, worauf 
diefe Anklage fi gründet. Sm Gegentheil find dieſe Zü- 
Rinde nicht blos correct gezeichnet, fondern die moralifche 
Kritik tritt fo Schroff ald möglich hervor." — Es it, be- 
zeichnend genug, eine bittere Satire auf den Geift jener 
Kreife, „die Geldheirath“, mit welcher Scribe 1827 das 
Theätre francais und die Bahn des regelmäßigen Luſt⸗ 
ſpiels betrat. Zwei der widerwärtigften Typen unferer 
modernen, unter der Fahne der freien Concurrenz dem 
Genuß nachjagenden Gejellichaft find in diefem Stüd die 
Hauptträger der Handlung: Dorbeval, der durch die Chan- 
ten des Papierichwindeld nicht nur reich, fondern auch 
gental und in jeder Beziehung unfehlbar gewordene Ban- 
guter, und Poligni, der durch den Glanz mehr, ald durch 
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das reelle Behagen des Luxus unter die fchimpflichite Ty⸗ 
rannei eingebildeter Bedürfniffe gebeugte Dandy. Dorbes 
vol, in der Schule ſtets die Plage der Lehrer, ift im 
Wechsler-Comptoir und an der Börfe zu der befriedigen- 
den Erkenntniß gefommen, daß die Natur ihn durch dem 
allein ſelig machenden Esprit des Affaires für den Dans 
gel an Talent und Geiſt reichlich entichädigt hat. Das 
jelige Bewußtfein des erfüllten Lebensberufes thront auf 
jeiner Stirn, feit er die zweite Million in Sicherheit bat. 
Er wird rejpectabel in jeder Beziehung, leutjelig, wohl- 
thätig, ein herablafjender Freund der Kunft und der Lite 
ratur, ein liebendwürdiger Wirth, ein gemäßigt- patriotte 
Iher Bürger. Man bewundert nicht nur feine guten 
Diners, feine glänzenden Bälle, feine geſchmackvoll außs 
geftatteten Räume, — auch fein Charakter erhebt die ges 
rechteften Anfprüche auf die Verehrung der gejammten 
guten Geſellſchaft. Er hat das Unerhörte gethan. Ein⸗ 
mal durch glückliche Speculationen bereichert, ließ er feine 
Zugendgeliebte — nicht figen. Er hat die Unvermögende 
aus Liebe geheirathet, und die gute That hat ſich belohnt. 
Die feine Bildung und die Liebenswürdigfeit feiner Ges 
mahlin find die Zierde feiner Salons, fie find ihm für 
alle etwa vorkommenden Operationen ein offener Credit 
brief auf die öffentliche Meinung. „Cine Frau, die nichte 
hatte, habe ich reich gemacht," fo vertheidigt er feinen 
Schritt einem Freunde gegenüber, „das brachte mir Ehre 
in der Gefellichaft, und überdies, ich will es nur fagen, 
ed war richtig berechnet. Denn, fo oft wir und zanfen, 
ift jie zum Nachgeben verpflichtet. Es ift ihre Schuldigfett, 
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mir zu Gefallen zu leben, mich zu lieben, mich anzubeten; 
ih babe nicht nöthig, mich deshalb zu gemiren, noch das 
Geringſte dafür zu thun; ich babe ihr Glüd gemacht!" — 
Died „gute Herz“ ift denn auch den Sugendfreunden nicht 
verſchloſſen. Dorbeval führt den Beweis, dab nur Die 
Berleumdung die Reichen hochmüthig und eitel ſchilt. Er 
berleugnet feine alten Schulfameraden nicht, da fie ſich 
zufällig ihm vorftellen, der Eine ald Oberft a.D., ber 
‚Andere ald ein eben zur Berühmtheit durchgedrungener 
Maler. „a, meine Freunde," jagt er, „ja, was man 
auch Spricht, der Reichthum hat mein Herz nicht verbor- 
4 ben. Für Euch bin ich noch immer der Alte, ein guter 
f Junge, und nichts weiter. Wenn mich Andere gelegent- 
ih ein bischen jelbftbewußt jehen, ein bischen hoch- 
mithig, um es heraus zu jagen — je mm, im meiner 
Lage ift es nicht ganz leicht, Die Selbftzufriedenheit ganz 

ju vermeiden. Man Tann fich über feinen Eöprit täufchen, 
aber nicht über feine Thaler. Da liegen fie, in ber Kaffe: 
ein vegelrechtes Verdienſt, zu dem ich den Schlüffel habe. 
Und wenn man bi auf den Centime ſich abjchägen Tann, . 

Io ift daS fein Hochmuth mehr. Es iſt Arithmetif." Und 
diefer Veutjelige Arithmeticus faßt nun den Entſchluß, feinen 
Sugendfreund Poligni glüdlich zu machen. Scribe zeidh- 
net in diefem letztern Charakter mit ficherer Hand eine der 
traurigften und verbreitetften moralifchen Krankheiten, Deren 
Keim die moderne Gefelfchaft nicht blos in der franzö⸗ 
fihen Hauptftadt fo üppig entwidelt. Poligni, brav, gut⸗ 
müthig, liebenswürdig, wie das Ideal ded Achten Fran- 
zoſen, einft tapferer und glüclicher Soldat, ift nach dem 
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Frieden in die vornehme Gejellichaft gerathben und dami 
in die Snechtichaft des hohlen Chrgeized und des Luxus 
Um reich zu fcheinen, um in den Salond und auf de 
Promenaden zu glänzen, legt er daheim fich harte Ent 
behrungen auf. Er hält Equipage bei 8000 Francs Rente 
Das Ueberflüſſige verzehrt dad Nothwendige in feinek 
Haushalt. Er macht den Reichen den Hof, aud pure 
Ehrfurcht vor ihrem Gelde, vor ihren prächtigen Zimmert 
und Meubeln, vor dem Schimmer, der fie umgiebt. Dei 
hohen Protection feined Schulfreundes fommt er mit hin: 
gebendem Herzen entgegen. Es handelt fich einfach darum 
durch eine reiche Heirath ihm unter die NRefpectabeln zı 
erheben, und zwar tjt des Banquiers Coufine, Hermance, er: 
lefen, das Gefchäft zu machen. Sie ilt freilich geiftlos, Tofett 
albern (ihr Better kann ja nicht leugnen, wie er jagt, daß fiı 
acht Jahre in einem der eriten Penfionate zugebracht hat) 
fie fieht auf der Kunftausitellung nichts als Toiletten, ıml 
lehnt fich nach einem Manne, ungefähr wie der Fähndrid 
nad) den Epauletten und der Primaner nad) der Studen 
. tenmüge — aber fie hat 500,000 Francs, und damit if 
die Sache in Ordnung. Es handelt ſich nur noch darum 
für Poligni eine Wechjelagentur zu kaufen, um ihm ein 
für einen anftändigen Bräutigam jchidlihe Stellung in 
der Gejellichaft zu geben. Dorbeval hat Schon feinen Mam 
auf's Korn gefaßt und gedenkt, als gejchäftsfundiger Men 
Ihenfreund, zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen 
Der Agent Lajaunais ift ihm Geld jhuldig Schon ſei 
einiger Zeit hält er den Mann nicht mehr für „ficher“ 
jeit ein paar Tagen aber ift das bevorftehende Falliſſemen 
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ihm Gewißheit; denn Lajaunaid bat jo eben auffallend 
foftbare Diamanten und prachtvolles Geſpann für feine 
Frau gekauft, ſowie einen glänzenden Ball angekündigt. 
Es ift alſo Gefahr im Verzuge; die nächſte Nacht viel- 
leicht fährt er ohne Abfchied nach Brüſſel. Ihn vorher 
zu arretiren, geht nicht gut an; ed wäre auch ein böfes 
Beiipiel für die Gläubiger feiner Collegen. So wird man 
denn Fieber auf Zahlung dringen, den Verkauf der Stelle 
zwingen, fie billig erftehen und ber Freundichaft und 
Gebe einen Triumph bereiten, ohne den geichäftlichen 
Grundſätzen zu fchaben. Natürlich wird Poligni nun 
duch dad Auftreten einer verloren geglaubten Geliebten 
in den beabfichtigten dramatifchen Conflict verſetzt. Ver⸗ 
gebens erhebt feine beffere Natur fich gegen den Dienft 
des goldenen Kalbe. Scham und Zerfnirfchung im Her- 
zen, fieht er, durch eigne Schuld und Schwäche, fich der 
troſtloſen Knechtſchaft feiner Geldehe verfallen. Das Glüd 
der tugendhaften Perfonen des Stückes hebt die düfteren 
und naturwahren Farben diefer ganzen Entwidlung mır 
noch ſchärfer hervor. 

Und wie hier der herz- und geiſtloſe Materialismus 
der Geldariſtokratie, ſo wird in zahlloſen anderen Stuͤcken 
die entſetzliche Unlauterkeit der Geſinnung gegeißelt, welche 
in dieſer athemloſen Jagd nach Erfolg und Gewinn wie 
eine Peſt die Gemüther ergreift. Immer und immer wie- 
der kommt der Dichter auf den Schwindel zurüd, auf die 
Charlatanerie und den Puff, diefe fehlimmften Flecken 
unferer, nicht nur der franzöfifchen, unter den Lodungen 
und den gebietertichen Antrieben der freien Goncurrenz 
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herangewachſenen Geſellſchaft. Mit unerbittlihem Hohn 
zeigt er infonderheit der „Hauptſtadt der ciwilifirten Weit“ 
die Unlauterfeit ihres lärmenden und glänzenden Treibens. 
Wie in diefem Wettrennen um den goldenen Preis bie 
fittliche, Träftigende Liebe zur Arbeit, der Reſpect vor dem 
eigenen Werk den Gemüthern entichwindet, wie der Wahr: 
heitöfinn bis auf den legten Funken erliſcht, wie diefe Gier 
nach dem augenblidlichen, materiellen Lohn alle Schranten 
der Grundfähe, des Standed und der Gefellfchaft über den 
Haufen wirft und in der verödeten Seele feinen Hebel in 
Thätigfeit läßt, ald die einfame nadte Selbſtſucht — das 
wird in ganzen Reihen, mitunter überladener, aber wars 
mer, lebensfräftiger und in den weſentlichen Zügen nur zu 
treuer Bilder und vorgeführt. Die „Camaraderie“, der 
„Puff“, die „Salomnie" gehören hierher. Schriftiteller, 
Künftler, Kaufleute, Deputirte und Paird von Frankreich 
werden mit derjelben äbenden Brühe des Hohnes begoffen. 
In der „Camaraderie“, d.h. der „Cliquen-Wirthſchaft“, 
hat eine Bande mittelmäßiger Geſellen ſich vereinigt, um 
durch unverjchämtes, gegemjeitiges Selbitlob, fredhe Ins 
trigue und rüdjichtölofe Verleumdung der Concurrenten 
fih ihre Erfolge zu fihern. Es find alle noblen Car⸗ 
rieren fo ziemlich vertreten: Aerzte, Advocaten, Journa⸗ 
liſten, Schriftfteller jeder Art, Politiker hohen und hoͤch⸗ 
ften Ranges. Ein ſchlaues, ehrgeiziges Weib, leivenfchaft- 
liche Intriguantin, um fih für eine verfehlte Liebe zu 
rächen, tft, Acht franzöfiich, die Seele des Ganzen. Die 
verhältnigmäßig harmlofe Komik dieſes Treibend wird durch 
den jungen Oscar Nigaut vertreten, den rothwangigen, 
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wohlhäbigen Einfaltöpinfel aus der Provinz. Durch feinen 
ftet8 offenen Geldbeutel und feine guten Dejeunerd den 
waderen „Räubern” empfohlen, durch feine ehrgeizige Cou- 
fine zu Ehren und Würden beftimmt, läßt er mit aller 
unverdorbenen Naturfraft feined provinzialen Appetits die 
poettichen Erfolge fich ſchmecken, welche ein gütiges Schid- 
jal ihm auf jedem Schritte entgegen bringt. Wie Dor- 
beval war er auf der Schule ſtets unter den Ketten, umd 
auch mit feinem Jus hatte es fpäter nur ſchwachen Fort- 
gang. Da trat er unter die verbündeten Garriere-Macher. 
Das Fach der Leichen- und Verzweiflungs-Poefie fand ſich 
juft unbefeßt. Cr macht fih daran, und bald ift fein 
„Katafalk, Grabgedichte von Oscar Rigaut“ in allen 
Revüen gepriefen, der Weg in die Deputirten- Kammer, 
zu Hemtern und Sinecuren ſteht ihm offen. Nicht min- 
der pikant ift die Garriere des Doctor Bernard, deffen 
Frau von Miremont, der Schupgefft der Coterie, fich be— 
dient, um ihren Gemahl, den Patr und Inhaber von acht 
Staatsämtern, rechtzeitig Frank werden zu laffen, jobald 
ein politiſcher Prozeß oder eine wichtige Abitimmung droht. 
Bezeichnend genug gipfeln alle Intriguen der Bande in 
Bearbeitung der öffentlichen Meinung durch die Journale, 
und in Bearbeitung der Minifter durch hübſche, fchlaue 
und ehrgeizige Weiber. Eine Deputirtenwahl, ald ficher- 
fter Weg zu Chrenftellen und — zu einer reichen Frau, 
führt Vermittelung und Katafteophe herbei. Der endlich 
durchgeſetzte Sieg des talentvollen, ehrlichen Mannes macht 
den Hohn gegen die Gefelihaft nur noch fchärfer: er 
wird nämlich nur der Gegenintrigue und dem glüclichen 


70 Studien zur franzöfifchen Literatur. und ulturgeichichte. 


Zufall verdankt. Es macht einen wehmüthig Eomtichen 
Eindrud‘, wenn der junge Ariftided in der Befriedigung 
des Gelingens feine Anklagen gegen die Gejelihaft zurüd- 
nimmt: „DO, wie ungerecht war ich! Noch diefen Morgen 
beflagte ich mich über Schidjal und Welt. Ich beichul- 
digte mein Jahrhundert der Parteilichkeit, der Intrigue 
und der Kabale — und jet fehe ich, daß ed noch wahre 
Sreundichaft giebt, dab man noch Erfolge erringt, ohne 
Eoterien, ohne ſchimpfliche Künſte!“ — Für den mitlei- 
digen. Spott, mit welchem die unterrichteten Anweſenden 
Diefe Hergendergießungen aufnehmen, ift e8 nur eine ſchwache 
Entihädigung, wenn der Dichter mit dem Ausrufe fchließt: 
„Sa, man fiegt nur mit Kameraden. Aber man hält 
ſich oben, wenn man Talent hat!“ 

Noch fchärfer und, man möchte jagen, dogmatifcher 
behandelt der „Puff“ das gleiche Thema. Man merkt 
dem Stücke die Bitterfet an, mit der das Mägliche Zus 
Tammenbrechen des Bürgerfönigthums im Iahre 1848 die 
Seele de3 für revolutionäre Illuſion nicht mehr zugäng- 
ihen Dichter8 erfüllte. Scribe fommt bier, gegen feine 
Gewohnheit, aus dem Ton der Strafpredigt faſt gar nicht 
heraus. Sn der erften Scene entwickelt der philojophiiche 
Geſchäftsmann Desgaudets, ein rechtichaffener, jcharfbliden- 
der, idealiftifchen Theorien abholder Praktiker nad) dem 
Herzen des Dichters, feine Theorie ded Puff und der 
von dieſem beherrfchten franzöfiichen Gejellichaft: „Der 
Puff iſt ein englifcher Einfuhrartifel, der für ſich allein 
hinreichen würde, für die entente cordiale zu zeugen. 
Der Buff ift die Kunft, das, was nicht vorhanden ift, 
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auszuſäen und ‚aufgehen zu laſſen, zu eigenem Gewinn. 
Er ift die zur Speculation audgebildete Lüge, aller Welt 
zugänglich, frei cireulirend für das Bedürfni der Induftrie 
und der Geſellſchaft. Alle Prahlereien, Schwindeleien, 
Empfindeleien unferer Dichter, Redner und Staatsmän- 
ner: ed find Puffs! Die Mobedame, die Migräne be- 
lommt, damit man ihre Diamanten faufe — ein Puff! 
Der Dichter, der Kritifer, der Jedermann zum großen 
Manne ernennt, damit man ihm die Ernennung zurüd- 
gebe — ein Puff! Und die protegirenden, menfchenfreund- 
lihen Damen, die Eifenbahnen, die Actien-Zufagen — 
Puff! Und die Liebfofungen gegen die Wahlmänner, 
die Verſprechungen des Deputirten und nachher feine 
Reden! Der Kaufmann, der euch fagt: Kauft meinen 
Direnpelz, meine Kaſchmirſhwals; der Minifter, der von 
jeiner Abdankung redet: Puffs! und wieder Puffs! Ohne 
den Wohlthätigfeitö- Puff zu rechnen, den Puff ber Un- 
eigennützigkeit, des Patriotismus, der Frömmigkeit! Denn 
der Puff fteht jedem Stande, jedem Range, jeder Klaſſe 
zu Dienften. Doc ift anzuerfennen, daß die Advocaten, 
die Journaliſten und die Aerzte ihn am gewohnheitsmäßig⸗ 
ften und maffenhafteften conſumiren!“ Diefes ziemlich 
troftloje Programm wird nun mit vielem Geſchick und 
ſcharfem Witz, wenn auch durchweg mit abfichtlicher Ueber- 
treibung, in Scene geſetzt. Wir fehen abwedjelnd und 
miteinander den Samilien-Puff, den literariichen und poli- 
tiſchen Puff, den Großmuths> und den DVerzweiflungs- 
Puff defiliren. — Desgaudets, ber alte jchlaue Geſchäfts⸗ 
mann, übt einen magiſchen Einfluß in den Salons, an 
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der Börfe und im Kabinet des Miniſters — bios well 
er fich in den unbegründeten Ruf eines reichen Geizhaljes 
gebracht hat. Ein junger Edelmann aus alter Familie 
vertaufcht den Säbel mit dem Notizbuche des Wechslers, 
ruinirt fich duch Luxus und waghalfige Speculation unb 
verjucht dann, feine edelmüthige Schwefter zu einer reis 
chen Heirath gegen ihre Neigung zu zwingen, indem er 
ihr weiämacht, ex werde fich todtichießen, wenn fie nicht 
ihr Lebensglück opfere, um die Fortſetzung feines tollen 
Luxus möglich zu machen. In den Regierungsfreijen geht 
e8 zu, wie in der „Samaraderie". Dort verſchachert der 
Mintfter Aemter um Abjtimmungen der Deputirten; bier 
wird die Penſion einer Generalswittwe verbefjert, weil der 
Commis des Miniſters fich einbildet, daß jene eine Liaiſon 
mit einem Staatörath habe. Sobald die Ehrenhaftigkeit 
der Dame zufällig an den Tag kommt, wird die Bewilli- 
gung auf der Stelle zurückgezogen: man hat eben fein 
Intereffe, eine ehrbare, protectiondlofe Wittwe zu be: 
ſchützen. — Am ſchlimmſten kommen die literarischen 
Schwindler fort. Scribe hat einen beſonderen Tic auf 
die in Frankreich allerdings ſehr zahlreiche Race der vor⸗ 
nehmen Herren, welde dur Anmaßung oder Erichlei- 
hung literarifchen Rufes fich einen Weg in die Alademie, 
in die Deputirten- Kammer und von da in einträgliche 
Sinecuren und Finanzgefchäfte zu bahnen bemüht find. 
Er berührt hier eine der widerwärtigften Wirkungen der 
franzöftichen Gentralifation und jened Ermunterungs-⸗, 
Audzeihnungs- und Belohnungd- Syftemd, das die Ar= 
beiten des Geiſtes von der Schulbank an zur tarirten 
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md bezahlten Waare erniedrigt und dad der Würde, der 
imeren Freudigkeit und Kraft eben jo viel entzieht, als 
eß ber Äußeren Geltung und dem materiellen Wohlbefin- 
den etwa einbringen mag. Die Afademie, die Deputirten- 
und Pairs⸗Kammer find auf dieſe Weile ein Kirchhof lites 
rarifcher, Achter und unächter Berühmtheiten geworden, 
und, was nicht weniger jchlimm, der gemeinfte, weltliche 
Ehrgeiz drängt. fich in die Chrenhallen der Streiter des 
Beiftes und macht den Senat der franzöfiichen Kunft 
md Gelehrſamkeit nicht felten zu einem wenig erfreuli⸗ 
hen Tummelplatz Heiner und kleinſter Intereffen. — Schon 
in der Camaraderie zeichnete Scribe einen an literarifchem 
Ruhmesdurft beichwerlich erfrankten Grand-Seigneur, den 
Baron v. Montlucar. Indeſſen begnügt ich diefer noch 
damit, feine Frau mit langweiligen Erzählungen zu pla- 
gen, feine unfterblihen Werke in befreundeten Tournalen 
herauszuſtreichen und fich in lächerlicher Weiſe von feinen 
„Sreunden” zur „Annahme“ einer Deputirten-Wahl zwin- 
gen laſſen zu wollen. Hier, im „Puff“, tritt diefelbe piy- 
hologifche und fociale Krankheit weniger unfchuldig auf. 
Der Staatörath Graf Marignan verjchafft fich durch Ver⸗ 
mittelung eines gewandten Buchhändlerd die hinterlaffenen 
Schriften eines Generald, giebt fie unter feinem eignen 
Namen heraus und wird jo ein berühmter Mann. Um 
es mit der Kritik nicht zu verderben, macht er einem, durch 
den Dichter mit vieler Laune Earrifirten Blauftrumpfe,. den 
Hof. Er betet Fräulein Corinne Desgaudetd an, die Tod)- 
ter des Pfeudogeizhaljes, die es fich in den Kopf geſetzt 
bat, Gräfin zu werben, einftweilen aber ald Dichterin und 
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giftige literariſche Läfterzunge unter der Zuuft Apollo's 
Schrecken verbreitet. Durch Zufall wird es ihr bekannt, 
dab Graf Marignan aus Verſehen einen Roman, eine 
ſchwache Erftlinggarbeit eines jungen Dffizierd, als zwei⸗ 
ten Band feined berühmten „Geſchichtswerkes“ hat druden 
lafjen und dafür Mitglied der Akademie geworden ift. 
Diefe Entdedung löft den dramatiichen Knoten. Corinne 
hat die Reputation des Grafen in ihrer Gewalt. Sie er- 
laßt ihm die Kterariiche Hinrichtung nur um den Preis 
lebenslänglicher ehelicher Folter, zu deren Vollziehung fie 
jelbit ald Gräfin Marignan mit der ganzen Unbarmber- 
zigfeit eined abgehärteten Blauftrumpfes ſich anſchickt. Die 
Bereinigung und Belohnung ded tugendhaften, die Hand- 
lung mit der geheimen, moralifhen Selbitzufriedenheit 
des Leſers und Zuſchauers in die nothwendige Weberein- 
ftimmung bringenden Liebeöpaares ift Dann ber felbftver- 
ſtändliche Schluß. 

Mit diefer durchaus ffeptiichen und nüchternen Auf- 
faflung der Parifer, d.h. der maaßgebenden franzöfiichen 
Gefellichaft, hängt denn auch die ſprichwörtliche Frivo- 
lität Scribe’8 in Behandlung erniter und ern— 
ſteſter hiſtoriſcher Stoffe zufammen. Man weiß, 
mit welch’ fouveränem Behagen er die Kataftrophen der 
Weltbühne feinen dramatischen Gewohnheiten und Bedürf- 
niffen dienftbar macht. Das „Glas Waſſer“, „Bertrand 
und Raton“, die „Czaarin“ gleichen fi wie ein Ci dem 
andern. Scribe fieht nur kleine, rein perjönlihe Motive 
hinter den prächtigen Aushängejchildern der Staatsactio- 
nen; er urfheilt über die hiftorifchen Kataftrophen, wie 
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ein Kammerdiener oder eine Mätrefle ed thun würden: 
und auch in dieſer Auffaſſungsweiſe fteht er der Durdy- 
ichnitt3 Intelligenz des franzöfiichen Mittelftandes weit 
näher, als die Verehrer der politifchen Weisheit der Fran- 
zofen vielleicht meinen. Es giebt einmal zu politiicher 
Aufflärung und politiichem Zact nur Einen Weg, und 
der geht nicht durch die Hörjäle der Profefloren, noch 
durch die Triumphbogen cäfariicher oder republifaniicher 
Bolköfefte, fondern durh die Sorgen, Mühen, 
Kämpfe und Freuden gemeinnüßiger Thätig- 
keit, wie nur’eine geordnete Selbftverwaltung 
ſie möglich macht. Die militärifch centralifirte „Demo- 
katie" des aus der Revolution hervorgegangenen Zranf: 
teih liegt von diefem Wege nicht weniger weit ab, als 
der geheimthuende Despotismus ‚des alten Regime. So 
lange Frankreich in der feit Richelieu's Zeit verfolgten 
Bahn fortfchreitet, wird denn auch fein hiftorifches Drama 
aller Wahrjcheinlichkeit nach das Schickſal feiner politiſchen 
Berfammlungen theilen — es wird fich unter der Inſpi⸗ 
tafton der Phraſe und der Intrigue in unfrucdhtbarem Zir⸗ 
lel bewegen. 

Nun wäre es aber Unrecht, unter dem wenig erfreu- 
lichen Eindrude diefer Betrachtung von einem Dramati- 
fer von Scribe’3 Beliebtheit, Einfluß und Berdienft zu 
ſcheiden, oder gar über die franzöfiihe Geſellſchaft in 
Bauſch und Bogen, ald über eine bloße Vervielfältigung 
jener theils lächerlichen theild verächtlichen Geftalten, wie es 
oft genug geichehen, abiprechen zu wollen. Es hieße das 
unfererfeit8 in den Zehler de8 Herrn von Lamartine 
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verfallen, der noch neuerdingd auf irgend eine halbver- 
ftandene Sage aus feiner Iugendzeit bin und Deutjche 
als ein Volt von halbwachen, poetiichen Träumern be- 
zeichnete. Es verfteht fich, daß Seribe auch die Glanz⸗ 
fetten der Frangofen zur Anfchauung bringt und zwar mit 
recht feiner Beobachtung und meift glüdlihem Tact. Im 
Allgemeinen find ed drei Arten von Menfchen, welche in 
feinen Schilderungen den franzöfiichen Charakter zu Ehren 
bringen: die Soldaten, die gediegenen Künftler und 
Gelehrten und — die Damen. 3 fehlt nur der 
fentimentale Zug zu dem Bloufen=tragenden Bolfe, um 
die Gallerie Beranger’8 wiederum vollitändig zu machen. 
Die Borliebe der franzöfiihen Dramatiker, Novelliften 
und Vederfänger für den Soldaten ift ein ächt natio- 
naler, von umd nicht genug zu beachtender Zug. Er ent- 
Ipricht genau der Bedeutung, welche der bewaffnete Träger 
der Regierungdgewalt in diefer zerriebenen und zerbrödel- 
ten Geſellſchaft nothwendig beanfprucht, und nicht weniger 
den Eigenichaften, welche der franzöfiihe Soldat in Be⸗ 
hauptung dieſes Ranges entfaltet. Die militäriiche Dis- 
ciplin bringt in der That alle guten Eigenschaften des 
Sranzofen zur Geltung: feine muntere, entichloffene Be- 
weglichfeit, fein Zalent für ſcharfe und Schnelle Beobach⸗ 
tung, feine überaus feine Empfindung für das Urtheil der 
Genofjen, und, indem fie gleichzeitig den ſchlimmſten Na⸗ 
tionalfehlern, der franzöfiichen Unbeltändigfeit und leicht- 
fertig= jelbjtfüchtigen Genußſucht eine ernfte und feſte 
Schranke entgegenftellt, entwickelt fte nicht felten im Sol⸗ 
Daten den Typus des Volkes zu einer gewiſſen Spealität. 
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In dem Drama „le Grendre de Mar. Poirier* ſpricht 
Augier diefe Wahrnehmung recht treffend aus. Ein 
hochadliger Xebemann, Hector, Herzog von Montmeyran, 
findet eines Tages, daß er fein Vermögen jo ziemlich 
vertban bat. Es bleiben ihm nur noch 5000 Francs 
"jährliche Rente. Da tritt er kurz und gut in die africa- 
niſche Armee, lebt und jchlägt ſich wie jeder andere ge⸗ 
meine Soldat und benugt alljährlich in der Carnevalszeit 
feinen vierwöchentlichen Urlaub, um in Paris feine 5000 
Franes in alter Weile an den Mann zu bringen. Auf 
einer ſolchen Excurſion trifft er feinen Iugendfreund, den 
duch eine reiche bürgerliche Heirath jo eben retablirten 
Marquis de Presles. Man bedauert ihn, macht Anmer⸗ 
fingen über fein grobes Collet, er aber entgegnet: „Mei: 
ner Treu’, ja, ich liebe mein Handwerk. Es macht Freude, 
ge ich Dir, dieſes thätige, abenteuerliche Xeben. Selbit 
die Disciplin hat ihren Reiz. Es ift gefund und bringt 
dad Gemüth zur Ruhe, wenn das Leben ein- für allemal 
geregelt ift, ohne die Möglichkeit des Widerſpruchs, und 
darum ohne Unentichloffenheit und ohne Bedauern. Und 
dann, mein Lieber, die patriotifchen Gefühle, über die wir 
im Cafe de Paris unfern Scherz. hatten, — vor dem 
Sende laſſen fie das Herz Doch wunderbar ſchwellen. Der 
erſte Kanonenſchuß macht den Windbeuteleien ein Ende, 
und die Fahne ift nicht mehr ein Kappen an einer Stange; 
fie wird zum Ehrenkleide des Vaterlandes!“ 
Denfelben und ähnlichen Anjchauungen begegnen wir 
überall auch bei Scribe. Es ift died der Punkt, in wel- 
chem die Franzoſen fchlechterdingd ernfthaft werden. Selbſt 
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Seribe vergibt auf Augenblide feinen fühlen Stepticts- 
mu3, jobald ihm eine Uniform zu Gefichte fommt. Wie 
unwürdig ed für einen Soldaten ei, zu intriguiren, bar- 
über findet ich in Bertrand und Raton eine fehr Träftige 
Stelle. Der Admiral St. Geran in „Une Chaine*“ ift 
eine wahre Rittergeftalt, wie auch dad neunzehnte Jahr⸗ 
hundert fie in Frankreich noch liebt und verfteht: fchlicht 
und einfach in Worten, gewaltig in Thaten, fein Rauf- 
bold, aber ein fcharfer Arzt feiner Ehre, dabei vertrauens⸗ 
vol, wohlthätig, großmüthig und dankbar. Im „Puff“ 
ſpielt Kapitän Albert D’Angremont, natürlich auch von der 
africanifchen Armee, ein wenig den Moliere’fchen Men- 
Ichenfeind, den bis zur Donquixoterie eifrigen Nitter Der 
Gerechtigkeit und der Wahrheit. Er läuft damit oft ges 
nug an, aber jchließlich ift er doch der einzige Ternige 
und gefunde Mann der ganzen Gejellichaft und hat fi 
auch über die Folgen feines Auftretens in legter Inftanz 
nicht zu bejchweren. Man fieht deutlich: Seribe ift für 
die eigenthümliche Größe jeined Volkes durchaus nicht 
ohne Herz und Verſtändniß, wenn auch Enthuſiasmus 
und Iyrifher Schwung mit der Natur feines Talents 
wenig gemein haben, wie er denn jeine inmere Verwandt» 
Ichaft mit den Principien der wejentlich bürgerlichen, in⸗ 
duftriellen und literariſchen Juli-Epoche nirgend verleugnen 
kann. Sie fpricht ſich häufig aus, wo er Gelegenheit 
findet, ein jelbftändiges, ehrlich arbeitende und dabei 
praftiiches Zalent zu zeichnen, einen Mann, der, ohne 
rechts oder links zu ſchauen, durch iſolirte Leitungen in 
der durch ſchamloſe Selbſtſucht und Schlaffheit verderbten 
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Geſellſchaft fih Bahn bricht. Da erwärmt ſich denn ficht- 
lich die Sprache des Dichterd, er grüßt feine eigene Farbe 
und leiht feiner eigenen Herzendmeinung über die Aufgabe 
und Bedeutung männlichen Lebens und Schaffens Träftige 
Worte. Es verſteht fih natürlich, dab diefe Lebensphi- 
Iofophie von Beranger’8 idealer Refignation ebenfo weit 
entfernt ift, ald von dem Geld- und Stellenhunger der 
gemeinen Maſſe. Seribe muthet dem Künitler, dem . 
Gelehrten nicht zu, mitten in einer reichen, üppigen 
Geſellſchaft fih auf die erhabenen, aber etwas mageren 
Freuden des fraditionellen Dichterhimmeld zu beichränfen. 
Er weiß es feinem Zeitalter Danf, daß es auch hand- 
greiflichen Lohn für geiftige Arbeit bereit hat. Ganz ver- 
ftändig 3. B. fpricht fich darüber der Maler Dlivier in 
der „Geldheirath“ aus: „Sonft glaubten die Financiers, 
die Speculanten, die Narren aller Klaffen ſich im Befit 
des Vorrechtes, ihr Glück zu machen — uns aber pfleg- 
ten fie in ihren geiftreihen Scherzen das Hospital in 
Ausficht zu fielen. Aber feit einiger Zeit haben ſich die 
Ihönen Künfte dagegen empört und find entjchloffen, nicht 
mehr vor Hunger zu fterben. Wir haben Kunjtgenoffen, 
die Equipagen und Hoteld befiten und ich bin ftolz darauf 
in ihrem Namen. Zu lange hat die Malerei die Dach— 
ituben bewohnt; fie fteigt jet in's erfte Stodwerf herab 
und thut recht daran.“ 

Der dann folgenden Schilderung des modernen (ver- 
fteht fich franzöfiichen, nicht deutfchen) Künftlerlebens fühlt 
man die Wärme der eigenen Erfahrung an und jeder Ber- 
ftändige wird dem Dichter beiftimmen, der nicht der Anficht 
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tft, daß Ausfchweifungen und Noth noch ferner die At- 
mofphäre bilden jollen, in welder die Mujenjünger zu 
athmen beftimmt find: „Kämeſt Du biöweilen zu mir,” 
fagt Dlivier feinem vornehmen Freunde, „Du würdeft 
jeben, welche Fröhlichkeit, welche Sreimüthigfeit, welcher 
Eifer da herrſchen. Du würdeſt begreifen, welche Genüffe 
man in der Freundichaft, der Tugend, den Künften findet. 
- Du würdeft mid als den. glüdlichiten Menfchen erblicken, 
denn ich verdanfe meiner Arbeit meinen Wohlftand, meine 
Freiheit und, noch mehr, das Glüd, meinen Freund zu 
verpflichten." So weit ift die Sache ganz in der Ord⸗ 
nung. Es ift auch nichts dagegen zu jagen, daß Seribe 
feine braven, ehrlihen Jungen regelmäßig durch Die 
Hand Schöner, tugendhafter und edelmüthiger Mädchen 
oder Damen belohnt. Über ein Nebenumftand bei diejen 
poetiſchen Preiövertheilungen ift allerdings charakteriftiich. 
Es trifft fh nämlich, daß jene Schönen und tugendhaften 
Heldinnen jo ziemlich ausnahmslos reich find, und zwar 
ordentlich reih. Sie thun es nicht leicht unter 500,000 
Francs. Nicht, als ob fie ſelbſt oder ihre Sreier fich nun 
aus dieſem Mammon dad Allermindeite machten. Sie 
haben fogar eine entichiedene Neigung, gegen Ende des 
vierten Actes auf al’ ihr Hab’ und Gut zu Guniten 
irgend eines Unglüdlichen, oder auch allenfalld eines ge- 
fahrlihen Schurfen zu verzichten und fi) an der bloßen 
Liebe, wenn nicht gar an der bloßen Ehre genügen zu 
laſſen. Doch bleibt e8 immerhin eigenthümlih, daß das 
Schickſal diefe Opfer ftet3 mit Zinſen zurüdzahlt, und die 
Frage, wie e8 mit dem Glüd und der Moral ausfehen 
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würde, wenn dieſe Rüderitattung weniger ficher wäre, ift 
ſchwer zu vermeiden. Wenn irgendivo, Jo iſt hier Scribe’8 
ſchwache Seite zu ſuchen, im Sinne jener Beurtheiler, 

Die ihn zum Schmeichler des Materialiömus, zum Hof- 
Dichter der hohen Finanz ftempeln. 

Noch eine lebte Genugthuung find wir endlich dem 
franzöfiichen Dramatiker und mit ihm der Gejellichaft 
Ichuldig, welche er zeichnet. Sie betrifft die Auffaſſung 
der Frauen. Scribe vereinigt hier alle Vorzüge der 
franzöfiichen Sitten und Lebensformen, während er ihre 
Fehler kaum leicht berührt oder gänzlich vermeidet. Nicht, 
daß jeine Stüde frei wären von jenen eigenthümlich fran- 
zöfifchen Verhältniffen der beiden Gefchlechter, an welche 
ber Germane fo jchwer fich gewöhnt. Aber er behandelt 
fie durchweg mit Delicateffe; er weiß ihre feineren, wirk⸗ 
lich poetischen Seiten geltend zu machen. Mit ficherem 
Tact zeichnet er jened ſpecifiſch franzöfiiche, nicht felten - 
bi8 zu wahrem Heroismus ſich fteigernde Freundfchafts- 
verhältniß zwilchen Männern und Frauen, jenen chevale- 
reöfen Zug vieler Franzöfinnen, der die durch ihre Freund⸗ 
ſchaft Beglücten für den Mangel inniger, gemüthlicher 
Hingabe nicht jelten bi8 auf einen gewiflen Punkt ent- 
ſchädigt. Zahlreiche Stellen Scribe’fcher Luſtſpiele erin- 
nern ſchlagend an Beranger’8 Ichönfte Lieder und Bekennt⸗ 
niffe über diejes Acht franzöfiiche Thema. Namentlich jene 
friichen, reſoluten Soldaten- und Künftler-Charaftere zei⸗ 
gen fich wie durch eine Art geheimnißvoller Freimaureret 
mit den Damen verbunden: man confpirirt für fie, um 
ihrer übertriebenen Ehrlichkeit zu Hülfe zu Tommen, man 
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tft, daß Ausfchweifungen und Noth noch ferner die At- 
mofphäre bilden jollen, in welder die Muſenjünger zu 
athmen beftimmt find: „Kämeſt Du biöweilen zu mir,“ 
ſagt Dlivier feinem vornehmen Freunde, „Du wiürdeft 
leben, weldhe Sröhlichkett, welche Freimüthigkeit, welcher 
Eifer da herrſchen. Du würdeft begreifen, welche Genüfle 
man in der Freundichaft, der Jugend, den Künften findet. 
. Du würdeit mich ald den- glüdlichiten Menjchen erbliden, 
denn ich verdanfe meiner Arbeit meinen Wohlſtand, meine 
Freiheit und, noch mehr, das Glüd, meinen Freund zu 
verpflichten.” So weit ift die Sache ganz in der Ord⸗ 
nung. Es iſt auch nichts dagegen zu jagen, daß Scribe 
feine braven, ebrlihen Jungen regelmäßig durch Die 
Hand ſchöner, tugendhafter und edelmüthiger Mädchen 
oder Damen belohnt. Aber ein Nebenumitand bei diejen 
poetischen Preisvertheilungen tft allerdings charakteriſtiſch. 
Es trifft fich nämlich, daß jene ſchönen und tugendhaften 
Heldinnen fo ziemlich ausnahmslos reich find, und zwar 
ordentlich reih. Sie thun es nicht leicht unter 500,000 
Francs. Nicht, ald ob fie ſelbſt oder ihre Freier fih nun 
aus diefem Mammon das Allermindeite machten. Sie 
haben jogar eine entſchiedene Neigung, gegen Ende des 
vierten Actes auf al’ ihr Hab’ und Gut zu Guniten 
irgend eined Unglücdlichen, oder auch allenfalld eines ges 
fährlihen Schurfen zu verzichten und ſich an der bloßen 
Liebe, wenn nicht gar an der bloßen Ehre genügen zu 
laſſen. Doc bleibt e8 immerhin eigenthümlich, daß das 
Schickſal dieje Opfer ftet3 mit Zinfen zurüdzahlt, und die 
Frage, wie e8 mit dem Glüd und der Moral ausfehen 
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würde, wenn dieje Rückerſtattung weniger ficher wäre, ift 
Ihwer zu vermeiden. Wenn irgendwo, fo ift hier Scribe's 
ſchwache Seite zu ſuchen, im Sinne jener Beurtheiler, 
die ihn zum Schmeichler des Materialismus, zum Hof- 
dichter der hohen Finanz ftempeln. 

Noch eine legte Genugthuung find wir endlich dem 
franzöfiichen Dramatifer und mit ihm der Gejellichaft 
ſchuldig, welche er zeichnet. Sie betrifft die Auffafjung 
der Frauen. Scribe vereinigt bier alle Vorzüge der 
ftanzöſiſchen Sitten und Lebensformen, während er ihre 
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dab feine Stüde frei wären von jenen eigenthümlich fran- 
zöfiichen Verhältniſſen der beiden Gefchlechter, an welche 
der Germane fo ſchwer ſich gewöhnt. Aber er behandelt 
fe durchweg mit Delicateffe; er weiß ihre feineren, wirk⸗ 
ih poetifchen Seiten geltend zu machen. Mit ficherem 
Tact zeichnet er jenes ſpecifiſch franzöfiiche, nicht felten - 
biö zu wahrem Heroismus ſich fteigernde Freundſchafts⸗ 
verhältniß zwiſchen Männern und Frauen, jenen chevale- 
reöfen Zug vieler Franzöfinnen, der die durd ihre Freund⸗ 
haft Beglüdten für den Mangel inniger, gemüthlicher 
Hingabe nicht ſelten bi8 auf einen gewiflen Punkt ent- 
ſchädigt. Zahlreiche Stellen Scribe'ſcher Luſtſpiele erin- 
nern Tchlagend an Beranger’8 ſchönſte Lieder und Befennt- 
niffe über dieſes Acht franzöfiiche Thema. Namentlich jene 
friichen, rejoluten Soldaten und Künftler-Charaftere zei= 
gen ſich wie durch eine Art geheimnißvoller Freimaureret 
mit den Damen verbunden: man confpirirt für fie, um 
ihrer übertriebenen Ehrlichkeit zu Hülfe zu kommen, man 
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ebnet ihnen die Wege im der Geſellſchaft; man bringt, 
wenn es ja jein muß, jelbit die Eitelkeit auf dem Altare 
ihrer Freundſchaft zum Opfer. So in der reizenden Stelle 
der „Samaraderie”, da Zoe und Agathe fi zu Gunften 
Edmond's verbünden. Diefer hat in der Bitterfeit feines 
Herzens an Zoe gefchrieben, von einer unglüdlichen Liebe 
geſprochen, verzweifelte Entſchlüſſe durchbliden Yaffen. 
Natürlich hält Zoe ſich für die Geliebte. Als fie dann 
die Entdedung macht, daß nicht fie, fondern ihre Freun- 
din Agathe gemeint ift, gefteht fie mit allerliebfter Naive⸗ 
tät ihren Irrthum; aber fie wird in ihrer Freundichaft 
nicht wanfend. Es kommt eine förmliche Damen-Allianz 
für den unfhuldig Geplagten zu Stande: „Da alle Welt 
fih gegen Edmond verſchwört, verbünden wir uns für 
ihn! Zwei Freundinnen, zwei Schulfchweftern, die geheim 
und nneigennügig für einen braven, jungen Mann cons 
Ipiriren! Das Motiv ift fo lobenswerth! Der Himmel 
wird für und fein, die Frauen gleichfalls! Da kann ber 
Steg ja nicht fehlen!" — Einen faft heroifhen Schwung 
nimmt dieſes dramatiiche Motiv in dem Stüde: „Une 
chaine.* Ein ädt franzöſiſches Verhältniß liegt bier 
der Zabel zum Grunde. Ein junger Componiſt aus ber 
Provinz befteht in Paris die furchtbaren Proben des noch 
nicht zur öffentlichen Anerkennung durchgedrungenen Ta⸗ 
lents. Cine „grande dame“, einer der Sterne der beften 
Geſellſchaft, nimmt fidh feiner Hülflofigfeit an. Ihr Zan- 
berwort fest die Feder eines berühmten Libretto-Fabrifan- 
ten für den Tonkünftler in Bewegung, es eröffnet dann 
feinem Werke die Thüren der großen Oper, und ein ſchöner 
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„succes d’enthousiasme“ befvuhnt die aufgewendete Mühe. 
Mmählic gewinnt nun das Protections-Verhältniß eine 
lidenschaftliche Färbung. Aber der junge Mann mag auf 
die Länge den Gedanken nicht tragen, den Gemahl feiner 
Gönnerin, einen vertrauensvollen Ehrenmann, der ihm fein 
Haus und fein Herz öffnet, heimlich an feiner Ehre zu 
\hädigen. Die Ankunft feiner ſchönen und — freilich auch 
reihen Couſine aus der Provinz fteigert diefe tugendhaf— 
ten Gefühle zu einem Entſchluß, und nad ein paar un- 
geichichten und vergeblichen Verſuchen wird die „Kette" 
endlich gebrochen. Mannichfache Mikverftändniffe geben 
dan Beranlaffung zu Scenen der Verzweiflung und des 
Heroismus, wobei die Feinheit und die Seelenftärfe des 
Weibes durchaus auf der Lichtjeite des Bildes ftehen, bis 
endlich, allerdings nicht Pflichtgefühl, ſondern beleidigter 
Stolz den Kampf zu Gunften der Tugend entſcheidet. Es 
it ein ſpecifiſch franzöfiiches Sittenbild, von Sentimen- 
tılität feine Spur, aber Feuer, Anmuth, Bewegung und 
feiner, gejelliger Tact in jedem Zuge. Wir thun einen 
Blick in eine Welt, deren innerftes Wefen unferer Empfin- 
dung fremd, wo nicht antipathifch bleibt, die aber den 
Beobachter mächtig anzieht und ihm nicht nur gut unter- 
halten, fondern auch an Menſchenkenntniß wmefentlich be- 
reichert, entläßt. 

Das modern-franzöſiſche Drama und Luſtſpiel, wie 
Seribe es repräſentirt, darf keine hervorragende und 
bleibende Stelle beanſpruchen unter den poetiſchen Offen— 
barungen wahrer und ſchöner Menſchlichkeit. Aber ale 
geichiefter treuer Abdrud der gefellichaftlichen Sitten und 

6* 
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Inſtincte eined bedeutenden und einflußreichen Volkes be- 
hält es feinen eigenthümlichen Werth, und bis auf dieſe 
Stunde iſt der poetifche Nachwuchs des letzten Jahrzehnts 
weit entfernt, den Altmeifter des franzöfiichen Intriguen- 
und Converſationsſtückes zu erreichen, oder gar zu ver- 
dunfeln. Julian Schmidt hat in der Hauptjache Recht, 
wenn er (I. S. 164) bemerft: „Sn den Formen und Stof- 
fen Scribe's bewegen fih fämmtliche Zuftipieldichter des 
heutigen Frankreichs. Es find jehr Fräftige Talente dar- 
unter, z. B. Bayard“ (auch Sandean, Augier, 
Legouvé, Melesville, Mödme. de Girardin, Pon— 
ſard u. ſ. w.) — „aber Keiner von ihnen bietet etwas 
Neues, und die Kritik müßte fich beftändig wiederholen.” 
Nur in diefer Allgemeinheit ift dies legte Urtheil, wir 
dürfen hinzufügen leider, nit ganz zu unterjchreiben. 
Es bat in den vierziger und fünfziger Jahren allerdings 
eine Bewegung Statt gefunden. Abgefehen von den ta- 
lentvollen, aber im Princip verfehlten Verſuchen Augier's 
und Ponjard’s zur Ausbeutung der Antike für das Luft- 
jpiel, vertritt audy das modernfte, kaiſerlich-franzöſiſch⸗ 
moraliſche Converjationsftüd immerhin eine neue nicht 
unbezeichnende Wendung. : Man fan der franzöftichen 
Auffaffung von Liebe und Ehe recht viel zu Gute halten, 
- jo lange fie lachend und unbefangen als die naturwüchfige 
Art des Volkes auftritt. Ihre neueiten Compromiffe mit 
der Moral der gut fituirten und wohlgefinnten Geſellſchaft 
find dagegen wahrhaft fcheußlih. Schon in Diane de 
Lys brachte der jüngere Dumas dieje neu angeftrichene 
und approbirte Moral in der Geftalt des Ehemanns auf 
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die Bühne, der den Liebhaber feiner vernadhläffigten Gat- 
tin meuchelmörderifch umbringt und dafür mit dem Bei- 
fall des Dichterd bedacht wird, nachdem doch das Stüd 
fünf Acte hindurch in aller Weiſe thatjächlich die Partei 
der Liebe gegen die Ehe genommen. Noch ärger macht 
ed diefed „größeite dramatiiche Talent des heutigen Frant- 
reich” im feiner vielbeiprochenen Schilderung der „Demi- 
Monde“. Frivolſte Genußſucht unter der Vormundſchaft 
der Fälteften, philifterhaften Berechnung: das tft hier die 
Pasole der Leute nad) ded Dichterd und ſeines maafge- 
benden Publicumd Herzen. Der Ehren-Held und Ritter 
des Stüdes, Olivier von Salin, drängt den fittlichen Kern 
diefer Weltanfhauung am Schluffe eines biederen Vor— 
trage8 über den Unterjchied zwilchen der ächten und der 
mächten guten Gejellihaft in den feinem Freunde ertheil- 
tn Rath zufammen: „Heirathen Sie Sujanne nicht, aber 
lieben Sie diefelbe; es ift wohl der Mühe werth!“ — 
Es ift eine gerechte Nemefid, dab vor diefer Verbindung 
der Frivolität mit dem Philiftertbum die alt= franzöfiiche 
Örazie ihr Haupt verhält. Dumas’ des Süngeren und 
noh mehr Barriere’8 jüngſte Productionen (Les filles 
de marbre; Les faux bonhommes; Les Parisiens; Les 
fausses bonnes femmes; L’heritage de Msr. Plumet) 
liefern dafür erjchreddende Belege. Mit diefen beiden Auto- 
ren bat die rohe cyniſche Wirklichkeit ihren Einzug aus 
dem Roman auf die Bühne gehalten. Dabei ftehen jelbft 
Barriere’8 Schilderungen noch in erfter Linie unter 
den dramatiſchen Erzeugniſſen des regenerirten Frankreich 
von geftern und heute. „Sie leben wentaltens ," \ont 
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Montegut in der Revue des deux Mondes, „fie leben, 
wie der Schujter, der Stiefelpuger und die Wäſcherin. 
Der jhäumende Saft des Lebens läßt Die Tächerlichen 
Herzen der armen Teufel jchlagen, die Flamme des Lebens 
glänzt and ihren dummen und gierigen Augen." — Mit 
dieſer Bemerkung verbindet der geiftreiche Literator einen 
Rath an feine dramatiſch-ſtrebſamen Landsleute: fie möch— 
ten einmal den Berfud machen, den Typus des modernen, 
jungen Sranzofen dichteriich zu geitalten. „Er ift mit er- 
habenen und edeln Eigenjchaften audgeitattet, aber,» mit 
einer pofitiven und materiellen Gefellihaft in Berührung 
gebracht, macht er den Menschen feiner Zeit fich äußerlich 
gleih, um nicht ihr Opfer zu fein. Schnell erkennt er, 
daß es reine Dummheit wäre, jeine Empfindung oder 
jeine Großmuth an eine Welt zu verjchwenden, die dieſe 
Eigenjchaften ald Luxus betrachtet. Von nun an wird die 
Furcht, der Betrogene zu fein, der Beweggrund aller fet- 
ner Handlungen, und der Abjcheu vor dem Lächerlichen 
wird die Richtſchnur feines Benehmens. Er fieht die 
Welt gegen fich bewaffnet und fucht vor Allem, mit glei- 
hen Waffen zu kämpfen; der Härte ſetzt er den Cynis⸗ 
mus entgegen. Er hat weder Vertrauen noch Mißtrauen 
in Bezug auf Die, mit welchen er umgeht. Er hat die 
unbedingtefte Meberzeugung, daß fie ihn zu ihrem Vor- 
theil zu mißbrauchen bemüht find, und daß er fih alio 
darauf einrichten muß, feinerjeits fich ihrer zu feinem 
Nupen zu bedienen. In der gejellfchaftlichen Organtja- 
tion fieht er einen Austaufch von unmittelbaren Dieniten, 
die fich in unmittelbaren Dienften bezahlen müfjen. Er 
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it hart und graufam ohne Gewiffensbiffe: wenn er groß- 
müthig iſt, jo gejchieht e8 mit Stolz und ohne Wärme; 
tut er das Gute, jo thut er es mit Verachtung. Sein 
Haß hat Feine Zähigfeit, weil der Hab ein Gefühl ift, 
dad nichts einbringt. Er hält es für ebenfo unnütz, ſich 
zu rächen, als zu verzeihen; aber er vergißt nichte. Co, 
mit Gleichgültigkeit und Cynismus bewaffnet, geht er in's 
Leben hinein, nur von fich felbit etwas erwartend, über- 
zeugt, daß der Menſch der natürliche Feind des Menſchen 
iſt. — — Dies ift der Typus des modernen, jungen 
Sranzojen, wenn er wahrhaft moraliih und von guten 
- Anlagen if. Nun fchließe man auf das, was er fein 
muß, wenn er unmoralifch und geiſtlos iſt.“ 

Sp weit Montegut. Wir wollen diefem Bilde 
gegenüber nicht die Gebehrde des Phariſäers machen, zu= 
mal wir nicht vergeffen dürfen, daß ein etwas mißver— 
gnügter Orleanift es entwirft. Aber ed mag immerhin 
dazu beitragen, die in manchen deutfchen Kreifen wie ein 
Gift um ſich greifende Verehrung der neuelten franzsfi- 
hen Entwidelung und namentlich ihrer äußeren Erfolge 
auf ihr richtiges Maaß zurüdzuführen. Fahren wir fort, 
die Franzofen zu refpectiren, ſoweit fie ed verdienen, und 
fie aufmerkſam zu ftudiren. Wir fönnen pofitiv und ne— 
gattv ſehr viel dabei lernen. Nur vor zwei Dingen mag 
der Deutſche fih hüten: — fie zu fürchten, und ihrer 
nationalen Action und gegenüber jemald zu trauen! 


II. Joſeph de Maiftre und Lamennais. 


Wir Haben bisher verſucht, in dem Spiegel ädht natio- 
naler franzöfifcher Schriftfteller die Grundzüge des franzö- 
fiihen Durchſchnittsbewußtſeins zu ftudiren, wie die Re⸗ 
volution dafjelbe gefchaffen und wie e8 ihre Nachwirkungen 
während der erften Hälfte des Jahrhunderts geftaltet umd 
befeitigt haben. Indem wir diejed Bewußtſein ald etwas 
in gewillem Sinne Fertiges, als eine gegebene Thatjache, 
mit der Sedermann zu rechnen gezwungen ſei, auffaßten, 
haben wir feineöwegeö vergeflen, daß diefe Auffafjung nur 
ihre begrenzte Berechtigung hat und von den verjchieden- 
ften Seiten her der Ergänzung und Vertiefung bedarf, 
um nicht ein ganz ungenügender Schattenriß zu bleiben. 
Denn das mittlere Bewußtſein der Mafjen und ihrer 
ichriftitellerifchen und politifichen, wenn auch noch fo be- 
gabten Vertreter giebt jo wenig für fich allein einen ridh- 
tigen Maaßſtab des’ Volksgeiſtes, wie etwa die täglichen 
Gewohnheiten und Beichäftigungen den gefammten Inhalt 
des Einzellebend zum Ausdrude bringen. Iene Durdy- 
Ihnittsbildung und Durchſchnittsſtimmung ift weniger ein 
Zeugended ald ein Erzeugtes, fie vertritt immerhin einen 
Haupttheil des nationalen Beſitzes, aber nicht die diefen 
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Beſitz Tchaffenden und umgeftaltenden Kräfte, und fie be- 
ftimmt die gefchichtliche Entwidelung nur unter der beitän- 
digen und maafgebenden Einwirkung der Einzelfraft, des 
Genius, dem ed in erfter Linie gegeben tft, die ftarren 
Maſſen des Wirflichen am Feuer ded Ideales zu jchmel- 
zen und von hüben und drüben treibend und drängend, 
Ihaffend und zerftörend den blos natürlichen Zuftand in 
die Sphäre des gejchichtlichen zu erheben. So febt ſich 
dem culturhiſtoriſchen Studium das Bild einer Zeit und 
eines Volkes aus der Kenntnii ihres Seind und aus der 
ihre Werdend, ihrer Kämpfe zufammen, mögen die leh- 
tern neue Perjpectiven eröffnen oder die Sache einer über- 
windenen, aber noch nicht ertödteten Bergangenheit führen, 
oder endlich dem gereiften Selbitbemußtiein des Gewor— 
denen feinen ftreitfertigen Ausdrud geben. Nah allen 
dret Richtungen bleiben die zeitgenöffiichen Ihaten des 
franzöftichen Geiftes faum hinter der Gewalt des mate- 
riellen Stoßes der Revolution zurüd. Sie beginnen, auf 
literarijchem Gebiete (das uns hier ausſchließend be- 
Ihäftigt), wicht mit der Vertheidigung der Bewegung, 
jondern mit deren Befämpfung: feinesweges auffallend, 
denn nicht die Siegeöfreude, fondern die Gefahr und die 
Niederlage ruft zur. Bejinnung, und das Buch war von 
jeher die natürliche Zufluchtsftätte des aus den Kabinet- 
ten, den Berathungsfälen, der Kirche verjagten oder in 
ihmen noch nicht zugelaffenen Gedanfend. Die Revolution 
hatte ihre erite, rajende Springfluth kaum überfchritten, 
als der feudale, altfranzöfiiche Geiſt, aus feiner Betän- 
bung erwadend, ihr feine Vorfämpfer, und zwar nicht 
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in der alten, verrofteten Nüftung, jondern in neuen, glän- 
zenden, zu nicht geringem Theile ihrem eigenen Rüſthauſe 
entwendeten Waffen gegenüber ftelte.e Schon 1796 er- 
öffneten Joſeph de Maiftre’3 „Betrachtungen über 
Frankreich“ den bid auf diefe Stunde noch nicht endgül- 
tig abgefchloffenen Feldzug. In demfelben Jahre tritt 
de Bonald mit feiner „Theorie der bürgerlichen und 
firchlihen Gewalt" in die Breſche. Bier Jahre fpäter 
erhebt fi) das Parteigänger- Genie Chäteaubriand’s 
glänzend und blendend neben und über dieſer geiftigen 
Phalanx der Partei. Ermuthigt durch die Fehlgriffe und 
Unglüdsfälle der Republik, nicht .beirrt durd, die Triumphe 
des Kaiſerreiches arbeitet die wiedergeborene Idee des 
alten Sranfreih an ihrer Entwidelung und Bertiefung. 
Es gelingt ihr; einen nicht geringen Theil des nicht=fran- 
zöftfchen Europa unter ihrer Fahne zu fammeln, und der 
Sturz ded Kaijerd, wenn auch mit nichten ihr, oder gar 
ihr allein, zu verdanken, trug fie dann, über Hoffen und 
Ahnen, noch durd einen glänzenden [chriftitelleriihen Ver— 
treter verftärft (Lamennais) für einen Augenblid gar 
zu beinahe univerjeller Geltung empor. Es ſchien eine 
Zeit lang, als hätten die germanischen Stämme die fran- 
zöfiiche Waffenherrſchaft nur niedergefchlagen, um fofort 
einer faum weniger jchlimmen, romanijchen Geifteöhörig- 
feit zu verfallen. Die härteften, einjeitigften Ueberlieferun- 
gen und Inſtincte der romaniſchen Welt drangen erobernd 
vor bis in's Herz der deutjch = proteftantifchen Bildung. 
Sie herrichten an den Höfen und Kabinetten, — aber 
auch die Kreife der unabhängigen Denker blieben ihnen 
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feineöweg8 fremd. Im innerften Heiligthume der deut- 
ſchen Geiftedarbeit wußten die fremdländifchen Propheten 
fh Eingang zu verjchaffen, und bis auf diefe Stunde 
find keineswegs alle ehrlichen deutfchen Augen fcharf und 
geübt genug, um unter dem mittelalterlich romantiſchen 
Gewande diejer Streiter der „göttlichen Weltordnung * 
die Uniform des franzöfiichen Priefter-Poliziften fofort zu 
bemerken. H. v. Sybel mag in feinem Sinne Redt 
haben, wenn er kürzlich in einem Aufjage über Sojeph 
de Maiftre (Hiſtoriſche Zeitichrift 1859 Heft 1, ©. 155 ff.) 
urtheilte, daß eine ernftliche Erörterung diefer Lehren auf 
dem Gebiete der gefchichtlichen Wilfenfchaft nicht mehr der 
Mühe verlohne. Es mag im Ganzen wahr fein, daß 
biftorifche Darlegungen Niemanden befehren werden, der 
durch religiöſes Bedürfniß oder dur praftiihen Nutzen 
zum Anhänger päpftlicher Weltherrichaft geworden. Aber 
damit iſt die Sache für und nicht erledigt. Die Wilfen- 
haft hat auch ihre praftiiche Seite und ihre diefen ent- 
Iprechenden Pflichten, und dieje verftatten e8 ihr nicht, 
einen Gedanken, eine Lehre als todt zu betrachten, jo 
lange er die Macht bejist, aufrichtige, nicht mit Bewußt⸗ 
fein eigennüßige Anhänger in binreichendem Maaße zu 
gewinnen, um im Gebiete der Thatjachen fich geltend zu 
machen. In diefem Sinne aber wäre ed ein Fehler, die 
Grundanſchauungen der franzöfiihen Reftaurationspolitif 
als befeitigt, ihre eigenthümlichen Einwirkungen, nicht nur 
anf deutiches Regiment, jondern auch auf deutjchen Unter- 
thanen-Berftand ald aufgehoben zu betradhten. Es giebt 
einen Fanatismus des Vorurtheild, der nicht weniger 
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ſchädlich und viel hartnädiger ift ald der Fanatismus ber. 
jelbftfüchtigen Leidenſchaft. Wie nicht alle Communiſten 
faule Tagediebe find, fo bei weitem nicht alle Reactionäre 
engherzige Inhaber von Vorrechten, oder Bewerber um 
ſolche. Männer, wie de Bonald und de Maiftre, 3.38. wür- 
den durch ihre Ueberzeugungdtreue, ihre Opferfähigfeit, ihre 
gewifjenhafte Arbeitjamfeit jeder Verwaltung zur Zierde 
gereichen. Selbſt Lamennais hat zu dem Verdacht der 
Unaufrichtigfeit niemald Grund gegeben. Die geiftigen 
Zührer der entiprechenden deutſchen Partei ftehen gegen 
diefe franzöfifchen Vorfämpfer der „umgekehrten“ Wiflen- 
Ihaft allerdings in mehrfahem Nachtheil. Sie fühlen ſich 
nicht, wie jene, eind mit der geſchichtlichen Weberlieferung 
ihres Stammeß; fie fönnen dad drüdende Gefühl der zur 
Mebertreibung verleitenden Nachahmung nicht Io8 werben 
und find zu großem Theil ald Proteftanten genöthigt, die 
legten Folgerungen ihrer Lehre zu verbergen, ihre Herren 
und Meifter vor der Welt, wo möglich vor fich ſelbſt zu 
verleugnen. Gleihwohl find wir geneigt, wenigjtend vie- 
len ihrer Anhänger, ſowie den zahlreichen praftiichen Leu⸗ 
ten Aufrichtigfeit und Ueberzeugung zuzugeftehen, welche 
die fegenbringende Mittelftraße zu wandeln glauben, wenn 
fie aus jedem, mit einem gewiſſen Nachdrud auftretenden 
Syſtem einige plaufible Sätze fi aneignen, ohne um 
deren Herkunft und Confequenzen fidy ernftlich zu küm⸗ 
mern. So mag denn eine gelegentliche quellenmäßige 
Darlegung gewiſſer unfehlbarer Lehren immer noch auf 
einen Wirkungskreis rechnen, ganz abgefehen von ihrer 
Bedeutung für die Naturgeſchichte unferd Parteilebens. 
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Ste wird nicht vergeblich geichrieben fein, wenn es ihr 
gelingt, die chriftlich-germaniihe Maske des römijch-fran- 
zöfiihen Geſpenſtes einmal wieder zu lüften, es bie und 
da zu Harem Bewußtfein zu bringen, vor weldyen Göt- 
tern eine gewiſſe Klaffe von eigentlichiten und audjchließ- 
lichen Patrioten die Kniee beugt, gewiſſe unverföhnbare 
Gegenfäbe aus dem Halbdunfel der Schule in einen grö- 
Bern, heller beleuchteten Kreis des öffentlichen Bewußt⸗ 
ſeins fördern zu helfen. Wir machen Joſeph de Maiitre 
und Lamennaid zu Audgangspunften der Betrachtung, 
theild weil fie durch geiftige Bedeutung und jchriftitelles 
riſche Begabung über ihre Mititreiter, wo ed den fnites 
matiſchen Gedanfenfampf gilt ſelbſt über Chäteaubriand, 
den poetiichen Heros der Partei, hervorragen, theild weil 
neuerdings die Materialien ihrer Entwidelungsgefchichte 
werthvollen Zuwachs erhielten *). 

Mit fo vielen entichlofjenen und leidenſchaftlichen Den- 
fern haben J. de Maiftre und Lamennais ed gemein, daß 
fie ihre maaßgebenden SIugendeindrüde fernab von den 


*) Lettres inedites du comte Joseph de Maistre. St. Peters- 
bourg 1858. — Albert Blanc, Me&moires politiques et correspon- 
dance de J. de Maistre, avec explications et commentaires historiques. 
Paris 1858. — Oeuvres posthumes de F. Lamennais, p. Forgues, 
2 vol. 1859. Essai biographique sur F. Lamennais, par M. Blaize. 
1858. Man vergleiche überdies bie Artifel von Binaut in der Revue 
des deux Mondes, vom 1..December 1858 und 15. Auguft 1860, fo 
wie den oben erwähnten trefflihen Aufſatz H.’s von Sybel. 9. de 
Maiſtre's Hauptichriften find: Considerations sur la France 
1796. Essai sur le principe g@nerateur des constitutions politiques 
1809. Lettre à un gentilhomme russe sur Pinquisition 1815. Du 
Pape 1817. Les Soirdes de Petersbourg 1818. 
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geräuſchvollen Mittelpunkten der Geſellſchaft empfingen, 
unter den Einflüffen der Natur und fefter, ererbter Sitte. 
Des Grafen de Maiftre Familie gehörte zu dem hohen 
Amtsadel des damals noch ganz mittelalterlichen, von Ber- 
fehr wenig berührten, im Schatten feiner Urwälder dahin 
träumenden Sauoyend. Er wurde am 1. April 1754 in 
Chambery geboren, dreizehn Jahre, nachdem der Verfaffer 
des Emile und des Gefellfhaftövertrages die Stadt ver- 
laſſen. Saft ein Menfchenalter ſpäter (1782) kam La⸗ 
mennatd in St. Malo, der Vaterſtadt Chäteaubriand’s, 
zur Welt. Den Einen erreichte die Umwälzung auf der 
Höhe ded männlichen Lebens, den Andern ald Kind, aber 
Beide wurden fie, wie auch Chäteaubriand, tief und 
jchmerzlich von ihren Schlägen getroffen. J. de Maiftre, 
jeit 1788 Mitglied des Senatd von Savoyen, Familien- 
vater, Richter und Staatsmann, herangereift unter ftren- 
gen Studien und eiferfüchhtiger Sorge für die Vertheidi- 
gung der uralten favoyilchen Verfaſſung gegen die pies 
montefiihen Beamten, ſah fi dur den Einbruch der 
Sranzofen im September 1792 mit Einem Schlage fei- 
ned Amtes und feined Vermögens beraubt. „Alle meine 
Güter find verkauft," ſchrieb er an einen Freund, — „ich 
werde nicht ſchlechter deshalb ſchlafen.“ Er hielt Wort. 
Erft auf der Flucht in Laufanne, (bis 1796) in Turin, 
(bis 1798) in Venedig, dann Kanzlei-Präfident der Inſel 
Sardinien, (bi8 1802) endlich ald Gejandter ded Könige 
von Sardinien in St. Peteröburg, in allen diefen Stel: 
Iungen hart bedrängt von Außerem Ungemach, bis zu 
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bitterer Noth, bat er nicht aufgehört, einer vom Glüd 
verlaffenen Sache und einem mißtrautfchen, undanfbaren 
Gebieter wahre Ritterdienfte zu widmen. In Laufanne 
mußte eine Penfion von 2000 Franc die Bedürfniffe der 
gräflichen Samilie beftreiten, in Venedig rettete Verkauf 
de legten Silberzeuged vor gänzlihem Mangel. Als 
de Maiftre ſpäter nach Peteröburg ging, um den Bei- 
fand des Kaiſers Alerander für feinen durd Napoleon 
beraubten Monarchen zu geminnen, verfagte man ihm 
jogar die für einen Diplomaten in den ruffifchen Hof- 
freifen umentbehrlichen Orden. In SPeteröburg fehlte es 
oft am Nothwendigften. Er bewohnte ein kleines, mehr 
ald befcheidened Duartier, aß am Tiſche ſeines Bedienten, 
hatte nichts einzufepen, als feinen Geift, feinen Muth 
md feine Gewandtheit, um die Sache eined Monarchen 
ju verfreten, deſſen Mißtrauen und Duerköpfigfeit wieder 
holt feine Bemühungen freuzte und feine Hingebung auf 
die ſchwerſten Proben ftellte. Der ſavoyiſche und piemon- 
tefifche Adel konnte es dem gelehrten Grafen nie verzeihen, 
daß er wie ein Profeffor über den Büchern faß, daß er 
der Sache des Königthums, des Adels, der Kirche über: 
dies mit Nathichlägen diente, welche keineswegs durchweg 
auf Schmeicheleien gegen die Bevorrechteten hinaudliefen. 
Schon feine Schriften mijchten herbe Wahrheiten unter 
die Verherrlichung der ariſtokratiſch-kirchlichen Weltord- 
mmg. Seine bittern Ausfälle gegen die Revolution be= 
dingten mit Nichten eine übertriebene Nachgiebigfeit gegen 
die Wünsche der Emigranten. Cr fagte dem Abel frei 
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heraus, daß er fich jelbft al’ jein Unglüd verdanfe. Noch 
weit mehr aber zeigen feine amtlichen Berichte und fein 
Briefwechfel ihn dem Grundfage treu, daß man den 
Königen die Wahrheit jagen müſſe, während man den 
Bölfern Unterwerfung predigt. Wie feine Loyalität um- 
berührt blieb von den Berechnungen des Eigennußes, ſo 
hatte fie auch mit der gewohnheitsmäßigen Gejchmeidig« 
feit der Durchſchnitts-Höflinge nichts gemein. Er jehlug 
die glänzendften Anerbietungen Aleranderd aus, um dem 
Könige zu dienen, „dem er ja nicht mit der Bedingung 
Treue geſchworen, daß es ihm gut gehe in jeinem Dienft.* 
Aber er veritand diefen „Ritterdient” nicht ald die Pflicht, 
dem Könige gegenüber feine Meinung zu haben und auch 
ſchädlich erachteten Maaßregeln ald Werkzeug zu .dienen, 
unter dem ſtillſchweigenden Vorbehalt, im Falle des Miß⸗ 
lingend die eigene loyale Perſon hinter dem Schilde der 
koͤniglichen Machtvollkommenheit und moralifchen Verant⸗ 
wortlichkeit zu verſtecken. Nachdem er 1816 zurückberufen 
war, um das wiederhergeſtellte und vergrößerte Sardinien 
verwalten zu helfen, rieth er fortwährend zur Mäßigung 
und Beſonnenheit, während ſeine Schriften fortfuhren, 
einen rückſichtsloſen, theoretiſchen Kampf gegen die ge» 
fammte, aus den reformatoriichen Bewegungen der drei 
legten Jahrhunderte hervorgegangene Gejelihaft zu füh—⸗ 
ren. Er erlebte noch die traurige Genugthuung, feine 
vergeblichen Warnungen durch die Ereigniffe gerechtfertigt 
zu fehen. Als er am 26. Februar 1821 ftarb, waren die 
Revolution, und in ihrem Gefolge die öfterreichiiche Herr⸗ 
haft, die beiden Hauptgegenftände feiner Furcht und feines 
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Abſcheus“), in vollem Anzuge gegen fein Vaterland. Sein 
letzter Vortrag im Staatsrath hatte ſich gegen den veripä- 
teten Rettungsplan der Regierung erflärt, gegen „den Ver- 
in, während des Erdbebens zu bauen.” 

Es fallt und natürlich niht ein, um der ähnlichen 
- Parteiftellung willen zwiſchen dieſer Laufbahn des einfet- 
tigen, barten, aber in folhem Grade charakterfeften und 
opferfähigen Ariftofraten und der des priefterlichen De— 
magogen Lamennais eine ernftlihe Parallele zu ziehen. 
Sie berühren fih nur in dem fanatifchen Haffe gegen 
die Revolution, von welchem fie auögehen, und in ihrem 
Gifer und ihrer Befähigung, mit den Waffen des Geiftes 
gegen den Geift zu kämpfen. Uebrigend zeigt das ver- 
ſchiedene Verhalten der Kämpfer faft ſymboliſch die Ab- 
hängigfeit der durch de Maiftre vertretenen Weltordnung 
bon natürlichen Borbedingungen, die, einmal verloren, 
durch Feine Dialektif und durch Feine Regierungskunſt fich 
wiederherftellen laffen. Bon der unbedingten Hingabe des 
ehten Geburtd-Ariftofraten an die nicht durch eigene Wahl, 
ſondern durch das Gefep der göttlichen Weltordnung ihm 


*) Es darf hier nicht vergeflen werben, wie fehr de Maiſtre's 
eonfequenter und entichloffener Patriotismus ihn von den Reactionä- 
ım gewöhnlichen Schlages unterfchied. Seine Begeifterımg für bie 
päpftlich-göttliche Weltordnung hat ihm in italienifchen Fragen nie 
das mindefte Zugeftändniß an Defterreih abgemonnen, bem gegen- 
Über er vielmehr unbedenklich die Politik eines Cavour, Balbo, 
Arzeglio 20. treibt. Nach der Reflauration von 1815 verlangt er 
geradezu die Zulaffung aller Talente, ohne Rüdficht auf Geburt und 
auf Benachtheiligung der alten Familien, in Verwaltung und Heer, 
damit Piemont in den Stand gefetst werde, bes libermächtigen Nach⸗ 
barn ſich zu erwehren. 
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übergebene Sache ift bei dem Bourgeois, dem Sohne fei- 
ned Talents, nicht die Nede. Lamiennaid, einer reichen 
Schifförheder- Familie angehörig, -hatte dad Glüd feiner 
Angehörigen in früher Iugend dur die Revolution ver: 
nichtet geſehen. Aufgewachſen unter hartnädigen Gegnern 
und unter Opfern der Umwälzung, in der entlegenen, Starr: 
föpfigen, alterthümlichen Bretagne, dabei in der ftürmijchen 
Zeit einer planmäßig zulammenhängenden Erziehung ent: 
behrend und durch maflenhafte Lectüre frühzeitig einge: 
weiht in die Streitfragen der Zeit, dann in heranreifen- 
der Jugend von ſchwerem Herzendleid getroffen, nahm er 
frühzeitig alle Elemente feiner leidenfchaftlichen, Tprung- 
weiſen Entwidelung in ſich auf. Die Einflüffe des „phi- 
Iofophifchen" Jahrhunderts, namentlich die des von ihm fo 
leidenschaftlich beitrittenen Rouſſeau, find ſchon in den Ar- 
beiten jeiner gläubigen Zeit nicht weniger bemerflih, als 
Voltaire's Einwirkung in der fchriftitelleriichen Taktik de 
Maiftre'd. Es darf zudem nicht unbeachtet bleiben, daß 
Lamennaid die Revolution aud eigener, bewußter An- 
Ihauung nur in der Geſtalt des Failerlichen Despotismus 
fannte, und dab er auch diefem gegenüber im Wefentlichen 
nur Zujchauer war, während de Maiftre mitten in einer 
rihhterlihen und ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit durch den 
Einbruch der Anarchie fich gefreuzt ſah und fpäter mit 
dem Blide des thätigen Diplomaten den Unternehmungen 
des Kaiferreiched folgte. — So tragen denn ſchon La— 
mennais' erſte fchriftitelleriiche Verſuche der weltlichen 
Gewalt gegenüber eine Färbung der Unabhängigkeit, zu 
welcher die Theorieen de Maiſtre's ſich nie, jelbft nicht 
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in dem Buch über den Papft, erhoben oder verirrten. 
Man weiß, wie Lamennais ſchon durch feine „Betrach— 
tungen über den Zuftand der franzöftichen Kirche” (1808) *) 
mit der Faiferlichen Polizei zerfiel und das eigentliche Werk 
jeined Lebens, den jchließlich ſiegreichen Kampf gegen den 
Gallicanismus, eröffnete. Erſt nach der zweiten Reftau- 
ration (1816) empfing er die Prieſterweihen und über- 
nahm dann 1817 durch feinen „Verſuch über die Gleich— 
gültigfeit gegen religiöfe Dinge” für eine Zeit lang die 
geiftige Führerfchaft der franzöfiichen Ultramontanen. Er 
tritt bier, auf dem eigentlichen Höhepunft feiner Wirk— 
ſamkeit, durchaus an die Seite de Maiſtre's, nur daß er 
die politifche Seite der verhandelten Fragen weniger be- 
tont, als der in der Theologie doch nur geiftreich dilet- 
tirende Staatsmann. In berfelben Richtung bewegen fich 
die weitern Artikel aus der Reftaurationdzeit, die „Bes 
trachtungen über das Verhältniß der Religion zur bür- 
gerlichen Geſellſchaft“ (1825—26) und die Schrift über - 
„ven Fortfchritt der Revolution und des Krieges gegen 





*) Lamennais' Hauptſchriften find: Reflexions sur l’etat de 
feglise en France pendant le 18 siecle et sur sa situation actuelle 
(das Buch wurde confiscirt, wie Fran v. Stael’8 Werk über Deutich- 
land). — Tradition de l'église sur l’institution des evöques 1814. — 
Essai sur l’indiffeErence en matiere de religion 1817. — 
De la religion considerde dans ses rapports avec l’ordre 
politique et civil. 1825. 1826. — Des proges de la revolution 


et de la guerre contre Peglise. 1829. — L’Avenir (Journal) 
1830. 1831. — Paroles d’un Croyant (1834). — Affaires de 
Rome. 1836. — Le livre du Peuple. 1837. — De l’esclavage 


moderne. 1840. — Esquisse d’une philosophie. 1844. — De la 


societe premiere et de ses loix. 1848. 
7* 
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die Kirche.” Seine immer entjhiedenere Wendung gegen 
die Stantögewalt hatte einen Brud noch nicht zur Folge, 
da man in Rom und Paris fi auf alle Fälle ficher ver: 
biindet wußte. Dann aber brachte die Sulivevolution die 
ſchlummerden Gegenſätze auch bier zum Bewußtſein. Die 
jungen, begeiſterten Streiter der Kirche wandten ſich mit 
Verachtung ab von einer geſtürzten Staatsgewalt, deren 
Anſprüche ſie zur Zeit ihres Triumphes unwillig genug 
ertragen hatten. Die legitime Königsmacht hatte ſich als 
eine unkräftige Stütze der Kirche erwieſen, — das Bür- 
gerkönigthum vollends trat ihr mit offener Feindſchaft ent- 
gegen. Da erneuerten fich denn im Schooße des franzö- 
fiichen Katholicismus bedenkliche Erfcheinungen des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Das Fatholifche Princip entfaltete 
in den Spalten des „Avenir“ feine, nicht demofratiiche, - 
aber demagogiſche Kraft. Die belgiiche Umwälzung ſchien 
den thatjächlichen Beweis zu führen für die Vereinbarkeit 
der Bollöjouveränetät mit den Grundfäßen einer unfehl- 
baren, monarchiſch geordneten Kirche. In der Einbil- 
dungsfraft einiger geiftreichen Nhetoren und ihrer An- 
hänger bekleidete fi das Papftthum auf's Neue mit dem 
volfsthümlichen Slanze feiner Vorzeit, wie eine roman- 
tiſche Geſchichtsauffaſſung dieſelbe feit ein paar Sahrzehen- 
ten mit geijtreicher Bemühung ausgefhmüdt hatte. Die 
Geſtalt eines neuen Gregor VII. oder Sunocenz IIL, eines 
Hirten der Völker, eined Vertheidigers der Unterdrüdten 
gegen ihre Tyrannen, zeigte fich den Kämpfern des Glau- 
bend als erwünjchte und mögliche Löſung des Näthjels 
der ſchwerumwölkten Zeit. Die Kirche follte mit .den 
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Fürsten brechen und die Völker zur chriftlich -brüderlichen 
Sreiheit rufen: dann endlich werde der Abgrund der Re— 
volution fich jchließen, nahdem er die Reformation und 
die „Philofophie" als Sühnopfer verſchlungen. Died un- 
gefähr die Grundgedanken, zu deren Verbreitung Lamen- 
nais und feine Freunde Lacordaire, Gerbet, Mon- 
talembert, Robrbader, de Coux, Bartel8, Da— 
guerre, dD’ Ault-Dumenil im Avenir mit viel Beredt- 
ſamkeit und mäßiger Logik die eben gewonnene Preffreiheit 
benugten. Es fehlte nicht an Beifall, namentlich unter der 
Sugend. Lamennaid rühmt jpäter ganz naiv, daß man 
nach dem Preßproceß vom 31. Sanuar 1831 in liberalen 
Kreijen entzüct und verwundert ſich fragte, ob das Denn 
wirklich die Fatholiiche Neligion ſei, von deren Sreiheite- 
feindlichfeit man bi8 dahin jo böfe Dinge geglaubt. Leider 
fragte jo nicht nur das junge Frankreich, Sondern aud) das 
franzöfifche Episcopat und der Papſt. Die römijche Pil- 
gerfahrt der Haupt-Herausgeber des Avenir war nicht im 
Stande, eine dem DBlatte günftige Beantwortung diejer 
Frage an höchſter Stelle zu erwirken. Es half Herrn 
Lamennais gar nichtd, daß fein Bildniß Schon feit Sahren 
das Kabinet Gregor’ XVI. zierte; nicht einmal ein Ge⸗ 
Ipräch über feine Angelegenheit ward ihm bewilligt. Man 
mipbilligte feine Unvorfichtigfeit, die innerften Lebendfragen 
der Kirche in einer Zeitung unter die Weltfinder zu brin- 
gen; man war keinesweges zufrieden mit feiner Unterwer- 
fung unter die geiftlihe Macht des Papfted, mit Vor- 
behalt der Meinungsfreiheit in politifchern Dingen, — 
und, um jedem Mißverftändniffe vorzubeugen, belehrte 
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das päpftliche Rundſchreiben vom 14. Auguft 1832 den 
priefterlihen Demagogen nicht nur über „den Wahnfinn 
der Gemiffenöfreiheit”, über die Yluchwürdigfeit der freien 
Preffe, Sondern auch über den verwerflichen Irrthum Sener, 
die darauf dachten, die Kirche vom Staate zu trennen und 
das heilfame und nothmendige Bündniß zwiſchen Fürften 
und Prieftern zu löfen. Lamennais, erſchreckt über den 
erit jest ihm aufgehenden Gedanken, „daß der Katholi- 
eismus auf dieſe Weile ja gegen Dad individuelle Ge— 
willen in Gegenſatz treten könne“, antwortete nach kurzer, 
Iheinbarer Unterwerfung mit den „Worten eined Gläu- 
bigen“. Sie erichtenen 1834 und bezeichnen den Wende- 
punft in feinem Leben, von dem ab fein Reden und 
Schreiben eigentlih nur noch als eine Art von Gegen- 
probe mit dem Thema des gegenwärtigen Aufjahed im 
Zufammenhange ſteht. Es ift noch in frifeher Erinnerung, 
wie er fortan voran fand unter den Verkündern des ab- 
ftracten Fürſten- und Priefter- Haffes und einer noch viel 
abitracteren „chriſtlichen“ Bruderliebe, wie er durch feine 
Declamationen gegen die „Bedrüdung der Armen durch 
die Reichen” den Tollbeiten der Februar-Nevolution vor- 
arbeitete, wie feine „Politik“ mit der communiftifchen 
Demagogie, feine „Philoſophie“ mit einem oberflächlichen 
Pantheismus Tliebäugelte, bis der große Wiederheriteller 
des Autorität3- Glaubens, der Bezwinger des religiöſen 
Indifferentismus dann vor zehn Jahren hinüberging in 
offenem Bruch mit der bürgerlichen und kirchlichen Drd- 
nung, in Deren, wenn nicht für Alle überzeugender, fo 
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doch eigenthümlicher und lehrreicher Bertheidigung die 
eigentliche Bedeutung feiner Wirkſamkeit ruht. — _ 

Berjuchen wir nun, in den Grundgedanken jener Ber: 
theidigung, wie fie bei de Maiſtre und Lamennais her⸗ 
vortreten, und zurecht zu finden. Es wird dabei an Ge- 
legenheit nicht fehlen, das perſönliche Eigenthum der 
Schhriftiteler von dem durch fie nur verwalteten NRüft- 
zeug ihrer Sache zu jondern, fo wie aud dem Kern und 
Mittelpunftt ihrer Weltanfhauung für die Beurtheilung 
ihrer Stellung zu concreten Lebendverhältniffen den rich- 
tigen Gefichtöpunft zu finden. 

An Eines iſt zunächſt zu erinnern (und dies gilt 
nicht nur von den franzöſiſchen Vertretern der umge- 
fehrten Wiffenichaft): wir haben es nicht fowohl mit 
Männern der eigentlichen, willenichaftlichen Forſchung zu 
thun, als vielmehr mit den Vorkämpfern gegebener Lebens- 
und Bildungsverhältniffe, gegenüber einer weſentlich neuen, 
rückſichtslos und furchtbar vordringenden Weltordnung. 
Bir athmen, wenn der Ausdrud erlaubt ift, die Luft 
eines Schlachtfeldes. Diefe Verkünder der „wahren “ 
Sreiheit und der „wahren“ Liebe ftreiten niemals einfach 
gegen Anderödenfende, fondern gegen verworfene Böfe- 
wihter, und dann wieder gegen elende Dummföpfe, die 
verächtlichen Opfer eined jeder Berechtigung entbehrenden 
Hochmuths. Die Iebtere Anſchauung namentlich unter: 
Iheidet fie von ihren gutmüthigeren Vorgängern aus den 
deiten der Neligionsfriege und der Kepergerichte. Die 
„Blut und Verdammniß wiehernden” Herzendergüffe des 
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Paſtor Göpe find beicheidene Bedenken eined Biederman- 
nes im Dergleich mit dem giftigen Hohn, mit der ſouve⸗ 
ränen, cavaliermäßigen Verachtung, mit welcher namentlich 
de Maiſtre, doch nicht felten auch Lamennais, die Gegner 
behandelt. Die Reaction wird zuſehends geiftreih im 
Kampf gegen die zerftörenden Gewalten des Geiſtes. 
Die Lorbeern Boltaire’3 laſſen den genialen Ariftofraten 
nicht Schlafen, während der glaubendeifrige Briefter mehr 
mit Rouſſeau's rhetorifchen Zornausbrüdhen den Wettlauf 
nach dem Ziele der Grobheit beginnt. Beide haben von 
ihren Meiftern Mandyes gelernt; namentlid de Maijtre 
bildet durch die Eleganz und die vornehme Sicherheit 
feiner in Gift und Galle getauchten Wige einen ſehr fühl- 
baren Gegenſatz gegen die entiprechenden Leiltungen feiner 
in Deutſchland fortbeftehenden Schule. Cr geißelt den 
jelbitgenügfamen, trivialen „Menjchenverftand " der Auf- 
Härungdzeit oft mit überrafchender Wirkung. Wie fehr 
im Grunde Voltaire ihn anzieht, fühlt fich deutlich heraus 
in den zahllofen Ausfällen gegen dieſes „enfant terrible* 
unter den geiftreichen und ritterlichen Unterthanen des 
„alerchriftlichften Königs." Neben ihm befommen Lode, 
Hume, Condilac ihr Theil. Mit befonderer Genug- 
thuung nehmen wir, von unferm deutjchen Standpuntte, 
ferner Act von dem über Luther, über Herder, über die 
deutſchen Univerfitäten ausgeichütteten Haß. Luther it 
für de Maiftre wie für Lamennais noch einfach der body: 
mütbige, dem Wein und der Wolluft ergebene Mönd, 
der die Kirche fpaltet, um eine Nonne heirathen zu Tön- 
nen. Herder'n fertigt man ab als einen „Komöpdianten, 
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der auf der Kanzel dad Evangelium, in feinen Schriften 
den Pantheismus lehrt." Ausdrüde, wie „tete aplatie 
par le protestantisme“, „scurrilite ignorante des pro- 
testans“ und Ähnliche werden mit wahrhaft ariftofratiicher 
Breigiebigfeit geipendet. Wir werden, unter Berufung auf 
den berühmten Campe (!) belehrt, daß die deutichen Hoch— 
ſchulen Höhlen des Lafterd und der Dummheit find. Der 
gelehrte und geiftreiche Graf läßt übrigens nicht nur feine 
Iiterarifchen Gegner feinen Unwillen empfinden. Er fin- 
det e8 überhaupt unpaflend, daß die Roture ed wagt, in 
Sachen ded Regiments eine Meinung zu haben. „Wenn 
die Erziehung nicht den Prieftern übergeben wird, wenn 
die Wiſſenſchaft nicht überall in die zweite Stelle zurüd- 
tritt, fo erwachſen uns unberechenbare Uebel: wir werden 
dur Die Wiſſenſchaften verthiert werden, und dies ift 
die ſchlimmſte Art der Verthierung.“ Die ., Abendunter- 
haltungen von St. Peteröburg” fügen zu diefer, aus dem 
„Verſuch über das fchaffende Princip der Verfaffungen“ 
entnommenen Heußerung eine nody lehrreichere Probe arilto- 
fratijcher Beſcheidenheit. „Ueberall“, jo klagt der Graf, 
„haben die Gelehrten einen grenzenlofen Einfluß geübt, 
und gleihwohl ift nichts gewifler, als daß es nicht der 
Wiſſenſchaft ziemt, die Menjchen zu leiten. Es ift Sache 
der Prälaten, der Edelleute, der hohen Beamten, die Na- 
tionen über das zu belehren, was gut und was fchlecht 
it. Die Andern haben das Recht nicht, über dieſe Dinge 
nachzudenken. Sie haben ja die Naturwiffenfchaften, um . 
fi) Die Zeit zu vertreiben. Worüber fönnten fie fich be- 
Hagen? Wer fpricht oder fehreibt, um einem Volke einen 
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nationalen Slaubensjag zu nehmen, der muß gehängt wer- 
den, wie ein Dieb. Warum hat man Sedermann dad 
Wort gegeben? das hat und zu Grunde gerichtet. (Soirees 
de St. Petersbourg 9ieme entretien.) *)“ 

Das ift der Ton, in welchem der gelehrte VBorfämpfer 
der feudalen Weltordnung ſich bei den Trägern der Wiflen- 
Schaft für den genoffenen Unterricht bedankt. Die Methode 
jeiner eigenen Beweisführung zeichnet er gelegentlich kurz 
und bündig in dem ironiſchen, gegen die Vertreter der 
freifinnigen Ideen gerichteten Ausrufe: „Man muß ftet3 
von einer Wahrheit ausgehen, um mit Erfolg einen Irr⸗ 
thum mit Wirkung zu lehren! Don jeder vorherigen Bor: 
ftelung abgejehen: wenn ein Menſch 3.8. vorgeſchlagen 
hätte, Menſchen zu tödten, um die Götter zu verjöhnen, 
jo hätte man, ftatt aller Antwort, ihn todtgefchlagen, als 
einen Verrückten.“ Wortrefflih! Und, fügen wir hinzu, 
wenn ein Lehrer des Staatörecht3 aus heiler Haut un= 
vorbereiteten Zuhörern erklärte: „was der gejunde Men— 
ſchenverſtand gut findet, erweilt ſich regelmäßig nicht nur 
als falſch, fondern als verderblich“, oder: „je augenfälliger 
und handgreiflicher ein Mißbrauch, um fo ehrwürdiger 
ift er, um fo nothmwendiger feine Erhaltung“, — man 
würde ihm wahrjcheinlich jede meitere Bemühung erjpa- 
ren. Da muß die angedeutete Methode denn helfen. Der 
Angriff beginnt regelmäßig mit irgend einem einleuchtenden 
Ausſpruche, bei Lamennais meift mit Gemeinſätzen, bei 
j *) Wir bemerken bier beiläufig, daß wir ſelbſtverſtändlich eract 
eitiren und uns keinerlei tendenziöſe Freiheiten erlauben. Leider iſt 


das Wirkliche auf dem Gebiete der Parteikämpfe für die unbefangene 
Auffaſſung ſelten genug wahrſcheinlich. 
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de Maiſtre nicht ſelten mit wahren Goldförnern ſcharfer 
Beobachtung und richtiger, intuitiver Auffaffung des na= 
türlichen Sachverhältniſſes. Daran fnüpfen ſich dann die 
paradoreiten Folgerungen und auf dem Wege der willfürs 
lihen Werallgemeinerung eined inzelfalles, der Verwech— 
felung wetentliher mit unmejentlichen Prädicaten, Der 
Umdrehung fubjumirender Urthelle, im Nothfalle durch 
Einfchiebung glänzender Declamation oder beißenden, mit- 
unter jehr guten Witzes wird das Plaidoyer ohne Anſtoß 
. zu Ende geführt. Es wimmelt von Ausführungen, welche, 
des redneriſchen Schmudes entfleidet, an Beweiöfraft der 
folgenden gleihen: „Neder war ein Menih — Neder 
- hatte Unrecht, den Franzoſen eine neue, fertige Berfaflung 


geben zu wollen — alſo dürfen Menjchen feine neuen 
Verfaffungen jchaffen.” Oder: „die älteften Gejeke find 
religiöfen Urſprungs — die Namen der ältelten, ehr— 


würdigiten Inſtitute gehen von einfachen, finnlichen An- 
ſchauungen aus — alfo giebt es zwei unfehlbare Regeln, 
über menjchliche Dinge zu urtheilen: man beurtheile fie 
na ihrer Grundlage und nad ihrem Namen. Die 
Grundlage muß religiös fein; der Name einfach, volfd- 
tbümlih, ohne Berathung entftanden.“ Sehr oft muß 
die einfache petitio principü helfen, als z. B.: „Spanien 
bat ſtets weiſe und gelehrte Richter gehabt — die fpani- 
hen Richter haben die Ingquifition gebilligt — alfo ift 
es eine Albernheit und ein Berbrechen, die Inguifition 
für ungerecht zu erflären." Auch das post hoc, ergo 
propter hoc wird nicht verichmäht, namentlid wenn es 
gilt, die Neformatoren für dad von den Kehergerichten, 
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von den Mörbern der Bartholomäus-Nacht, von ben 
Tilly'ſchen und Wallenftein’schen Schaaren vergofjene Blut 
verantwortlich zu machen. Noch einfacher pflegt Lamen- 
naid zu verfahren. Er begügt fih oft, beliebige Be- 
hauptungen ganz nativ durch „alſo“ zu verbinden ımb 
dann mit einem Aufruf an dad Gefühl die Neibe dieſer 
logiſchen Folgerungen zu jchließen. Das Wörtchen „donc“ 
trägt die Hauptloften des Beweiſes, und der Apologet ver- 
läßt ſich, in richtigem Gefühl für die Natur feines. Talents, 
weit mehr auf jeinen redneriichen Schwung, als auf dia- 
leftiiche Kunftftüde. In lepterer Beziehung tft de Maiſtre 
Borbild der Schule geblieben. 

Beiden gemeinjam, und der natürliche Ausgangspunkt 
ihres geſammten Fühlend und Denkens ift, wie ſich von 
jelbft veriteht, der Haß gegen die Revolution. Sie ſehen 
in ihr eine förmliche, von langer Hand vorbereitete Ber: 
Ihwörung aller dämoniſchen, teufliichen Gewalten gegen 
dad Reich Gottes. Ihr „ſataniſcher“ Charakter wird wie- 
derholt mit der ganzen Beredtjamfeit der Heberzeugung 
und des Haffes geichildert. Die beſchränkte Aufgeblafen- 
heit ihrer Führer und faft noch mehr deren plebejiſche 
Armfeligfeit („in ihrer Schärpe und ihrem Federhut glei- 
hen jie Dieben in der Tracht der Beſtohlenen“) wird 
mit erbarmungsloſem Wie verhöhnt. Das gelegentliche 
Eingeſtändniß: „dab die Opfer der Bewegung im Grunde 
nicht ſchuldlos leiden“, mildert nicht im Geringſten die 
über die fluchwürdigen Cmpörer gegen die göttliche 
MWeltordnung ausgeiprochene Verdammung. Dabei ift 
ed gleichwohl bemerfenswerth, wie wenig dieſe Entrüftung 
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beide Schriftfteller zu Tadlern des franzöfifchen Charakters 
md der franzöfiihen Bildung, oder auch nur zu unpar= 
teiiſchen Beurtheilern der fremden, für die Sache der 
Throne und des Altard kämpfenden Nationen macht. Sie 
bleiben (und daran könnten ihre deutichen Nachahmer fich 
en Mufter nehmen), fie bleiben Franzoſen mit jedem Ge- 
danken und jeder Empfindung, aud während fie Himmel 
und Erde zu Zeugen anrufen gegen die ihnen mißfallen- 
ven Thaten der „großen Nation“. Die Größe der von 
Ihnen verdammten Bewegung imponirt ihnen fichtlich. 
Man darf nur wenig zwijchen den Zeilen zu leſen ver- 
ftehen, um namentlich bei de Maiftre herauszufühlen, wie 
ſehr die franzöfiichen Siege, namentlich die über das dem 
Savoyer gründlich verhaßte Defterreih, im Grunde feiner 
Eitelkeit ſchmeicheln, wie er in den Thaten Napoleon’d 
de Triumphe der Iateinischen Race begrüßt, wie feine 
Aufwallung des Zornd in ihm das vollfommen richtige 
Dewußtjein verdunfelt, daß die Sache der Unfreiheit auf 
die Länge nichts von den germanijchen Gefchlechtern zu 
hoffen hat, daß ein tief innerlicher Riß fie fcheidet von 
den Stammgenofjen Luther's und Shakſpeare's, Kepler's 
und Newton's, Wilhelm’3 von Dranien und Friedrich's des 
Großen, daß fie mit den Ueberlieferungen und Schöpfun- 
gen des imperatoriichen und des päpftlihen Roms ftehen 
und fallen muß. Das Behagen an der franzöftihen Art 
macht gelegentlich in Vergleichungen von vollendeter Nat: 
vetät fich geltend. Wir wollen ed nicht gerade. betonen, 
dab Boſſuet beiden Schriftftelern als der Inbegriff 
teligiöß=politifcher Weisheit gilt; die Ultramontanen find 


110 Studien zur franzöfifhen Literatur- und Culturgeſchichte. 


eben nicht die einzige Partei, welche ihre geiftigen Vor— 
fampfer, zumal nad deren Tode, über die Sphäre der 
menschlichen Unvollkommenheit zu erheben bemüht ijt. Aber 
auch Racine tritt bei de Maiftre ald Ebenbürtiger neben 
Homer, Shafipeare finft neben ihm zu einem englifchen, 
den gutmütbigen und allzu bejcheidenen Franzoſen von 
ihren anmaabenden Nachbarn aufgefhwasten Humbug 
herab. Bei diejer Gelegenheit macht de Maiſtre freilich 
die buchitäblich zu unterfchreibende Bemerkung, daß die 
Berfaffung der Monarchie Ludwig’3 XIV. eben jo weit 
über der englifhen Gonftitution ſtehe, als der Verfaſſer 
von Phädra und Athalie über dem Dichter von Romeo 
und Iulia, Sulius Cäſar und Hamlet. — Mit befonde- 
rem Nahdrud und großem Recht hebt der ftaatömän- 
niſch-ſcharfſichtige Graf den Einheitötrieb und die An- 
ziehungs- und Weberredungsfraft des franzöftichen Gei- 
jte8 ald die gewaltigiten Hebel der franzöſiſchen Madht- 
jtellung, fowie ald die erwünſchteſten Borbedingungen des 
römiſchen Syſtems bewundernd hervor. In jedem Ge- 
danfen des franzöfiichen Volks fieht er gleichlam einen 
Keil, der mit der Wucht von 25 Millionen Menſchen in 
die Fugen der europätichen Gejelichaft dringt. Diele 
Macht für die legitime Weltordnung zurüdzugewinnen tft 
das Ziel feiner eriten und glänzenditen Arbeiten: erſt jpä= 
ter, wie wir jehen werden, erweitern fich feine Pläne zu 
einer darüber hinausgehenden Umgeftaltung des gejamm- 
ten Europa. So wird er denn, und nad ihm Lamen- 
nat, zu einem unermüblichen und berechneten Lobrebner 
der franzöfiichen Verdienſte um das Gedeihen der Kirche. 
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Die „Gesta Dei per Francos“ find ihm gewiſſermaaßen 
der leitende Faden durdy die geſammte neuere Gefchichte. 
Eine dichteriiche, mythenbildende Kraft bemächtigt fich ſei— 
ner und ſeines jüngern Streitgenofjen, jobald fie derjelben 
gedenken. Wir erfahren nicht nur gelegentlih, dab das 
germanifche Blut der Franken auf dem Schlachtfelde von 
Tontenoy verfiegte.e Auch die Streiter Karl Martell’3 
md Karl's ded Großen werden der danfverpflichteten 
Chriftenheit als „Franzoſen“ in Rechnung geftellt. Die 
Franzoſen werden benachrichtigt, daß fie vor den andern 
Bölfern der Erde nicht nur ihren Esprit, ihre Tapferkeit, 
ihre unvergleichliche Sprache voraus haben, fondern vor 
Mem — den wejentlidy religiöfen Grundzug ihres Cha- 
tafterd, welcher Schon in dem Gehorfam der alten Gallier 
gegen die Druiden ſich offenbare! So haben fie die ka— 
tholiſche Kirche gegründet, den Papft über das Erbtheil 
ded heiligen Petrus geſetzt (in welchem fie ihn feit 1848 
fo ritterfich ſchützen), Europa zweimal ſiegreich gegen den 
Halbmond vertheidigt. Geiftlihe, wie Suger, Richelien, 
Mazarin, haben ihr Staatsweſen zum Borbild der chrift- 
lihen Gejellichaft gemacht, und in Fenelon hat das Ideal 
der Menschheit oder, was eben fo viel jagt, des Fran- 
zoſenthums fichtbare Geftalt gewonnen. Biöweilen freilich 
fühlt man ed durch, daß bei alledem der boshafte Scharf- 
finn de Maiſtre's nicht blind ift gegen die eigenthümlichen 
Schwächen dieſer auserwählten NRüftzeuge feines römifch- 
fatholifchen Gottes. Es entichlüpft ihm wohl die Bemer- 
fung, daß ein Führer der Franzoſen ftetd fiegen werde, 
wenn er ihrer Eitelfeit fchmeichle, fie dabet gründlich 
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verachte und fie wie Kanonenfugeln gegen den Feind werfe, 
indem er ihnen eine Unjterblichfeit in feinen Zeitungäbe- 
richten verſpreche. Dieſe Verachtung findet jelbft einen 
-recht ergöglichen Ausdrud in jener Stelle der „Betrach- 
tungen über Franfreich *, welche die im Iahre 1796 von 
de Maiftre und fo vielen Andern nahe geglaubte Her: 
ftelung ded Königthums ausmalt: „Vier oder fünf Per⸗ 
fonen vielleicht werden Franfreih einen König geben. 
Briefe aus Parid werden den Provinzen melden, daß 
Frankreich einen König habe, und die Provinzen werden 
rufen: „Es lebe der König!" In Parid felbit werden 
alle Einwohner bis auf etliche zwanzig vielleicht, erfahren, 
daß fie einen König haben. Iſt's möglich? werden fie 
rufen, das iſt eine merkwürdige Geſchichte! Wer weiß, 
durch weldhes Thor er einziehen wird? Es wäre viel- 
leicht gut, ein Fenfter im Voraus zu miethen, denn das 
Gedränge wird fchredlich fein!" Mit vollendeter Unbe- 
fangenhbeit, — man glaubt einen bonapartiitiichen Agen⸗ 
ten neueften Styls zu hören, — macht der gotteöfürchtige 
Legitimift dann feine Rechnung auf die niederträchtige 
Selbſtſucht des Pöbels aller Stände. „Die unbraudy 
baren Offiziere in der Armee werden Luft haben, bei 
einem Regierungswechſel eine ſonſt nur dem Talent zu= 
gänglihe Garriere zu machen... So wird Mißtrauen und 
Auflöfung fich verbreiten. Der Magen, der gemeine Eigen 
nu wird den Enthufiagmus bezwingen.” — Diefe Bes 
trachtungen find bitter genug, aber fie find eigentlich nicht 
an bie Adreſſe des franzöſiſchen Volks, jondern an die 
der Menjchheit gerichtet, oder Doch an den „unterhalb des 
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Baron" ftehenden Abſchaum derſelben. „Gott hat ſich 
die Bildung der Souveränetät vorbehalten, und er zeigt 
uns dies an, indem er niemals der Menge die Wahl 
ihrer Herren. anvertraut." Died die Moral jener ſkepti⸗ 
Ihen Ausführung. Sie fteht in genauem Zufammenhange 
mit der Weltanfchauung, welche für de Mailtre und feine 
Schule ſich über den Trümmern des alten Europa erhebt, 
und die des Sieges gewiß fein wird, fobald die Franzoſen 
glaubig und die Engländer katholiſch fein werden, ſobald 
die bevorftehende Erneuerung der Religion von dem ge- 
benedeiten, durch reichliche Blutitröme mit. Gott wieder 
verföhnten Franfreih aus ihren Eroberungszug über die 
Erde beginnen wird. Denn in der That, um nichts Ge— 
tingered handelt es fich bei dieſen Pionieren des neu- 
Hriftlihen Muſterſtaats. Sie begnügen ſich nicht mit der 
Berufung auf das jo lange beftandene, durch die Umfturz- 
männer mit Süßen getretene pofitive Staatsrecht. Es iſt 
ihnen nicht gedient mit thatjächlicher Wiederherftellung der 
alten Gewalten. Bon innen, vom Gedanfen heraus, das 
jehen ſie wohl ein, tft die alte, ihnen werthe Weltordnung 
geftürzt worden; von innen heraus ſoll auch die Herftel- 
lung erfolgen. Syſtem gegen Syſtem, Princip gegen 
Prineip; es gilt, den Feind mit feinen eigenen Waffen 
zu Ichlagen; e8 wird fich doch zeigen mülfen, ob die Strei- 
ter Gottes vergeblich in Voltaire's und Rouſſeau's Schule 
gegangen find, ob fie etwa weniger Esprit haben, als die 
proteftantifchen Flachköpfe oder Die vom Herrn mit Blind- 
beit geichlagenen und zu Gefäßen feines Zornd auderfehenen 
Wühler und Umftürzer. | 
8 
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Das Ergebniß nun diefer geiftigen Einkehr und Um- - 
kehr entbehrt auch für und Ungläubige keinesweges des 
Sntereffes und der lehrreichen Bedeutung. Es bat arge 
Vorurtheile verbreitet und gepflegt und dennoch ſich reelle 
Berdienfte um die Vertiefung und Verallgemeinerung des 
biftorifchen Wiſſens erworben, und auch über feine Ein- 
wirfungen auf unfer öffentliches Leben iſt die Gejchichte 
noch nicht jo gründlih zur Tagesordnung übergegangen, 
als wir ed wünfchten behaupten zu dürfen. Der Augen- 
blick ift noch nicht gefommen, welcher den Bolitifer und 
den denfenden Staatsbürger einſt berechtigen wird, bie 
Ermägung diefer Dinge auöfchließlih der Muße der Li- 
teratoren zu überlaffen. 

Die vollite Anerfennung vor Allem verdient der rich— 
tige Takt, mit welchem de Maiftre die eigentlich ſchwache 
Seite der franzöfiichen Umfturzparteien erfennt und über- 
zeugend hervorhebt. — Das achtzehnte Sahrhundert hat 
jiherlich feine Stärfe, feine gefchichtliche Berechtigung in 
jeinem entjchloffenen und erfolgreichen Eintreten für die 
Macht des Gedankens gegenüber der brutalen Thatſache. 
Es nahm die Bewegung der NReformationdzeit nad) der 
abjtract-geiltigen Seite folgerichtiger wieder auf und führte 
fie, wenn nicht überall fiegreich, fo doch mächtig anregend 
und vielfach befruchtend auf das gefammte Feld bes euro- 
päiſchen Culturlebens hinüber. Wenn es dabei über bas 
Ziel hinausſchoß, wenn das Einzelbemußtfein, im erften 
Raufche der wiedergemonnenen Freiheit, von feinen natür- 
lihen Grundlagen ſich losriß, wenn die ungeprüfte Kraft, 
bei dem trügerifchen Lichte einjeitiger und oberflächlicher 
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Erkenntniß, vielfach an unmöglidhe und naturwidrige Auf: 
gaben ji) wagte — fo werden fpätere Geſchlechter, im 
Genuß der von den Vorfahren vergeblich erftrebten Güter, 
auch den Irrthum derjelben al3 eine Stufe zur Wahrheit 
anerfennen. Bon den Mlitlebenden ift ſolche Objectivität 
niht zu verlangen. Sie erfüllen im Gegentheil ihre ge— 
Ihichtleche Aufgabe auch dann, wenn fie die Fehlgriffe der 
um fie her und an ihnen felbit ſich vollziehenden Bewe— 
gung rückſichtslos, ſelbſt leidenſchaftlich bekämpfen, und 
geſchähe es vom Standpunkte des einſeitigſten perſönlichen 
Intereſſes und mit einer Ausſchließlichkeit, welche den Er- 
tremen der Gegner nur das entgegengejebte Ertrem mit 
aller Härte gegenüberftelt. Anerkennung und Vorwurf, 
wie dieſe Worte fie andeuten, finden ihre volle Anwen- 
dung auf den principiellen Vernichtungskampf de Maiſtre's 
gegen die Revolution. Der praftiihe Staatdmann, mit 
einem aus uralter Meberlieferung erwachjenen Zuftande der 
Geſellſchaft innig vertraut, durch tägliche Erfahrung über 
die tief verjchlungenen Wechfelwirfungen aller ihrer Theile 
und Kräfte belehrt, erhebt ſich in gerechter Entrüftung 
gegen die Vermeſſenheit mittelmäßiger Abftractiondmen- 
ihen, die e8 fich herausnehmen, ihre oberflächlichen Ein- 
Hille dem Zeugniß und dem Werf der Sahrhunderte Fed 
‚gegenüber zu ftellen. Wohl erfennt aud er zu Zeiten in 
den Erfolgen diejer verächtlichen Gegner das Werk einer 
böhern Hand; aber diefe Betrachtung kann ihn mit dem 
widerwärtigen Verlauf ihrer zerftörenden Wirkſamkeit und 
mit ihren noch widermwärtigeren Schöpfungdverfuchen fei- 
nesweges verjühnen. Er ehrt den Richter und wendet 
8* 
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ſich widerwillig ab von den deſſen Befehle vollziehend 
Henkern. Gegenüber den papierenen, vom Tage der © 
öffentlihung an juspendirten Berfaflungen, gegenüber t 
monftröfen Leiftungen der Parifer Gefepes-Fabrication 
geht ihm mit der Kraft einer Offenbarung die Ueberze 
gung auf, dab es ein Frevel und eine Thorheit jei, d 
organiiche Leben. in das Stredbett des Syſtems zu leg: 
daß Kenntniß des Volkes und heilige Achtung vor defl 
Natur und Bedürfniffen die erften und nothwendigfi 
Eigenſchaften des Gejetgeberd find. Die Sache der Y 
tionalitäten, dies Lebensprincip des neunzehnten Sahrhı 
dertö, findet in dem Chorführer der Neactionäre mehrf: 
einen warmen und beredten Vertheidiger. Wer von u 
unterfchriebe nicht ohne Vorbehalt Ausſprüche, wie dieft 
„Die Berfaffung von 1795 ift für „den Menſchen“ 
madjt. Es giebt aber feinen „Menſchen“ auf der W 
Sch habe nur Franzoſen, Staliener, Ruſſen ꝛc. gejeh 
Eine Verfaſſung, die für alle Völfer paßt, paßt 
feines. Kine Gonftitution machen heibt folgende X: 
gabe löſen: Gegeben jind die Bevölkerung, die Sitt 
die Religion, der Neichthum, die guten und jchledh: 
Eigenichaften eines beftimmten Volkes. Man fol 
Gefege finden, die für fie paſſen.“ So bleibt de 
naturwüchſige Einfachheit, genauer Zufammenhang ı 
den Bedürfniffen und Stimmungen des thatjächlid 
Lebens, Uebereinftimmung mit der Sitte die wejentlid 
*) Die „Betrachtungen über Frankreich” rechnen ver conjtituir 
den Verfammlung 2557 neu verfertigte Geſetze nach, der Tezielati! 
1712, dem Convent 11210, im Ganzen 15479 in 6 Jahren. 
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Gigenfchaft einer guten Geſetzgebung. Diefe Grundfähe 
fennten dem Auslande gegenüber, felbit tn jener Zeit, auf 
das Berdienft der Neuheit mit Nichten Anſpruch maden. 
Sie formulirten nur, wad man in England gewohnheits- 
mäßig befolgte, und jelbft in Deutichland hatte Suftus 
Möfer diejelben Gedanken bereitö weit beifer, gründlicher . 
ud liebenswürdiger entwidelt. Nichts deſto weniger wirkte 
de Maiftre mit der Macht eines Driginald, da feine Stel- 
lung, fein Name und feine Spradye, im Bunde mit den 
Zeitverhältniffen, der theoretiichen Anerfennung alles Na— 
turwüchſigen und Urjprünglichen zuerit den Weg in die 
höhern ſtaatsmänniſchen Kreiſe des Feſtlandes bahnten. 
Leider müſſen wir das Wort theoretiſch hier betonen. 
Denn es iſt nur zu leicht zu erweiſen, daß de Maiſtre 
md Geſinnungsgenoſſen im Grunde ſehr weit entfernt 
waren und. find, die Bedeutung ihres Lieblingd- Sabed 
Mar zu überfehen, noch entfernter, ihn folgerichtig zu ent- 
wideln und gegebenen Falles aufrichtig anzumenden. Der 
an ſich durchaus berechtigte Widerſpruch gegen das revo— 
Iutionäre Erperimentiren mit Land und Leuten geitaltet 
fich jehr bald zu dem nachher epidemifch gewordenen Ge: 
fühl der politiichen Ohnmacht, der blinden, rathlojen Hin- 
gabe an überlieferte Zuftände, unterbrochen durch fieber- 
haft doctrinäre Aufwallungen, die an infeitigfeit und 
Gewaltſamkeit den revolutionären Gelüften der Iafobiner 
nichtö nachgeben. Bon dem Eifern gegen die „papterenen 
Berfaffungen " fchreitet er fort zur Verdammung jeder 
gejeggeberifchen Berathung, zur feierlichen Ueberantwor⸗ 
tung des Staatölebend an die Mächte der Trägheit, des 
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Inſtincts, des Zufalld. Der übermüthigen Vermeſſenheit 
eined gewaltthätigen Gefchlechts von Weltverbeſſerern be- 
gegnet er mit dem famofen Sage von. der Unfähigkeit 
eined gebildeten, gelehrten Zeitalterd zur Gefebgebung, 
mit der Verurtheilung des aufbraufenden, revolutionären 


- Europa zu demüthiger Aufbewahrung des bereitö zu allen 


Fenſtern hinausfliegenden „Altväterhausraths“. Dann 
ſteigert der Abſcheu gegen die Neuerungen in dem ächten 
Sohne des achtzehnten Jahrhunderts, dem widerwilligen 
Schüler und Bewunderer Voltaire's, ſich unmerklich bis 
zur Begeiſterung für eine ſelbſterdachte, nur nothdürftig 
unter hiſtoriſchen Symbolen verſteckte Ordnung der Welt, 
für eine Revolution, welche im Grunde an Achtung vor 
dem Beſtehenden vor dem Treiben des Convents wenig 
voraus hat, nur daß ſie den Widerſpruch gegen den 
„geſunden Menſchenverſtand“ zum Grundſatz erhebt, wie 
die andere Seite die unbedingte Hingabe an deſſen 
voreilige Emſſcheidungen. Ein phantaſtiſch aufgeſchmücktes 
und für die Bedürfniſſe der Schule ſyſtematiſch ergänztes 
Mittelalter erhebt ſich als Zukunftsideal über den Trüm⸗ 
mern der Monarchie des achtzehnten Jahrhunderts. Die 
Kirche ergreift auf's Neue die Zügel, die vernünftigen 
Wünſche der Völker und die Rechte der Fürſten finden 
in der Obergewalt des Papſtes ihre natürliche Ausglei⸗ 
chung. Aus der Hingabe an die höchſte und allgemein 
gültige Autorität, wie aus einem ſtärkenden Bade, erheben 
die partiellen Autoritäten der Fürſten ſich zu neuem Leben, 
und der Abgrund der Revolution ſchließt ſich vor dem 
neuen, durch die heilige Bluttaufe gefühnten Geſchlecht. 
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So ungefähr die Berkettung von Phantaſieen und 
Schlüffen, aus denen die pofitive Auffaffung der Dinge 
bei de Maiftre, wie bei feinem beredten Wiederholer La— 
mennatd ſich mefentlich aufbaut. Cine den leitenden Ge- 
danken des Sahrhundertd möglichit ſchroff entgegengefehte 
Erörterung der fittlihen Grundlagen des Lebens bemüht 
ih, ihr den feiten Halt eined Syftemd zu geben. Es 
lebt fich dieje aus theologiſchen Meberlieferungen und füh- 
nen, dialeftiichen Wageftüden eigenthümlidh genug zuſam⸗ 
men. Bon einer „Philofophie der Geſchichte“ unterjchei- 
det fie ſich mwejentlich durch den gänzlichen Mangel an 
Einfiht in die Natur unferes Erfenntnigvermögend. Für 
de Maiftre, für Lamennatd und ihre ganze Schule tft 
„Wahrheit“ nicht ſowohl der mehr oder minder deutliche 
und vollitändige Refler der Dinge in dem Bewußſein des 
Einzelwejend, fondern vielmehr ein von unferm Denken 
wabhängiger, von außen her willfürlich übertragbarer 
Beſitz. Sie ruht uriprünglich in dem geoffenbarten, vom 
Menichen nicht geichaffenen Worte, fie wird überliefert 
von Volk zu Boll, von Sahrhundert zu Sahrhundert, 
wie etwa ein koſtbares Juwel oder ein Kunftwerf. Nicht 
der Grad der Kraftentwidelung und Selbftthätigfeit, jon- 
dern ber Beſitz diefer geoffenbarten „Wahrheit“ und ihrer 
mehr oder minder getrübten Symbole entjcheidet über Die 
Culturſtufe und die Bedeutung der Völfer. Daran nüpfen 
fh dann die üblichen Lehren von der urfprünglichen Voll- 
fommenheit des Menſchengeſchlechts, von dem Sündenfall, 
von dem Reiche Gotted und dem Reiche des Satans un- 
ter den Menfchen, von der Erlöfung durch das Leiden des 
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Gerechten und der fortwirfenden Kraft diejer Erlöfung in 
der einheitlichen fihtbaren Kirche und den von ihr aner- 
fannten und geheiligten Formen des weltlichen Regiments. 
De Maiſtre und Lamennais beobachten in ihren Bes 
mühungen um den Erweis diefer „Wahrheiten ein ſehr 
bemerfenöwerthes, zwiefaches Verfahren, deſſen äußerſte 
Conſequenzen zu ziehen allerdings nur der Letztere die 
Veranlaſſung und die Entſchloſſenheit hat. In einem 
Theile ihrer Aufgabe ſchließen fie nach beſten Kräften 
dem Vorgange der kirchlichen Apologeten fih an. Sie 
werfen fich vor der „Autorität“ in den Staub und gie- 
Ben die volle Schale ihres Zorned über die Neformatoren , 
aus, dieſe eigentlichen Anftifter deö die Welt verderbenden 
Unheild. Mit dem Wiederaufleben der Willenichaften im 
funfzehnten Jahrhundert beginnt ihnen die Saat des 
Böſen: „hoc fonte derivata clades“. Bon den Pro- 
teftanten ftammen die fämmtlichen Söhne Belials: Die 
Deiften, die Toleranz Apoftel, die Freidenker, die Revo— 
Intionäre. De Maiftre macht ſogar die Entdedung, daß 
in proteftantiichen Ländern Verbrechen und Wahnfinn weit 
häufiger feien, al8 in den Tatholifchen, ja, daß katholiſche 
Fürften im Durchſchnitte länger leben als fegerifche, nur 
Dänemark ausgenommen, — „aus geheimen Urjachen! * 
Und mit dem Proteſtantismus wird die gefammte euros 
päiſche Wiſſenſchaft gelegentlich lächerlich gemacht und ges 
bührend verdammt. Die Romantik blickt ſchon hier nad 
Alten hinüber, nad) dem Lande des Glaubens und der 
Dffenbarung, nad der Stätte des ſüßen Geheimniffes 
und der feiertäglichen Ruhe gegenüber der forgenvollen 
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‚Berfeltags - Thätigfett des juperflugen, durch die Frucht 
vom Baum der Erfenntniß vergifteten Europa. Hier 
Ihleiht die von Gott abgefallene und aus dem Paradiefe 
vertriebene , Wiſſenſchaft der Schlußfolgerungen trübfelig 
einher, im engen, nordiſchen Kleide, den Kopf in der 
derrüde, die Arme mit Büchern belaftet, mit „Snftrumen= ' 
tn rings umſtellt“, bleich von Nachtwachen und Arbeit, 
mit Tinte beſchmutzt, die von Algebra gefurdte Stirn 
wur Erde gebeugt. Wie anderd dort, auf dem uralten 
Schauplage der Wunder, die heilige Muſe ded Drients! 
Aus der Mitra quellen die im Winde flatternden Locken, 
das Prieftergewand deckt den von Begeifterung jchwellen- 
den Buſen. Sie betrachtet gläubig den Himmel, nicht 
die ſchmutzige Erde; fie bedarf nicht der Arbeit; fie ſchöpft 
nicht aus der Diaboliichen Duelle des Irrthumsd, „aus Be- 
technungen, die auf das Erperiment ſich gründen“ *). — 
Mit bejonderem Behagen ſchwelgt de Mtaiftre in den 
Muyfterien des Leidens, der Verföhnung durh Blut. Cr 
Ihredt hier vor feiner paradoren Härte zurüd. Es iſt, 


*) Gegen „das Erperiment“ und die verftandesmäßige Fol- 
gerung aus demſelben ift de Maiftre befonders erboft, und von fei- 
nem Standpuncte aus nicht ohne Grund. Selbſt in der Phyſik 4.8. 
was die Keppler’fchen Gelee angeht) und in der Grammatik findet 
nur eine „myſtiſche Erfenntniß der Wahrheit” vor feinen Augen Gnade 
und gelegentlich kommt es ihm auch nicht darauf an, von den ihm 
ſelbſt auf dieſem Wege gewordenen Offenbarungen ein Pröbchen zum 
Beften zu geben. So wird 3.8. in ber erften „Petersburger Abend- 
mterhaltungen” bei Gelegenheit einer „umgefehrt wifjenfchaftlihen“ 
Herzensergießung über die Urſprache das Verbum negotior abgeleitet 
bon ne ego otior, oratio von os und ratio, ancätres von ancien und 
Ötre, beffroi von bel effroi, conduire von duo-ire 2c. 
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als lege er ed darauf an, das achtzehnte Sahrhundert 
feinen Lieblingsvorftellungen, in jeinen eudämoniftifd 
Idealen, jo gefliffentlich al8 möglich zu Fränfen, umd | 
an dem Zorn der Gegner zu meiden. Den Rouffeau’fd 
Schwärmereien über das Glüd und die Unjchuld der n 
den Naturfinder tritt eine Ausführung entgegen, wel 
die uncultivirten Racen ald Verworfene, ald abgeftorb 
Zweige ded Baumes der Menſchheit darftellt. Die ı 
gebliche Berfommenheit ihrer Sprachen, ebenfo die F 
menarmuth der neuern Idiome im Gegenfab gegen 

Haffiichen Sprachen der alten Cultur wird benußt, : 
die Lehre von der verloren gegangenen Uroffenbaru 
von dem göttlichen Urfprunge der Spradhe und der ( 
kenntniß zu unterftügen und die Unmöglichkeit zu ern 
fen, daß wir anders, ald durch Ueberlieferung zu wah 
Erfenntniß gelangen. Den Glückſeligkeitstheorieen der 
Köpfe abfchneidenden Nevolutionäre tritt mit bittrem Hol 
die Predigt von der wunderbaren, heilenden Kraft unſch 
dig vergofjenen Bluted entgegen. Die „Unterhaltum 
von St. Petersburg" und die „Briefe über die Inqu 
tion” find voll davon. Der wüftefte heidniſche Aberglaı 
muß bier herbei, um die „Autorität” der neu-chriſtlid 
Romantik zu ftärfen. Die Verwandtſchaft der Fatholifd 
Anſchauungen mit antif=heidnifchen wird fehr nativ zu 
ftanden. Der beilige Geift muß die Venus - Tauben 

feine Verwandten begrüßen, Supiter, Suno, Minerva f 
len die Dreieinigkeit dar, die Menjchenopfer find voll: 
fen und heiligen Sinned. Die Erde dürftet nah BI 
der Friede ijt nur eine Erholungs - Paufe für die Völ 
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welhe nad) jedem Aderlaß defto beſſer gedeihen, wie ein 
durch den Gärtner beichnittener Baum. Hier werden die 
ſchoͤnften Einfälle Heinrich LXeo’8 vorweggenommen. Der 
Krieg, menschlich gedacht eigentlih wahnfinnig und un- 
möglich, jet eine myſteriöſe Nothwendigfeit für unfer Ge- 
ſchlecht. Man würde ficher längſt auf Mittel für den 
ewigen Frieden gedacht haben, gäbe es nicht ein verbor- 
gened und furchtbares Geſetz, welches Menjchenblut for: 
det. Nicht umfonft jet der Soldat von jeher der ge— 
ehrtefte Stand u. |.w. Und bier fommt nun der ächte 
Stanzoje in vollem Schmude zum Vorſchein; man glaubt 
eine Scribe'ſche Verherrlihung der Soldatentugenden zu 
lfm. Im Umgange fei der Soldat liebendwürdiger, 
gefälliger, rechtlicher ald die übrigen Menfchen. Er be: 
ſchäftige fih gern mit harmloſen, überflüffigen Dingen, 
z. B. — mit Nationalöfonomie, wie Xenophon und 
Banban! Er fei fromm, tugendhaft und verftändig." 
Namentlich werden die frommen und tugendhaften Offi- 
siere Ludwig’ XIV. ald Mufterbilder der europätjchen 
Menſchheit gefeiert. Sie ſcheinen die Sympathieen bed 
Grafen noch mehr zu befiten, als jelbft Fenelon. Sein 
Gedankengang fteigert fich fchließlich zu einem wahrhaft 
dithyrambiſchen Ausbruch chriftlicheritterlicher, von feiner- 
lei weichlicher Sentimentalität irre geführter Gefinnung: 
„Ueberdies ift ja das Geſetz des Krieges der ganzen Na= 
fir gemein, in mutua funera! Die Erde fchreit nad 
Blut! Das Blut der Thiere genügt ihr nicht, auch nicht 
dad der vom Schwert des Geſetzes getöbteten Uebelthä- 
kr. Sie ift ein unermeßlicher Altar, wo alles Lebende 
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unaufhörlich geopfert wird, maaßlos, raſtlos, bi8 zur Voll- 
endung der Dinge, bid zur Ausrottung des Uebels, zum 
Tode des Todes. Der Krieg ift göttlich im ſich Jelbft, 
denn er iſt ein Gejeb der Welt. Das zeigt unter An- 
derm fich deutlich in dem, den großen Feldherren und Böl- 
fergeißeln von der Gottheit befanntlih gewährten, fait 
wunderbaren Schuße! " 

Es wäre ein Fehler, dur den Eindrud harmloſer 
Komik, welchen wir auf unjerm Standpunkte von Tolchen 
Auslaſſungen empfangen, über ihre Bedeutung und Trag- 
weite ſich täujchen zu laſſen. De Maiſtre war perjönlich 
nicht3 weniger, ald ein übermüthiger Holoferned und Ne- 
bucadnezar, vielmehr ein feiner, liebenswürdiger Weltmann 
und ein rechtichaffener Mann obenein. Bacchanalien, wie 
die eben mitgetheilten, geftattet er wohl öfters feiner fchrift- 
jtelleriichen Phantafie, aber nicht feinem Willen. Das 
entichuldigt ihn jedody mit nichten vor einer bejonnenen 
Kritik. Es find wohl weniger die Prahlereien der Böfe- 
wichte, als die loſen Reden unbedachtiamer, rechtlicher 
Leute, welche die heilige Scheu vor dem Schhledhten in 
ungerüfteten Gemüthern zerftören. Der jcheinbar bedeu- 
tungsloje Cynismus des Worts geht als Cynismus des 
Handelns auf, ſobald er auf fruchtbaren Boden fällt, und 
der Teufel ſtellt ſich bald genug ein, wo man ihn keck an 
die Wand malt. — Die unerfreulichſte Nachgiebigkeit gegen 
dieſen gefährlichen Kitzel zeigt de Maiſtre in den berüch— 
tigten „Briefen an einen ruſſiſchen Edelmann, die ſpa⸗ 
niihe Inquiſition betreffend." Sie bilden ein Gewebe 
von „emancipirten Sophiömen, die man leſen muß, um 
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diefen Grad von dialeftiicher Abhärtung bei einem geift- 
reihen und perjünlich rechtlichen Manne für möglich zu 
halten. Bekanntlich galt e8, das Verfahren des reftau- 
tirten Ferdinand VII. gegen feine vielgeliebten Spanier 
(m Jahre 1815) dem gebildeten europätfchen Publicum 
plaufibel zu machen, jpeziell den anrüchigen Namen der 
Inquifition in geiftreicher Geſellſchaft einigermaaßen wie- 
der zu Ehren zu bringen. Cine fritiiche Aufgabe; aber 
den Bertheidiger der „guten Sache” fest fie nit in 
Verlegenheit. Ein vorläufiges, vornehm=mitleidiges Ach— 
felzuden über die grobe Unwiſſenheit der gegen die In— 
quifittion declamirenden Schwäßer macht den Durchichnitts- 
Leſer vor allen Dingen ftugig und zweifelhaft. Es folgt 
dann Die Ausführung: die Snquifition ſei nothwendig ge— 
weten, um die ſpaniſche Nationalität gegen die dem fpa= 
niſchen Scepter unterworfenen Mauren und Juden am 
Leben zu erhalten. Ihre Urtheile haben Niemandem Un- 
recht gethan: denn die Keber Tannten ja dad Geſetz; 
warum bielten fie nicht vorfichtig den Mund? Am aller: 
wenigſten aber trifft ein Vorwurf die heilige Kirche: denn 
befanntlich Sprach fie grundjäglich niemals ein Bluturtheil 
and, fondern übergab die „Schuldigen" ſtets mit liebrei— 
her Fürbitte dem weltlichen Nichter. Konnte denn fie 
dafür, wenn diefer dad Ding unrecht verftand und bie 
feiner Zürjorge empfohlenen Ketzer reglementsmäßig ver- 
brannte? Aber auch der Staat that nur feine Schul- 
digkeit, indem er nicht, wie das verworfene und gottlofe 
England, das Seelenheil feiner Unterthanen freventlich 
Preis gab, fondern lieber zeitlich blühende Provinzen in 
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Wüſten verwandelte, ald daß er eine ihm anvertraute 
Seele wilfentlih in den Händen ded Satans lief. — 
Man fiehbt wohl, von liberalen „Vorurtheilen“, von aber: 
gläubiicher Hingebung an die Tyrannei der ſogenannten 
„Öffentlihen Meinung” ift hier wenigitend nicht die Rebe. 
Die Kirche konnte zufrieden fein mit ihrem Anwalt, zu- 
mal ald diefer gegen dad Ende feiner Laufbahn mit dem 
jpäter von Lamennais aufgefaßten und beredt ausgeführ- 
ten "Gedanken hervortrat: „Es ſei nun an der Zeit, dem 
Werke der Reftauration die Krone aufzujegen, indem man 
den Papft als oberjten Schiedsmann anerfenne zwifchen 
den Fürften und ihren der Revolution kaum entriffenen 
Völkern.“ — Die nächſte Tendenz ded 1817 erjchienenen 
Buches „vom Papft” ift durch H. von Sybel in der ge- 
nannten Abhandlung jcharffinnig und richtig gewürdigt 
worden. Der Plan der Beweisführung läßt fi in der 
That faum anders verftehen, als wenn man ſich de Maiftre 
bemüht denkt, den Kaiſer Alerander mit Rom zu verjöh- 
nen und damit die heilige Allianz ihrem Ziele entgegen- 
zuführen. Die Berherrlichung der Päpfte, der Kirche, der 
romaniſch-franzöſiſchen und neben ihr auch der ſlaviſch— 
ruffiihen Bildung wird mit vieler Beredtſamkeit durchge⸗ 
führt, nicht fo ſchwungvoll, aber viel geiftreiher als in 
Lamennaid’ „Berjudy über den Indifferentismus“. Bet 
alledem kann man fich des Gefühls nicht erwehren, daß 
de Maiftre mit feiner Arbeit auf die Dauer jchwerlich 
beſſern Danf geerntet haben würde, als fein jüngerer 
Mititreiter. Ein ganz eigenthümlicher und lehrreicher Zug 
der romanijch-fatholifchen Reaction drängt bei Beiden der 
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Betrachtung fih auf. Wir begegnen neben den altbefann- 
ten Sätzen und Formeln einer Reihe von Ausführungen 
weientlih andern Gepräges und gar jeltiamen Urjprungs. 
Wan begnügt fi nicht mehr, in Betreff der göttlichen 
Sendung des Papfted einfach auf die fortlaufende Ueber: 
liferung der Kirche und auf die Unfähigkeit des natür- 
lien Menfchen zur Erfenntniß der Wahrheit hinzumer- 
en. Sm Gegentheil. Diefe beliebten Theorien treten 
faft in den Hintergrund neben Crörterungen fehr welt 
licher, um nicht zu jagen frivoler Natur, neben offener 
Berufung auf — den consensus gentium, mit andern 
Borten, auf die Bedeutung des „gefunden Mtenjchenver- 
ſtandes“ und der ihn ausdrüdenden „öffentlichen Mei- 
ung”. Schon in den früheren Schriften de Maiſtre's 
tauchten hin und wieder dergleichen Anwandlungen auf; 
bier aber verdichten fie fich zu einer wahren Phalanx be— 
denflicher Kegereien. Schon der Begriff der päpftlichen 
Unfehlbarfeit wird in jehr Fühler, weltmänniſcher Weife, 
mit merflichem Mangel an Salbung feftgeftellt: der Papft 
ei eben nicht anders in der gefammten Chriftenheit un- 
khlbar, als jeder Familienvater in feinem Haufe, jeber 
Schulze in feiner Dorfverwaltung, jeder Richter und Ge- 
igeber im Kreife feiner Befugnii. So wird die Un- 
fehlbarkeit Yediglich formell aufgefaßt, ald die Macht, den 
Biderfpruch zu verbieten. Daß ihr damit auf dem Ge- 
biete des Geiftes jede Berechtigung abgefprochen wird, 
\heint der überhaupt in Erwägungen der äußeren Zwed- 
mäbigfeit völlig aufgehende theologiſche Diplomat kaum zu 
fühlen. Er ſowohl ald Lamennais faffen das Bedürfniß 
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der „Ordnung“, der äußeren Einheit in fammtlichen Er- 
Icheinungen des Lebens, in Acht romaniſchem Geifte als 
etwas fchlechthin Gegebened auf. Sobald dem einmal ge 
nügt ift, machen fie wenig Schwierigkeiten in Bezug anf 
die geiltigen Stützen dieſer allein heilbringenden Einheit. 
Das Bedürfniß, die Autorität der kirchlichen Weberlieferung 
zu ftärfen, führt zu dem Beftreben, diefe in Mebereinftim- 
mung mit dem consensus gentium, der Stimme ber 
Nationen, zu zeigen, und am Ende verwandelt dann ein 
dialeftiicher Sprung den Diener in den Herrn. Die öf— 
fentliche Meinung wird ſchon in de Maiſtre's Buch über 
den Papſt ald die Königin der Welt, ald die Schrante 
auch der päpitlihen Macht, ausdrüdlih anerfannt. La⸗ 
mennaid geht nur einen Schritt weiter auf demſelben 
Wege, wenn er jpäter im „Avenir“ die Kirche zu einem 
Organ derjelben herabdrüdt. So fommen wir bei der 
Revolution, bei der Majeritäten=- Herrichaft, bei dem Ab- 
ftimmen über die Wahrheit wiederum an, nachdem wir 
den Kreislauf der reactionären Dialeftif durchmeflen haben. 
„Revolution ” und „Autorität“ erweifen fih im Grunde 
als identtih. Sie willen Beide nichtö von der im Be: 
wußtjein des eignen Rechts wurzelnden unverbrücdlichen 
Achtung vor dem Recht der Andern und der Geſammt⸗ 
beit. Die einzigen ihnen veritändlichen Typen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft find Herricher und Unterthbanen, durch 
Furt und Egoismus zufammengehalten. „Seine gefell- 
Ihaftlihe Drdnung ohne Hingabe des Einzelinterefjed an 
das Gefammtintereffe!" ruft Lamennais. „Dies Opfer 
ilt aber ohne Grund, unmöglich, abjurd, wenn der Menſch 
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eß vom Menjchen verlangt, weil er nichts als Erfah bie⸗ 
ien Tann, weil Die Tugend eine Thorheit wäre, wenn es 
nicht eine dauerndere Geſellſchaft gäbe, wo fie ihre Ber 
lohnung empfängt." Wolluft und Stolz find nach dem- 
ſelben Philofophen die einzigen Triebfedern für den na- 
türlihen Menfchen, und in der That, es bleibt wenig 
Anderes übrig, wenn wir einmal den Drang nad Er- 
lenntniß und Vervollkommnung ald eine Berführung bes 
Satans, ald eine verwerflihe Anmaaßung der auf Nach- 
beten einer überlieferten „Wahrheit“ angewiefenen Creatur 
befeitigt haben. „Der Gläubige hat nicht zu fuchen. Er 
fnnt feinen Plab unter den Wefen, er kennt Gott und 
fh jelbft. Er findet, ohne Anstrengung, in Betrad- 
Ing der ewigen Wahrheit den Frieden ded Geiſtes.“ — 
Nur freilich, daß fein unbequemer Widerſpruch es ſich 
berauönehme, den Frieden dieſes Paradiejed zu ftören! 
Man wird dem Widerfprechenden ficher auf dem Boden 
der Thatfachen begegnen, mit Gefängniß, Verbannung ıc., 
da die Welt der Gedanken von dieſer Seite eines Zu- 
ganges entbehrt. Und jollte es fich einmal ereignen, daß 
die vorausgeſetzte Mebereinftimmung zwijchen der von den 
teidenfchaften und dem Stolze acceptirten „Wahrheit” und 
den äußeren Trägern derfelben fich als eingebildet oder wan⸗ 
delbar ermeift, jo wird ficher eine neue Appellation an den 
consensus gentium, d.h. an die Abftimmungen oder auch 
an die Fäufte der Maflen den Knoten zerhauen. Das 
„gemeine Stimmrecht", die Straßen-Emeute, die DVer- 
ſchwörung, der Staatöftreich, ift die Kehrfeite der Mies 
daille, welche auf dem Avers die dreifache Krone und den 
9 
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Hirtenftab trägt. Wo der Dünkel der Unfehlbarkeit auf 
- bört, bei der „Autorität” feine Rechnung zu finden, ver- 
wandelt ji} der loyale Ariftofrat in den mißvergnügten 
Führer einer ſyſtematiſchen Oppofitton, der glaubenseifrige 
Hriefter in den Demagogen. Wohin Lamennais fchließ- 
lich auf diefem Wege gerathen, das Darzuftellen, gehört 
einer anderen Studie an. Für dieſes Mal begnügen wir 
und, ihn bis zum Scheidewege begleitet und kurz an den 
Urſprung und die Natur jener „höheren Weisheit“ erin« 
nert zu haben, welche feit einem Jahrzehnt dringender als 
je fih berufen glaubt, die deutſche Wiſſenſchaft zur Um⸗ 
ehr zu beitimmen, und dann auch unfer thatjächliches 
Leben „ihre Straße ſachte abwärt3 zu führen.” — 


IV. Chäteaubriand, 


idem wir den Verſuch machten, das politiſch-ſittliche 
Programm der franzöſiſchen Gegenrevolution aus den Her- 
jendergüffen ihrer beredteften und jcharffinnigiten Fürfpre- 
ber zufammen zu ftellen, mußte fich mehr und mehr die 
lleberzeugung und aufdrängen, dab aus dieſer ganzen 
Straf» und Bußpredigt gegen das neunzehnte Sahrhun- 
dert denn doch viel weniger die felbitftändig und organtich 
fortentwicfelte Meberlieferung der chriftlich-feudalen Welt- 
anſchauung, ald vielmehr der in dem verlegten Cinzelbe- 
wußtſein gebrochene Wiederhall der revolutionären Glau- 
bensſätze uns entgegen tönte. Die Revolution, das ges 
waltſame Gingreifen des individuellen, zum abftracten Be- 
gtiffe und zur Leidenſchaft gefteigerten Bewußtfeind in die 
überlieferten Formen der Dinge, fie feiert im Grunde einen 
niht zu unterfchäpenden Triumph in den Verwünſchungen 
ihrer ergeimmteften Gegner: denn indem dieſe den Inhalt 
der untergegangenen und wieberherzuftellenden Weltord- 
tıng (oder vielmehr das, was ihnen von diefem Inhalte 
behagt und wiederherftellenswerth zeigt) zu einem gegen- 
revolutionären Syſtem verdichten und dad Dogma mit 
dem Dogma befämpfen, reißen fie die Weberlieferung los 
9* 
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von ihrer lebendigen, gejchichtlichen Wurzel, folgen d 
Gegner gezwungen auf das ihm genehme Terrain, beq 
men fich feiner Fechtart und bringen es in wirkfam! 
Weiſe zur Anſchauung, daß die Bewegung des Sahrhı 
dertö von jenem, nicht aber von ihnen dad Gejeh empfän 
Bereitö zeigte ed fi) an Lamennais' Beijpiele, wie ungle 
der Kampf war und wie nahe für den ehrlichen, ohne p 
fönliches Intereſſe fechtenden Kämpfer die Gefahr lag, 
den Zauberfreis der feindlichen Ideen ſich verloden 
laffen und an der Revolution aus einem Saulus zı 
Paulus zu werden. Vervollitändigen wir nun dad B 
dieſes bisher nur angedeuteten Procefjed (eined der me 
würdigften Züge in der geſammten franzöfiichen neue 
Entwidelung), indem wir feinen Verlauf an der eigen! 
chen literariſchen Berühmtheit des legitimiftiichen Fraı 
reich verfolgen, in dem Leben des Dichters, der mit I 
poetiſchen Wiederherſtellung des franzöfiichen Chrift 
thums begann und mit ſocialiſtiſchen Zufunftsphantafte 
gleich Lamennais, endigte, des kriegeriſchen Staatsmann 
der nach halbhundertjährigem, mit Schwert und Feder 
die Bourbond geführtem Kampfe am Ende dem le 
Sprößling des alten Herrfchergejchlechtö Feine beffere : 
funft ald die eined Wiederherſtellers der Republik wi 
chen und weisjagen mochte. 

Wie Chäteaubriand’3 Auftreten (denn von i 
ift die Nede) fat genau in die Markicheide der Jahrh 
derte fallt, jo ift fein Geift, jein Charakter und Wir 
bi8 zu jeinem Ende ein Schlachtfeld für die fittlichen Krı 
zweier, von einander ich losringender Welten geblieben 
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ein Schlachtfeld, auf dem keinesweges immer das Gute, 
das und Gemäße und und Anjprechende fiegte, wo aber 
wicht wenig weithin wirkende, auch für und praftifch wich- 
tige Entſcheidungen fielen. Weder als Menſch noch als 
Schriftfteller frei von den augenfälligiten Schwächen jet- 
ned Volles hat Chäteaubriand feinen Namen gleichwohl 
mauflöslich mit der Gefchichte der franzöſiſchen Fortſchritts⸗ 
bewegung verfnüpft. Einem zu tiefiter Abſpannung er- 
nüchterten Gejchlechte hat er dad Gefühl für Gott und 
Ratur wieder erichloffen, und aus der Verbannung brachte 
er ein edled Samenkorn des in Frankreich fo gut als ver- 
loren gegangenen politiichen NRechtöbegriffes mit zurüd auf 
den vaterländifchen Boden und ließ es fich in feiner Art 
angelegen jein, von dem feudal-reaftionären Ideenkreiſe 
mö über den Abgrund der Revolution, die er befämpfte, 
eine Brüde zu dem Nechtöftaate einer beffern Zukunft zu 
lagen. Das Pflänzchen, welches auf franzöfifcher Erde 
md jenem Samen hervorging, hat feitdem hart zu käm⸗ 
pen gehabt mit dem ihm wenig günftigen Klima des Lan— 
des und Chäteaubriand felbft ift ihm bei Weitem nicht 
immer ein verftändiger Pfleger geweſen. In politifchen, 
wie in religiöfen und äfthetiichen Dingen ift er über glüd- 
Ihe Einfälle und Anjäge eigentlich nur in feinem folge 
richtigen und beharrlichen Kampfe für die Sreiheit der 
preſſe hinaus gekommen. Er hatte eben ſchwerer, als die 
Reiften der Mitftrebenden, an der Erbſchaft des alten 
Stanfreich, neben den Vorurtheilen ded neuen, zu tragen. 
Sein warmes Gefühl für echte Schönheit ringt nicht im- 
mer glücklich mit den Ueberlieferungen eined naturwidrigen 
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Geſchmacks. Sein Gottesbewußtjein ift mehr in der Pharı= 
tafte zu Haufe, ald im Gedanken und im fittlihen Ene= 
pfinden und Wollen. Sein Liberalismus wird von dert 
Borurtheilen des Edelmannes und von den Gelüften deö 
ehrgeizigen politiichen Dilettanten oft genug in die Enge 
getrieben. Bei alledem aber behaupten die glüdlichen Ein⸗ 
gebungen feiner guten Stunden eine hinreißende Gewalt; 
die Thatkraft und der ritterliche Edelfinn feines Charafterd _ 
gewinnen und unmwillfürlih, und überdied muß und de - 
epiihe Schwung eined Lebenslaufes interejfiren, der mehr 
an die Sagen von den ritterlihen, fahrenden Sängern 
der Borzeit erinnert, als an die einfahe Beſchränkung 
eines Schriftftellerlebend in der nüchternen, neueren Ge⸗ 
ſellſchaft. Chäteaubriands Leben liegt nicht in feinen Wer⸗ 
fen, wie bad eines Shakſpeare und Schiller. Im Gegen: 
theil, jeine Werke erhalten überall erft von den Ereigniſſen 
jeined Lebens die zum Verſtändniß führende Beleuchtung. 
„Ich bin faft allen Männern Europa's begegnet”, darf 
er von fich jagen, „die in meiner Zeit im Auslande oder 
in meinem Baterlande eine Rolle fpielten, von Waſhington 
bi8 auf Napoleon, von Ludwig bis auf Alerander von 
Rußland, von Pius VII. bi8 auf Gregor XVI., von %or, 
Burke, Sheridan, Londonderry, Capo d’Iitriad, bis anf 
Malesherbed und Mirabeau; von Neljon, Bolivar, Mer 
hemet⸗Ali bis auf Suffren, Bougainville, Lapeyroufe umd 
Moreau. Drei Dichter, einander feindlich durch Interefle 
und Nationalität, find fait gleichzeitig Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten gewejen: Ich in Frankreich, Gans 
ning in England, Martinez de la Roja in Spanien. Bon 
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den franzöſiſchen Schriftftellern meiner Zeit bin ich faft 
der Einzige, deſſen Leben feinen Werfen gleicht: ald Wans 
derer, als Soldat, ald Dichter, ald Publicift, habe ich in 
den Wäldern die Wälder bejungen, auf den Schiffen das 
Meer gejchildert, in den Lagern von den Waffen geredet. 
In der Verbannung habe ich gelernt, was die Verbannung 
it, an den Höfen, in der Verwaltung, in den Berfamm- 
Imgen babe ich die Politik, die Gefege, die Geſchichte 
fundiert. In meiner Perſon vertrete ich die Grundſätze, 
bie Vorftellungen, die Ereigniffe, die Ummwälzungen, die 
Epopde meiner Zeit: um fo mehr, ald ich eine Welt en- 
digen und anfangen fah, und da die entgegengefehten Cha> 
raktere diejed Endes und diejed Anfanged in meinen Mei: 
nungen gemijcht find." — Ein Paar Nuancen der Farbe 
abgerechnet tft diefe Schilderung richtig. 

Bon den früheften Sugendeindrüden an haben bie 
Berhältniffe die Entwidelung diefed Dichterd in ganz un⸗ 
gewöhnlichem Grade begünftig.. Man Tanıı nichts An⸗ 
ziehenderes leſen, als die Schilderung, welche er ſelbſt von 
feiner Heimath und von dem Leben im Baterhaufje ent⸗ 
wirft. Das Schaufpiel des Meered, die ernite und me- 
lancholiſche Anmuth ausgedehnter Wälder und Haiden, ſa⸗ 
genumwobene Denkmäler einer romantiichen Vorzeit, end» 
lich die Einſamkeit, die Mutter der ftarfen Gefühle, ver: 
einigten fih, um in der Seele des Knaben die dichtertiche 
Kunſt zu weden und zu nähren. Sein Vater, aud altem 
bretonijchem Adel, hatte einft, wie dad Geje der Provinz 
verarmten Edelleuten es freiftellte, jeinen Degen im Stände: 
haufe niedergelegt, um als Kaufmann den verblichenen 
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Stammbaum feine Geſchlechts neu zu vergolden. Sen 
ſeits des Meered reich geworden, kehrte er nach Sahren 
zurüd, brachte Schloß Combourg, den alten Famtlienbefig, 
wiederum an fi) und genoß dann in der unabhängigen 
Einſamkeit eined Ritter von altem Schlage die melan- 
holiichen Freuden ded von den Kämpfen ber Intereffen 
ausruhenden Alterd. In St. Malo, der uralten bretagni⸗ 
chen Seejtadt, war ihm 1769 (im Geburtsjahre Napo« 
leond, Wellingtond, A. v. Humboldt's und Arndt’8) fein 
jüngftes Kind, Frangois, geboren. Der von der Fluth 
umftürmte Steindamm des Hafens war erfter Spielplag 
des Knaben, Matrojenkinder feine erfte Gefellichaft. Dann 
folgten in Combourg, dem wieder erworbenen Stamm 
Ichlofie der Familie, und in einer benachbarten Jeſuiten⸗ 
Schule abwechjelnd die Anftrengungen eines früh geweckten 
Ehrgeized und die mächtigen Aufregungen einer etwas 
düfteren, aber poetiichen Einfamkeit. Wie fo viele Poeten 
hatte Chäteaubriand Zeinperament und Talent von der 
Mutter, den Charakter vom Bater, einer, ſo ſcheint es, 
etwas harten und verfchloffenen, aber energijchen Natur. 
Ein Grundton ſchwermüthig-leidenſchaftlicher Erregtheit 
klingt in allen den ergreifenden Schilderungen an, welche 
unfer Dichter von den Freuden und Leiden feiner Kna⸗ 
benzeit entwirft: von feinen Streifereien in den heimath⸗ 
lichen Wäldern und Haiden, Weiten des fagenberühmten 
Drezilien- Waldes, aus deilen Schatten die fchönften Zau⸗ 
bergeftalten der altfranzöftichen Dichtung einft ihren Flug 
durch das ritterliche und gläubige Europa erhoben. Wir er- 
fahren, daß der kaum zum Bewuptjein gefommene Jüngling 
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im Begriff war, aus purem Weltſchmerze ſich das Leben 
zu nehmen. Wir werben in die Geheimniſſe ſeines Her⸗ 
zens eingeweiht, oder vielmehr in die ſeiner ſchon früh 
kranlhaft überreizten Einbildungskraft. Wir ſehen ihn 
einem Schatten nachjagen, einer idealen, als Viſion ihm 
ſich offenbarenden Geliebten, dem unheimlich-glänzenden 
Symbol aller der Traumbilder, welche ſpäter das Streben 
des Mannes nur zu oft irre führten. Auch das krank—⸗ 
bafte fentimentale Verhältuig zu feiner Schwefter Lucile, 
das Motiv der Werther-Novelle „Rene” wird angedeutet. 
Es war hohe Zeit, daß der Zwang und die Anregungen 
des realen Lebens diefen Selbitvernichtungsprozeb einer 
ebenſo lebhaft fühlenden als tief egoiftiichen Natur auf: 
hielten. Ein erfted Engagement auf der Flotte fcheiterte _ 
an der Sorglofigfeit des geiftreichen Iräumerd, der auf 
den wild=poetifchen Haiden der bretagniichen Meeresküſte 
ſeiner Stimmung fich überlafjend, die Stunde der Abfahrt 
verſäumte; dann aber übergab ihn der Eintritt in Das 
Regiment Navarra den erziehenden Einwirkungen einer 
pflichtmäßig geregelten Thätigkeit. Schnell in ben litera- 
then Kreiſen der Hauptitadt orientirt, bei Hofe vorge- 
fellt, hatte Chäteaubriand gerade noch Zeit, einen Blid 
anf die glänzende, geiftreiche und vornehme Gefellichaft 
des alten Frankreich zu werfen. Dann bradte die Re- 
volution erft den kurzen Rauſch des Glaubens an die Ver- 
wirflichung der Speale, bald Umfturz und Grauen. Das 
Regiment Navarra, wie die meiften anderen, fündigte ſei⸗ 
nen Offizieren den Gehorfam, und Chäteaubriand, gleich- 
ſam feftgebannt in dem tollen Wirbel durch den gleich 
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ftarfen Zug feiner Geburts» und Standes - Borurihetle 
und feiner poetiichen Freiheitäliebe, ſuchte in Studien und 
Träumen die Wirflichfeit zu vergeffen. Seine Sehnfudt 
richtete fich auf die transatlantiiche Welt, die damals (man 
zählte acht Sabre nach dem Unabhängigfeitöfriege) als das 
gelobte Land ſchöner Menjchlichleit und unverdorbener 
Natur and dem Geheimniß ihrer Urwälder emporftieg. 
Mit einem mehr fühnen und einfachen als finnreichen. Pro- 
ject bewaffnet, jehen wir den poetifchen Er-Offizter feinem 
Baterlande den Rüden wenden, um jenjeitd des Welt 
meered zu lernen und zu vergeflen. Cr hatte nichts Ges 
ringered im Sinne, als die nordweitlihe Durchfahrt auf 
dem Landwege, in Berfolgung ber Küftenlinie, aufzufinden. 
Die eriten americanifhen Anfchauungen und Waſhing⸗ 
ton’8 Rath thaten diefen Phantasmagorieen ihr Recht. 
Waſhington rieth zu gründlihem Studium des jugend» 
lich aufitrebenden Freiſtaats, und Chäteaubriand entfagte 
jeinen Entdedungsplänen, um — mit Indianern, zum 
Theil ſelbſt in indianiſcher Tracht, vom Niagara und den 
fanadiichen Seen, den Ohio und den Miſſiſippi hinab bis 
nad Zouifiana hin den damald noch waldbedecten Weiten 
zu durchſtreifen. Charakteriftiih für die Zeit und den 
Mann it die Beranlaffung, welche in dem von Poeſie 
und Liebe (wenn auch nur indianifcher) berauſchten Wald» 
menſchen wieder den franzöfiichen Offizier und den Bicomte 
erweckte. Ald Gaft betritt Chäteaubriand das Haus eines 
Pflanzerd. Er fieht eine Zeitung, fett Monaten die erfte, 
und fein Auge fällt auf die Ueberſchrift: Flucht und Ges 
fangennahme ded Könige. E38. wird ihm zu Muthe, wie 
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dem Nachtwandler, der feinen Namen hört. Die trofts 
loſe Lage ſeines Vaterlandes, das dämoniſche Anwachien 
der Revolution, die Pflichten ſeines Berufes und Standes 
— Alles das dringt in der Einen Nachricht auf ihn ein, 
ruft ihn eiligſt zu Schiffe und in die Heimath zurück. 
Er findet ſeine Landsleute mit ganz anderen Dingen be- 
ſchäftigt, ald mit Naturfhmwärmerei und Dichterifcher Ver- 
ſenkung in die Geheimniffe der Liebe und des Weltſchmer⸗ 
3. Dad Land treibt dem Abgrunde ded Bürgerfrieges 
entgegen; die Edelleute ziehen in Schaaren über Die Grenze, 
Europa rüftet, der König ift in feinem Palafte gefangen 
und täglich von dem Schlimmiten bedroht. Da vergißt 
denn auch Chäfeaubriand feine dichterifchen, in America 
gelammelten Schäge und wird ganz der Mann feiner Fa⸗ 
milte, jeined Standes, feiner Partei. Auch unter feinen 
nächiten Verwandten wird zur Auswanderung und zum 
Kriege gerüftet; aber ehe ed fortgeht, fol der junge Vi— 
comte noch ſtandesgemäß verjorgt werden. Er wird mit 
einer in Nenten von Kirchengütern glänzend audgeftatteten 
Dame verheirathet und begiebt fich dann wohlgemuth über 
die Grenze, um in ber ariftofratifchen Kreuzfahrer-Armee 
von Koblenz nicht zu fehlen, welche ſich eben anſchickt, 
dem Revolutions-Spectakel ein kurzes Ende zu machen. 
Die beabfichtigten Kriegäthaten nahmen, wie überhaupt, 
jo auch für Chäteaubriand’s perfünliche Verhältniſſe ſchnell 
eine betrübte Wendung. Bei der Belagerung von Thion- 
ville durch einen Granat- Splitter verwundet, finden wir - 
Ihn, während des eiligen Rückzuges, unter den aufgegebe- 
nen Nachzüglern des Heered. Er hatte nicht, wie jein 
/ 
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Kriegöfamerad Goethe, den Bortheil, im bequemen Reis 
jewagen durch naturhiftoriiche Beobachtungen und Betrach⸗ 
tungen ſich des Gedankens an das untröftlihe Schidfal 
der umgebenden Menſchenwelt zu erwehren. Bon den 
Poden ergriffen, von feiner Wunde geplagt, machte Chä- 
teaubriand feine dichterifchen Naturftudien in den Wald» 
gehegen der Ardennen in ftündlicher Erwartung ded Todes. 
Gleichwohl zeigt die Schilderuug dieſer Dinge, die -wir 
von beiden Dichtern befigen, die größere, poetiſche Aus⸗ 
beute diesmal auf der Seite des Franzoſen. Sein Bild 
bat eben den Zauberglanz der Jugend voraus vor den 
halb farkaftiichen, balb vornehm gleichgültigen Mitthei- 
lungen unſers damals ſehr übel verftimmten Altmeifters. 
So die Erzählung der Kriſis, welche über die Erhaltung 
ſeines ſchwer gefährdeten Lebens entſchied: „In einer Hirſch⸗ 
fung machte ich Halt. Jäger gingen an ihrem Rande vor⸗ 
über. Eine Duelle fprudelte vor meinen Füßen. In der 
Ziefe diefer Duelle, in demfelben Walde, erblidte Roland, 
der Berliebte, einſt einen Kriftallpalaft, mit Damen umd 
Nittern angefüllt. D, hätte der Paladin, als er die glän= 
zenden Quellnymphen bejuchte, wenigftend fein Roß, Gold- 
zügel, dort gelafjen! Hätte Shakſpeare mir Rojalinde und 
den vertriebenen Herzog geichidt: fie wären mir nöthig 
geweien! — Nachdem ich Athem geſchöpft, ging’8 weiter. 
Meine geihwächten Vorftelungen wogten in reizender Un- 
beitimmtheit unter einander: meine alten Traumbilder um⸗ 
gaben mich, um Abſchied zu nehmen. Sc, verlor die Kraft 
der Erinnerung; in unbeftimmter Ferne und mit unbes 
fannten Bildern gemifcht ſah ich die Geftalten meiner 
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Freunde und meiner Verwandten. Septe ich am Wege mich 
nieder, To glaubte ich freundlich Lächelnde Geſichter zu je 
ben: auf der Schwelle entfernter Hütten, in dem blauen 
Rauch der ländlichen Dächer, in den Gipfeln der Bäume, 
in dem Schleier der Wolfen, in den ftrahlenden Licht- 
garben, die auf dem Raſen umher tanzten, wie ein gol- 
dened Gitter. Es waren die Seftalten der Mufen, die 
zum Tode ihred Dichterd heram ſchwebten. Mein Grab, 
von ihnen unter einer Eiche des Ardenner Waldes ge- 
graben, hätte fich für den Krieger wie für den Wanderer 
tefflich geſchickt. Einige Hajelhühner, unter Hartriegel- 
gefträuchen am Wege verſteckt, machten, nebſt den Inſecten, 
da8 einzige Geräufch um mich her. Ich fühlte mich jehr 
frank, die Poden traten zurüd und drohten, mich zu er- 
fiden. Gegen Abend ftredte ich mich mit dem Rüden 
auf den Erdboden, in einem Graben, dad Paket mit „Atala“ 
unter dem Haupt, meine Krüde zur Seite, die Augen auf 
die Sonne gerichtet, deren Blicke zugleich mit meinen er- 
loſchen. Aus tiefem Herzen grüßte ich das Geitirm.... 
Ih verlor das Bewußtſein. Das lebte Geräufh, was 
ih vernahm, war ber Fall eines Blattes und das Lied 
eines Rothkehlchens.“ Hier iſt Alles Leben und Farbe; 
ein Duft der Jugend und der Natur umzieht diefe Er- 
innerungen und umhüllt felbft die fich nirgends verläug- 
nende Eitelkeit des Dichterd mit einem anmuthigen Schleier. 
Wir erinnern und der fchönften Seiten unferer deutjchen 
Romantif. Wir glauben das geheimnigvolle Waldesrau- 
hen der Tieck'ſchen Mähren zu vernehmen; wir athmen 
den poetiichen Duft dieſer gefeierten Ardennen- Reviere, 
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wo „Roland Schilöträger”" den Riefen erichlug, wo Celia's 
Bater, der vertriebene Herzog, den Undanf der Menſchen 
vergab, und wo Rofalinde mit dem treuen Herzen unb 
den fchlechten Berfen ihres Orlando ihren harmlofen Muth- 
willen trieb. Wenn wir die Geiftesfreiheit, die Klarheit 
und Kraft der Shakſpeare'ſchen Naturbetradhtung vermiffen, 
jo bat doch auch diefe durchaus ſubjective Auffaffung der 
Dinge ihren Reiz und ihre Berechtigung. 

Durch einen Zufall wurde Chätenubriand aus jener 
boffnungslojen Lage gerettet. Wagen ded Prinzen von 
Ligne kamen vorüber; man bemerfte den Kranken, nahm 
ihn mit und brachte ihn über die beigifche Grenze. Nach 
ſchwerem Kranfenlager in Brüffel geheilt, geht Chätenu- 
briand, am Erfolge ded Kriege verzweifelnd, zunächft zu 
Verwandten nad Jerſey, dann nad) London, dem großen 
Hofpital auch der damaligen Emigration, dem Lande der 
Freiheit und Sicherheit, aber auch der troftlofen Verein. 
ſamung für den Fremden, und für Viele eine Schule der 
bitterften Noth. Auch Chäteaubriand hat ed kennen ge- 
lernt, was es jagen will, ald mittellofer Berbannter durch 
dieſe Menfchenwüfte jeinen Meg zu juchen; fie hat ihn 
grauſamer geprüft ald die Wälder und die Rothhäute des 
fernen Weitend. Buchſtäblich dem Hungertode nahe, wurde 
er durch Sreunde gerettet, ald Bibliothekar eines Land- 
edelmanns anjtändig untergebradht und eine behagliche 
Idylle Acht engliſchen Land- und Familienlebens eröffnete 
ſich ihm Ruhe und Erquickung verſprechend, um nach 
kurzem Glücks⸗Sonnenſchein einer ſchmerzlichen Kataſtrophe 
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Pla zu machen und ihn den Aufregungen und Anftren- 
gungen der politiichen Parteilämpfe zurüd zu geben. 
Bir haben die unter dem Titel „Sharlotte” in dem 
weiten Bande der „Memoires d’Outre-tombe “ mitge- 
teilte Herzendgefchichte im Sinn. Chäteaubriand erzählt, 
vielleicht nicht allzu discret, feine Einführung in das Hans 
de8 gelehrten, liebenswürdigen und wohlhabenden Geiftli- 
ben, Mr. Ives, feine Bekanntſchaft mit deſſen einziger 
Tochter, die von ihm Franzöſiſch und JItalieniſch lernt, 
während fie ihn durch Muſik entzüdt. Wir erfahren, wie 
diefe biebern Leute den ihnen ganz unbefannten Emigranten 
in ihr Herz fchließen, mie fie vergebliche Verfuche machen, 
ihm über feine Privatverhältniffe zum Sprechen zu brin- 
gen, bis dann endlich die Eltern feiner vermeinten Schüch— 
tenheit entgegen fommen, und ihn auffordern, als ihr 
Schwiegerfohn bei und von ihnen Vaterland und Familie 
fh erſetzen zu laſſen. Alles das, namentlich die entjchei- 
dende Aufklärungdfcene, wird in ergreifender Weiſe ge- 
ſchildert, wenn auch nicht fo, daß die rhetorifch-pathetifche 
Mer und Die grenzenloſe Eitelkeit des Franzofen fid) gänz- 
ih) verleugnen könnten. Es macht einen wunderlichen Ein- 
uf, wenn Chätenubriand die Mutter feiner Geliebten 
Hilbert, in dem Augenblicke, ald fie zu der entjcheibenden 
Eöoffnung fih anſchickt. „Sie fah mich an, fenfte die 
Augen, erröthete; ſie felbft, verführeriich wie fie war in 
dieſer Verwirrung, ſie hätte jedes Gefühl für fich bean- 
ſyruchen können.“ Es ift wohl nur zu wahr, was er 
dann über fich felbft hinzufügt: „Sch muß dies Gefühl 
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ald dad erjte dieſer Art befennen, dad im mein Herz drang. 
Es ftimmte aber nicht mit meiner gewaltfamen Natur über- 
ein, die ed verdorben haben würde. Sie hätte mich un- 
fähig gemacht, heilige Freude lange zu koſten. Gerade 
damald, durch das Unglück verbittert, ſchon ein Pilger von 
jenjeit8 ded Meeres, im Beginne meiner einfamen Ban: 
derichaft: Schon damals wurde ich von den tollen, in Rene 
gejchilderten Empfindungen beſeſſen. Sie machten aus 
mir den gequälteiten Menfchen, von der Welt. Wie ed 
Damit jei: Das feujche Bild Charlottend, indem es einige 
Strahlen wahren Lichtes in meine Seele warf, zeritrente 
anfangs eine Wolfe von Phantomen: meine „Teufelim”, 
mein böſer Geift, tauchte in den Abgrund zurüd; fie 
wartete die Wirkung der Zeit ab, um ihre Erſcheinung 
zu erneuern." — Trotz alledem findet Chäteaubriand, als 
-gealterter Diplomat, in feinen Memoiren nody die Sprache 
des wahren Gefühld wieder, wenn er auf diefen Sonnen- 
blie feiner ftürmijchen Tugend zurüd fommt. Man fühlt, 
daß es feine Phrafen find, in denen er feinen Zuftand 
nach der Trennung ſchildert: „Sie (Charlotte) abforbirte 
meine Geifteöfräfte; fie war der Mittelpunct, durch den 
meine Gedanken fich drängten, wie dad Blut durch das 
Herz. Sie verdarb mir den Gejhmad an Allem, dem 
ich machte fie zu einem beftändigen Gegenftande des Ver: 
gleichd und zwar zu ihrem Bortheil. Eine wahre und 
unglüdliche Leidenſchaft ift eine vergiftete Hefe auf dem 
Grunde der Seele. Sie würde das Brod der Engel ver 
derben.“ 


Chsteaubriand. 145 


In diefer Zeit der Aufregung und des Schmerzes 
entitand in London Chäteaubriand’8 erftes biftorijch-polis 
tiſches Werk, der „Verſuch über die Revolutionen“ (1797). 
Es iſt noch ganz von dem ſteptiſch-analytiſchen Geifte des 
ahtzehnten Jahrhunderts erfüllt, reich an trefflichen Beob- 
achtungen über den Charakter der Franzoſen und den Geift 
ihrer fich eben vollziehenden ftaatlichen Erneuerung und, 
merkwürdig genug, durchaus frei von reactionärer Partei— 
leidenſchaft. Erſt ein Jahr fpäter will Chäteaubriand 
duch die Nachricht vom Zode feiner Mutter und durch 
die Srmahnungen einer feiner Schweftern zum religiöfen 
und confervativen Wiedererweder und Bekehrer des gott- 
loſen Frankreich geweiht worden fein. „Dieje beiden, aus 
dem Grabe kommenden Stimmen, dieſer Tod, der dem 
Tode als Dolmeticher diente, haben mid, getroffen. Ich 
bin Chrift geworden. Ich babe nicht einer großen, über: 
natürlichen Erleuchtung nachgegeben. Meine Ueberzeugung 
it aus dem Herzen gekommen. Ich habe geweint und ge- 
glaubt." Der Entfhluß, ein Bertheidiger der Religion 
gegen den Hochmuth der „Philoſophen“ und ber feinen 
Belt zu werden, war die nächte Frucht dieſes Glaubens. 
Mit der das echte Talent Fennzeichnenden Ausdauer und 
Arbeitskraft wurde die Ausführung begonnen. Chäteau- 
briand fing an unter der Londoner Emigration eine Rolle 
zu ſpielen und ſich ein Publicum zu fchaffen, als ber 
Stnatsftreich des achtzehnten Brümaire und die Freund» 
ſſhaft des Akademikers Fontanes ihm das lang entbehrte Ba- 
terland wieder eröffneten. Zunächſt unter faljhem Namen 

10 


146 Studien zur franzöfifhen Literatur» und Eulturgefchichte. 


und mit preußifchem Paſſe, aber über die Abfichten Bo- 
naparte’3 ziemlich beruhigt, entjchloß er fich zur Heimkehr 
und langte im Frühling 1800 nad achtjähriger Verban- 
nung in Parid an, um alöbald ald Bahnbrecher einer in- 
haltſchweren Geifteöbewegung ſich in der Gejchichte feines 
Bolfes feine Stelle zu erobern. Und welches Volk fand 
er vor, welche Hauptftadt, welche Gefellichaft! Selten ift 
es einem Schriftfteller gewährt worden, fo voll und ganz 
den Boden für die feinem Talente erreichbaren Wirkungen 
vorbereitet zu finden. Schon der Äußere Anblid des Lan- 
des, mit feinen halbzeritörten Dörfern, feinen niederge- 
brochenen Schlöflern bildete, als e8 der heimfehrende Flücht- 
ling durchfuhr, einen mächtigen und erniten Gegenſatz gegen 
das Frankreich, dad er verlaffen. „Am Wege bemerkte man 
(erzählt Chätenubriand felbft) beinahe feine Männer. Ges 
bräunte, jonnenverbrannte Weiber, baarfuß, den Kopf nur 
mit einem Tuche umwunden, beftellten die Felder. Man 
hätte fie für Sclaven halten mögen. Es hatte den An- 
ſchein, als wären die Dörfer vom Feuer vermüftet; fie 
waren armjelig und halb zerſtoͤrt. Ueberall Schmub und 
Staub, Unratd und Trümmer." „Rechts und links vom 
Wege zeigten ich niedergeriffene Schlöffer. Bon ihren 
weggeichlagenen Baumanlagen waren nur wenige, behauene 
Stämme noch übrig, auf denen die Kinder fpielten. Man 
ah Tüdenhafte Einfaſſungsmauern, verlaffene Kirchen, aus 
denen man die Zodten hinaus geworfen, Thürme ohne 
Glocken, Kirchhöfe ohne Kreuze, Heilige ohne Kopf, in 
ihren Nifchen gefteinigt. Auf die Mauern hatte man jene 
republifanischen, ſchon veralteten Infchriften hingefudelt: 
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Steiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit oder — den Tod! Bis- 
weilen hatte man verfucht, das Wort „Tod“ auszulöfchen, 
aber die ſchwarzen oder rothen Buchftaben kamen unter 
einem Kalkanftrich wieder zum Vorſchein. Diefes Bolt, 
Iheinbar im Begriff, ſich aufzulöfen, begann eine neue 
Belt wie jene aus der Nacht der Barbaret und aus der 
derftörung des Mittelalters fich emporringenden Natio- 
nen.“ In Parid wogten die Elemente der alten und der 
neuen Gefellichaft bunt durcheinander. Die Sitten glichen 
ungefähr jener Inſchrift, die Chäteaubriand am Haufe 
Ginguene’3 bemerkte: „Hier ehrt man fich mit dem 
Dürgertitel und dust ſich. Mach’ die Thüre zu, wenn 
Sie fo gut fein wollen." Chäteaubriand fam fich vor, 
bie auf einem Schlachtfelde bei'm Appell, nad) dem Kampf. 
Man fammelte die Refte feiner Samilie, man lad die 
Trümmer jeined Vermögens zufammen. Die ſich zurüd- 
jiehende rvepublifanifche Generation ſchied fi) von dem 
aufftrebenden Gejchlecht des Kaiſerreiches. Der beimge- 
kehrte Emigrant plauberte in den Salons mit den Mör- 
dern feiner Verwandten. „Alle Purtiers, große Anhänger 
des feligen Herren Robespierre, jehnten fich nach den Schau- 
Ipielen des Platzes Ludwig's XV. zurüd, wo man Srauen 
die Köpfe abjchnitt, — fo. fagte zu Chäteaubriand fein 
Portier in der Rue de Lille — die einen Hals hatten, 
jo weiß, wie Hühnerfleifch. Die Septembermörder han— 
beiten an ben Straßeneden mit gebratenen Aepfeln: aber 
fie mußten oft ihren Standort ändern, denn jobald das 
Volk fie erfannte, warf ed ihnen den Kram in die Goſſe 


und drohte fie todtzufchlagen. Die reich gewordenen Re— 
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volutionäre richteten fich in den großen Hoteld des %o 
bourg St. Germain ein. Im Begriff, Barone und Gi 
fen zu werben, ſprachen die Safobiner nur noch von | 
Nothwendigkeit, die Proletarier zu züchtigen. Bonapa 
ftellte die Brutus’ und Scävola’8 bei feiner Polizei 
und war im Begriff, fie mit rothen. Bändchen zu pup: 
fie mit Titeln zu befudeln, fie zu zwingen, ihre Meim 
gen zu verrathen und ihre Verbrechen zu entehren. T 
zwiſchen aber wuchs ein kräftiges Geſchlecht heran, 
Blute geſät und ſich erhebend, um von nun an nur td 
der Audländer zu vergießen." — 

Es waren aber nicht nur die Straßendemagogen, 
Männer des Klubs und der Rednerbühne, die politifd 
Intriguanten und ernücdhterten Cnthufiaften, welche ı 
erite Conſul in feine Uniform ſteckte. Die Erftareu 
die Niederwerfung des fittlihen Bewußtſeins vor d 
materiellen Erfolg war nicht weniger allgemein unter i 
Gelehrten und Schriftitellern der großen Nation. 4 
Humanität3- Ideale des achtzehnten Sahrhunderts hat 
Ihmählichen, wie es Bielen jchien, nie wieder gut zun 
chenden Schiffbruch gelitten. Die leidenſchaftlichen For 
lofigfeiten der renolutionären Literatur hatten ihre W 
fung auf die abgeftumpften Nerven verloren, ganz ab 
ſehen von der eifernen Napoleonifchen Genfur. Für n 
Ideen und neue Kunftformen hatte die Alles verfchlingen 
politiihe Bewegung des legten: Sahrzehnts weder Ra: 
noch geiftige Kräfte übrig gelaffen. So ließ denn 
zurüdtretende revolutionäre Fluth- auf dem Gebiet | 
franzöftichen Geiftesarbeit eine verfandete Wüfte zuri 
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in deren einförmiged Grau die Handwerker ded Hafftichen 
Parnaffes ihre grün angeftrichenen Theaterbäume und ihre 
Papierbfumen bineinfepten. Chätenubriand zeichnet dieſe 
Verhältniffe in marfigen Strihen: „Das Haupt bes Staa- 
ted fand feinen Vortheil in diefer fuborbdinirten Literatur, 
die er in Die Kaferne geftectt hatte, die vor ihm das Ge- 
wehr präfentirte, die herand Fam auf den Ruf: Wade 
heraus! die in Gliedern marfchierte und manövrierte, wie 
Soldaten. Jede Unabhängigkeit ſchien Bonaparte Rebel- 
ion gegen feine Gewalt; er wollte eine Emeute der Worte 
und Gedanken ebenfo wenig, ald er den Aufitand auf der 
Straße buldete. Er fuspendirte die Habeas-Corpus-Xcte 
gegen die Gedanken wie gegen die perfönliche Freiheit. 
Und das Publicum, durch die Anarchie ermüdet, nahm 
gerne den Zwang der Regeln auf fih. Man war es zu- 
frieden, daß der eine Mann fih die Mühe nahm, für 
Sranfreich nicht nur zu handeln, fondern auch zu fprechen 
und zu denken.” Man darf ed Chäteaubriand nicht ver- 
geffen, dab er unter den Erften war, die den Muth und 
die Kraft hatten, einen frifchen, poetifchen und fittlichen 
Lebenskeim in dieſe Geifteswüfte zu pflanzen. Mit Fon- 
fanes, dem eigentlichen Großmeifter des bonarpartiſch 
approbirten Schriftthums enge verbunden, trat er mit 
einer Dichtung vor die Gefellichaft der Hauptitadt, Die 
den Gefühlston der Rouſſeau'ſchen Schule mit heißerer 
Gluth wieder aufnahm, die Herzend- und Naturſchwär—⸗ 
merei derjelben mit einem fremdartigen Dufte religiöfen 
Begeifterungd-Naufches durchwürzte und in ihrer fremden 
Sarbenpracht den akademiſchen Schildereien gegenüber trat, 
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wie der Urwald dem bunten Parterre und den befchnittenen 
Heden eines franzöftichen Gartend. „Atala“ erſchien im 
erften Sahre des Sahrhundertd. Sie war von dem Dichter 
in den Einöden Louiſiana's empfangen; fie hatte ihn über 
dad Meer, in das Feldlager, in die Berbanmung begleitet. 
Sie umſchloß die Träume, die Entzüdungen, auch einen 
Theil der Verirrungen feiner ftürmifch bewegten Tugend. 
Sie in diefer Gejellichaft, im diefer Zeit veröffentlichen, 
hieß das gefährliche Spiel wagen, in welchem ein faljcher 
Tritt über den Sturz vom Gipfel des Erhabenen in den 
Abgrund des Lächerlichen enticheidet. Das Wagniß ges 
lang, wie man weiß, vollftändig und glänzend. Geit 
Rouſſeau's Heloiſe hatte man in Frankreich einen Erfolg 
der Art nicht erlebt. Zwar die Voltairianer wuren ent 
rüftet. Es regnete bittere Kritiken und Parodieen. Aber 
dad jüngere Gefchlecht und die Frauen waren entzüdt. 
In den öffentlichen Localen fah man die Helden des Ro⸗ 
mand bald in Rahmen und Glas an den Wänden, auf 
den Quai's zeigte man fie in Wachs. Man brachte fie 
auf die Volkstheater; in den Salons war eine Weile nur 
von Urmäldern, Flamingo’8 und Krofodilen, von zaube- 
riſchen Mondfcheinnächten und tropifchen Stürmen, von 
der Unschuld und glücjeligen Freiheit der Rothhäute und 
von den erhabenen Myfterien des durch Voltaire am Ende 
doch wohl verleumdeten Chriſtenthums die Rede. Auf 
Chäteaubriand wirfte das Alles, wie das Waller auf den 
Fiſch. Sein innerftes Weſen entfaltete fi an der Sonne 
des Erfolge. Er jah feine Laufbahn zu unzweifelhaften 
Siegen vor fich geöffnet und feine Eitelfeit ſchwelgte in 
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den Orgien des jelbftgenügfamen Entzüdend. Dreißig 
Jahre Später ſchildert er felbft feinen damaligen Zuftand 
mit einer Aufrichtigfeit, der man durch alle Selbftanflagen 
hindurch das tiefinnige Behagen noch anmerkt: „Der 
Kopf ging mir davon. Ich Fannte die Genüffe der Eigen- 
liebe noch nicht. Sie beraufchten mich. Ich liebte den 
Ruhm wie ein Weib, wie eine .erfte Geliebte, und doch 
fm meine Furcht meiner Leidenſchaft gleich. Der Nefrut 
ging ſchlecht in's Feuer. Meine natürlihe Schüchternheit, 
der Zweifel an meinem Talent machten mich demüthig 
mitten in meinem Triumphe. Abends, den Hut in die 
Augen gebrücdt, damit man den großen Mann nicht er- 
fenne, las ich heimlich in kleinen Kneipen mein Lob in 
irgend einem Winfelblättchen. Ich fah mich im Spiegel 
und fagte zu mir: „So bift Du ed wirklich, Du wunder: 
bares Geſchöpf, und Du tft und trinkſt wie ein anderer 
Menſch!“ Der volle Triumph kam erft nach, als im Sabre 
darauf der „Geift des Chriſtenthums“ erfchien, aus deſſen 
drittem Theile „Atala“ befanntlich eine Epiſode ift. Chä- 
teaubriand fteht mit dieſer Leiftung plöglich auf der Höhe 
feiner ſchriftſtelleriſchen Bedeutung. Die mit Bonaparte’ 
Erlaubniß in die wieder geöffneten Kirchen ftrömenden 
Franzoſen preifen ihn als den Seher, der die Krankheit 
der Zeit erfannt und das Heilmittel gefunden hat. Bona- 
barte ſelbſt läßt einen Strahl der Huld auf den frommen 
und legitimiſtiſchen Nitter fallen, defjen Bhantafieen ihm 
bei den Vorbereitungen für die Errichtung des Kaiſerthums 
gelegen kommen. Die Geiftlichen preifen das auserwählte 
Rüftzeug des Herrn, und die Frauenwelt bringt ihre Hul- 
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dDigungen dem Dichter entgegen, der taujenden von fehnen- 
den und ermüdeten Herzen eine Dafis ſüßer Gefühlöges 
nüffe eröffnet in der dürren Berftandesöde der vom Dienft- 
reglement, von Geometrie und Algebra beherrichten napo« 
leoniſchen Welt. Chäteaubriand wird mit Einladungen, 
mit parfümirten Billets, mit Erklärungen überjchüttet. „Die 
Epheben von 14 bi8 15 Jahren waren die gefährlichiten, 
denn da fie nicht willen, was fie wollen, reſp. von Euch 
verlangen, jo miſchen fie höchſt verführerifch Euer Bild 
in eine Welt von Fabeln, Bändern und Blumen.” — 
Doch wollen wir dem Dichter gern glauben, daß er diejen 
Enthufiasmus nicht gemißbraucht hat. Er war bisweilen 
ein wenig Don-Quixote, „aber gewiß fein Tartüffe, dem 
ed gut genug gewefen wäre, ſich durch den „Geiſt des 
Chriſtenthums“, durch „die lebte Delung”, durch „das 
Zodtenfeit" den Weg zu Liebichaften zu bahnen." Seine 
Sünden liegen auf anderem Gebiete. 

Doch es ift Zeit, daß wir bier, an der Schwelle 
jeiner öffentlichen Laufbahn, einen Augenblid anhalten, 
um in der Betrachtung feines poetiſchen Erſtlingswerkes 
pon der Natur und Art des Dichters eine Anſchauung 
zu gewinnen, ehe wir den Denker und Staatdmann zu 
würdigen verfuchen. 

„Atala, oder die Liebe zweier Wilden in der Einöde*, 
das it befanntlich die Aufichrift, unter welcher Chätean: 
briand die erfte Epifode feines Hauptwerkes erfcheinen Tief. 
Sie entjpridht genau dem Inhalt, vielleicht genauer, ald 
Chäteaubriand ſelbſt und die Schaar feiner Verehrerinnen 
es wahr haben mochten. Die Liebe tft wirklich die Haupt- 
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ſache und der moraliſch⸗religiöſe Zuſatz giebt ihr nur den 
Haut-Godt, deſſen der Gaumen des revolutiond -müden 
Geihlechtes bedurfte Schon die Einleitung ift pikant 
genug. In einer indianischen Pirogue, auf dem Obto, 
in prächtiger Mondichein-Nacht, läßt fi) der europamüde 
ud weltichmerzliche Franzoſe Rene (dad Lieblingsfind 
von Chaͤteaubriand's Mufe) von dem ebenfo weltichmerz- 
lichen Chactas, einem 73jährigen, erblindeten, halb fran- 
zͤſiſch⸗civiliſirten Häuptling der Natchez- Indianer die tra- 
giſhe Gefchichte von deſſen eriter, unglüdlicher Liebe er- 
zählen. Als 17jähriger Süngling betrat einft Chactas 
zum erjten Male den Kriegspfad; aber dad Glüd war 
feinem Volke nicht günftig. Im Gefecht wird fein Vater 
an feiner Seite getöbtet, er felbit entflieht mit Noth nad) 
St. Auguftin bei dem Spanier Lopez wo er gaftliche 
Mege findet, bi8 nad) zwei Sahren die Natur des In- 
dianerd in ihm erwacht und ihn in die Wälder hinaus - 
keibt, den Heimmeg zu ſuchen. Wie Lopez ed warnend 
vorher gejagt, fällt er auf feiner einjamen Wanderung 
freifenden Feinden in die Hände. Wer bift Du? fragt 
ihn Simaghan, der Führer der feindlichen Schaar. „Ich 
bin Chactas, Sohn des Dutaliffi, des Sohnes des Mis- 
con, welche von den Helden der Muscoculgen mehr ala 
hundert Kopfhäute heimtrugen.“ — „Freue Dich“, lautet 
die Antwort, „freue Dich Chactas, Sohn des Outaliffi, 
v8 Sohnes des Miscou, man wird Did in unferm gro- 
ben Dorfe verbrennen." — „Vortrefflich“, entgegnet Chac- 
taß und ftimmt feinen Todesgefang an. Bon den Kriegern 
der Feinde bewacht, von ihren Frauen und Töchtern ges 
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pflegt und getröftet, wandert der Gefangene feiner Be 
ftimmung zu. Da tritt eines Abends Atala zu ihm, d- 
aus ſpaniſchem Blute ftammende Stteftochter des feine 
lichen Häuptlings. Ihre Tröftungen lafjen ihn bald fee 
Vaterland und fein Schidjal vergeffen. Vergebens ſchaf 
fie Gelegenheit zur Flucht. Chactas will ohne fie ni 
entweichen, bis fie ſich endlich eines Abends, halb wiben 
jtrebend, von ihm entführen läßt. Nach langer, hochre 
mantifcher Wanderung, im Begriffe den Schreden eine 
Gewitterd im Urwalde zu erliegen, werden Beide durc 
den Miſſionär Aubry gerettet, natürlich im pifantefte 
Moment der Gelchichte. Sie finden um den Priefte 
eine chriftliche Sndianergemeinde verfammelt, die fie feh 
freundlich aufnimmt, und Chactad, ganz Sanftmuth mi 
Frömmigkeit, glaubt fih am Ziele feiner Wünjche, alı 
Atala plöglih erkrankt. Die Unglüdliche bat ſich in 
jenem entjcheidenden Augenblide vergiftet. Bon ihre 
Mutter im Chriftenthume erzogen, Tochter jened Spanter! 
Lopez, war fie während einer Kinderfranfheit für den Kal 
der Genefung der heiligen Sungfrau angelobt worden. Au 
dem Zodtbette der Mutter, im Beifein und auf Die feier 
liche Ermahnung eined ſpaniſchen Miſſionärs hat fie durd 
ihren Echwur jene Gelübde beftätigt, um ihre Mutteı 
von der Verdammniß zu reiten. Daher denn ihre Wet: 
gerung, mit Chactad zu fliehen, ihre räthfelhafte Melan 
holie mitten unter den Entzüdungen der Liebe, endlid 
ihr verzweifelter Entſchluß. Zu ſpät wird fie von Aubrt 
belehrt: ihr Gelübde fei lösbar geweſen (nämlich vermög: 
der Machtvolllommenheit des Biſchofs von Quebeck). Ih 
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Tod, dann dad rührende und hochromantiſche Gemälde 
ühres Begräbniffes machen den Schluß. Am Epilog er- 
Fahren wir außerdem, daß Aubry fehließlih von den 
Stofefen zu Tode gemartert, feine Colonie aber vernichtet 
wurde. Died dad Gerippe der romantiſchen Novelle, welche 
Chäteaubriand feinem „Geift des Chriftenthumes" gleich- 
Tam ald Probe voran ſchickte. Bon ihrem glänzenden Er» 
Folge war ſchon oben die Nede. Es ift feine Frage, daß 
er zu gutem Theile auf Rechnung der Sprache Tommt, 
der Farbenpracht, des wirklich grandiofen Schwunges einer 
pathetiichen und doch einfachen, faft nie überladenen Diction. . 
Chateaubriand's Naturſchilderungen halten mit den befferen 
engliichen Leiftungen auf diefem Gebiete den Vergleich nicht 
aus. Es fehlt ihnen die friiche Farbe der Wirklichkeit, die 
Treue und der Reichthum in der Auffaffung des Einzel- 
nen. Selbſt der doch ftarf jentimentale Cooper ift ein 
bandfefter Nealift, gegenüber der in bengalifhem euer 
frahlenden Natur, wie der franzöfiiche Ritter fie zeichnet. 
er dafür ift Chätenubriand nie breit und ermüdend. 
Er weiß, darin Achter Franzofe, auf der Stelle den rechten 
Geſichtspunct für jede Schilderung zu treffen. Seine Bil- 
der fommen der Wirflichfeit fo nahe, als der franzöfifche 
gebildete Geſchmack e8 irgend ertragen konnte. Sie find 
Imftreiche und treffliche Theaterdecorationen für die auf 
inführende Handlung. Man erinnere fih u. A., wie Chac- 
tas feinen Fluchtverſuch mit Atala fchildert: „Die Tochter 
ded Landes der Palmen kam zu mir in der Mitte ber 
Nacht. Wir traten in einen mächtigen Fichtenwald und 
fie erneute ihre Bitten, mich zur Flucht zu bewegen. 
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Wortlos ergriff ich fie bei der Hand und zwang das di 
ftige Reh, fich mit mir in den Wald zu vertiefen. | 
Naht war köſtlich. Der Geift der Lüfte wiegte fü 
blaues, vom Balfam der Fichten duftendes Haar; m 
athmete den Schwachen Ambra⸗-Geruch der Krofodile un 
den Tamarisken der Flüſſe. Der Mond ftrahlte in fledk 
Iofem Blau und fein perlweißes Licht ftrömte auf die vı 
Ihwimmenden Wipfel der Forften herab. Kein Geräu 
war zu hören, außer der fernen, geheimnißvollen Harn 
nie, welche die Tiefen der Wälder erfüllt. Es war, ı 
feufzte die Seele der Einſamkeit in der ganzen Weite I 
Wüſte.“ Nun geht ein indianifcher Romeo über die Büh 
„mit einer Fackel in den Händen, dem Geilte des Fri 
lings vergleichbar, der die Wälder durcheilt, um die Nat 
zu beleben." Es iſt ein Liebender, der vor der Hütte f 
ned Mädchens fein Schidfal erfahren will. Chäteaubria 
überfegt feine Serenade und fie macht dem indiantid 
Zartgefühl alle Ehre. Dann erjcheint eine indianifi 
Mutter. Sie trägt eine Maisgarbe und weiße Lilien < 
das Grab ihres Kindes und fingt: „Warum beweinte 
Did in Deinem Bettchen von Erde, Du, mein eben € 
borened? Wenn der Fleine Vogel heranwächſt, fo muß 
jelbt jeine Nahrung ſich ſuchen und er findet viele bitt: 
Körner im Walde. Wenigſtens halt Du feine Thrä 
gefannt, wenigitend hat der verzehrende Hauch der Me 
ihen Dein Herz nicht getroffen. Wenn die Knospe 
ihrem Kelche verwelft, jo geht fie mit ihrem Dufte dabi 
wie Du, mein Sohn, mit dem Schage Deiner Unſchul 
Glücklich, die in der Wiege fterben; fie haben mur t 
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Küſſe und das Lächeln der Mutter gekannt.“ — Man 
fieht wohl, diefe Wilden dürfen fich zeigen in guter Ge⸗ 
Fellſchaft. Freilich find fie nicht ganz von nationalen Vor: 
urtheilen und Unarten frei. Sie bemalen 3. B. ihre Kriegs⸗ 
gefangenen blau und roth, befränzen fie mit Blumen, geben 
ihnen Lederbiffen und jchidlen ihnen la Vierge des der- 
nieres amours, um fie dann fo ritterlich als möglich am 
langſamen Feuer zu braten; und ihren Frauen, wenn fie 
ihnen nicht treu find, fchneiden fie Naſen und Ohren ab. 
Aber von diejen nationalen Gebräuchen wird ihre Unjchuld 
und ihre Tugend ebenſo wenig gejchädigt, ald zu des 
„großen“ Ludwig Zeit die ritterliche Hochherzigkeit der 
franzöftichen Offiziere durch die Mordbrennereien in der 
Pfalz oder durch die Menſchenjagden in ben Gevennen. 
Sm Gegentheil. Ohne den Brandpfahl im Hintergrunde 
wire dad Waldparadies der indianischen Sdylle langweilig 
und fade. Aber „Atala” verbanfte ihren Erfolg denn 
doch bei Weitem nicht ausfchließlich diefen fremdländifchen 
md glühenden Farben ded die Dichtung umgebenden Rah— 
mend. Es jubelten ihr vor Allem die nach Andacht umd 
Religion fich jehnenden Herzen entgegen. Sie bereitete 
dem „Geift des Chriſtenthums“ die Bahn. Und da fragen 
wir denn allerdings mit einer Art von innerem Grauen: 
Bie war das möglich? Wie hat Chätenubriand es wagen 
dürfen, dieſe blutige Parodie auf die Religion der Liebe 
und der Freiheit einem Volke zu zeigen, das nach ſchwe— 
tm Unglüf im Begriff ftand, renig in die verlaffenen 
Tempel zurüdzufehren? „Das ift alfo Die Religion, die 
ihr mir fo eifrig gerühmt habt!" ruft Chactas aus, als 
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er vernommen, wie Atala ihr Leben und dad Glück de— 
Geliebten einem abergläubijchen Gelübde ihrer verſtorbene — 
Mutter zum Opfer gebracht bat. „ort mit dem Cd 
der mir Atala entreißt! Fort mit dem Gotte, der der 
Natur wideripricht! Menſch, Priefter, warum bift Du im 
diefe Wälder gekommen?“ Wohl entgegnet der Millionär 
mit furdhtbarer Stimme: „Wo find Deine Tugenden, die 
Dich berechtigen könnten, zu Hagen? Welche Dienfte haft 
Du geleitet? Welches Gute haft Du gethban? Wenn Du, 
wie Pater Aubry, dreißig Jahre in der Verbannung auf 
dem Gebirge verlebt haben wirft, dann wirft Du weniger 
raſch fein, über die Pläne der Borjehung ein Urtheil zu 
fällen; dann wirft Du begreifen, daß Du nichts weißt 
und nichtd bift, und daß es feine jo ftrenge Züchtigung, 
feine jo furchtbaren Schmerzen giebt, weldye das fündige 
Fleisch nicht zu ertragen verdiente." Es iſt nur zu fürch⸗ 
ten, daß diefe pathetifche Anrede auf den befonnenen Lejer 
weniger vernichtend wirfe, als auf den armen Indianer. 
Die Erinnerung an dad „fJündige Fleiſch“ dürfte kaum 
genügen, um und mit dem Glauben zu verföhnen, wel- 
her die Mutter verführt, der Gottheit dad Lebensglüd 
des Kinded anzubieten, ald Preis der Errettung aus der 
durch diejelbe Gottheit verhängten Todeögefahr, etwa wie 
der Schiffbrüchige einem hartherzigen Lootſen feine Habe 
verfpricht, um wenigitend dad nadte Leben zu retten. 
„Hätte es fih nur um den Verluſt meiner Seele gehan- 
delt!” ruft Atala in ihrem Sammer. „Aber Dein Schat« 
ten, meine Mutter, war mir beftändig vor Augen und 
machte mir feine Oualen zum Vorwurf! Ich hörte Deine 
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Klagen, ich ſah die Flammen der Hölle, die Dich ver- 
ZzZehren!“ — Man follte denken, Chäteaubriand hätte e8 
amderd anfangen jollen, um jeinen gottlofen Landsleuten 
dad Chriſtenthum zu empfehlen. Er jcheint jelbft jo etwas 
gefühlt zu haben. Sein Miffionär verwandelt ſich gleich 
nach jener donnernden Rede in den hingebenden, weich— 
müthigen Menjchenfreund. Er erlaubt fi Bemerkungen 
über die Gefahren der Unmiffenheit und des Enthufias- 
mu in Sachen der Religion. Cr zeigt ein merfliches 
Zalent zu einem Beichtwater für praftiiche Leute, wenn 
er hinzufügt: „Wäreft Du unterlegen: nun, Du armes, 
verirrted Schäfchen, der gute Hirte hätte Dich aufgefucht 
und Dich zur Heerde zurüdgeführt. Die Schäße der Reue 
ftanden Dir offen. Es find Ströme von Blut nöthig, 
um unfere Fehler in den Augen der Menjchen zu tilgen; 
für Gott genügt eine einzige Thräne!“ Cr macht hiebei 
die tröftliche Bemerkung: die Sache habe eigentlich nichts 
auf fi, denn es handele fih nur um ein einfaches Ge- 
fübde, und das könne der Biſchof von Duebed mit Leidh- 
tigfeit loͤſen. Es folgen dann prächtige Schilderungen von 
der chriftlichen Liebe und Tugend des Miſſionärs. Einen 
ganz befonderen Triumph fetert die Religion in feiner neu— 
befebrten Gemeinde, da fie e8 möglich macht, für die Bear- 
beitung der Felder die Theilung des Eigenthums beizu- 
behalten, während für die Verwendung der Ernte der 
Communismus der erften Apoftel eingeführt wird. Im 
ſchönſten poetijchen Farbenglanz ftrahlen über diefer chrift- 
lichen Idylle die geheimnißvollen Gebräuche des Gottes- 
dienſtes. Aber alle diefe herrlichen Dinge ſchaffen die 
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Thatjache nicht weg, daß die geſammte Handlung des G 
dichtes nicht ſowohl von der chriftlichen Liebe, ald vr 
dem chriftlichen Aberglauben in Bewegung gejest wir 
und die Schönften Neden des Pater Aubry enthalten fetı 
Antwort auf die Frage: Wie nun, wenn Atala nid 
nur duch ein „einfaches Gelübde" gebunden wäre, u 
wenn der Bifchof von Ouebeck alfo nicht die Macht hit 
diejed Gelübde zu löjen? Dffenbar, fie jollen diefe Ara 
wort auch gar nicht enthalten. Und hier berühren w 
den fpringenden Punkt der Betrachtung. Gerade in Dieje 
myſtiſchen Schauern, in diefen wollüftigen Schmerzen, 1 
dieſem fchroffen Zufammenftoß der glühenden Sinnlichke 
mit den Schredbildern einer dem Gedanfen entlaufene 
Phantafie lag für das franzöfiihe Publicum die Urſack 
der ungeheueren Wirkung des Buched. Dieſe dichteriſch 
Religiofität bot den ermatteten Kindern der Revolutic 
dad pilante Gewürz zur Vertreibung des Blutgefchmad: 
welcher die Voltaire'ſche „Philofophie” feit den neunzig« 
Fahren den geiftigen Feinſchmeckern verleidete.e Dam 
hängt denn auch der Ton tiefen bitteren Wehes zufammer 
welcher alle dieje leidenſchaftlichen Gemälde mit unheiml' 
hen Schauern durdzieht. Es liegt im Grunde weni 
Erfrifchendes und Verſöhnendes in diefen jo beredten Bor 
trägen über chriftlichen Heldenmuth und chriftliche Lieb 
und Demuth. Die Schattenfeite des Lebens, die Unbe 
ſtändigkeit unſeres Fühlens und Wollend, die Unwirflid 
feit der Ideale hält den Blick des Dichterd gefefjelt. Na 
diefer Seite bin dringen ſchon bier feine Beobachtunge 
am tiefiten, find feine Betrachtungen oft von furdhtbr 
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ſchlagender Wahrheit. Wer fühlt ſich nicht erſchüttert von 

Aubry's Worten: „Glaube mir, mein Sohn, die Schmer- 

jen find nicht ewig; fie enden früh oder ſpäter, denn das 

Herz bed Menſchen ift endlich. Das eben tft die Erbärm- 

lichkeit unſeres Geſchlechts: wir find nicht einmal fähig, 

lange unglüdlich zu jein!" Es ift hart, in dem Erft- 

lingswerke eined jugendlichen, Epoche machenden Dichters 

der Religion jener Betrachtung zu begegnen, in welche 

Chactas feine Erfahrungen zufammendrängt: „Mein Kind, 

ih bin nur noch ein alter Hirfch, den die Winter gebleicht 

haben, meine Sahre wetteifern an Zahl mit denen der Krähe. 

Run! trotz diefer langen Lebenserfahrung bin ich feinem 
Menichen begegnet, der in feinen Träumen von Glück nicht. 
getäufcht worden wäre, feinem Herzen, das nicht eine heim- 
liche Wunde enthielt. Das fcheinbar fröhlichite Herz gleicht 
dem Brunnen der Sawanne Alachua: die Oberfläche er- 
ſcheint ruhig und rein. Aber jeht in die Tiefe des Brun- 
nens hinab und ihr erblidt ein Krokodil, welches der 
Brunnen in feinem Wafler ernährt." 

Diefer Gedankengang führt denn geradeswegs zu jener 
jweiten Epiſode defjelben Werkes hinüber, welche die fran- 
zöfiiche Kritil noch heute mit dem Namen des frangöfiichen 
Werther beehrt. Rene, die poetiiche Verherrlichung der 
dem jugendlichen Dünkel entipringenden Langeweile, das 
Haffiiche Epos des Weltichmerzes, hat aber mit dem Goe— 
the'ſchen Meifterwerfe nach unjerer Ueberzeugung nichts 
gemein, als fein Verhältniß zu einer weit verbreiteten 
Krankheit der Zeit und die dadurch bedingte Menge eifriger 


Lejer und Nachahmer. Die Novelle, gleichfalls eine Epiſode 
11 


162 Studien zur franzoſiſchen Literatur⸗ und Culturgeſchichte. 


aus dem „Geiſt des Chriſtenthums“ iſt mit „Atala“ durch 
einen loſen Rahmen äußerlich verbunden. Chactas, dort 
Erzähler, iſt nämlich diesmal Zuhörer. Auf ſein Bitten 
enntſchließt ſich fein franzoͤſiſcher junger Freund, Rene, ihm 
ſeine Vergangenheit zu enthüllen. Der Miſſfionär Sousl, 
ein etwas in's Düſtere und Heroiſche gemalter Aubry, wird 
als Zeuge und Gewiſſensrath zugezogen. Mit dem frü- 
beiten Morgen trifft man unter einem Saflafrasbaume 
am Mifftffippi zufammen. In der Ebene dehnt fich das 
Dorf der Natchez aus, mit feinen Maulbeerwäldchen und 
feinen wie Bienenkörbe geftalteten Hütten. Zur Rechten 
liegt die franzöfiiche Kolonie. Im Oſten fteigen die azur- 
blauen Gipfel der Apalachen in die goldfhimmernden Höhen 
des Morgenbimmeld. Im Weſten rollt der Miffiffippt 
feine Fluthen in prachtuoller Ruhe und bildet mit unbe» 
greiflicher Größe den Rahmen ded Bildes. — Rene bes 
ginnt feine Erzählung. Er ſpricht von den Erinnerungen 
ſeiner Jugend: von dem väterlihen Schloß, mitten unter 
Wäldern gelegen, von der ſchwermüthigen Einfamteit, bie 
feit dem frühen Tode der Mutter auf der Familie laſtete, 
von dem Zuge ded Herzens, der ihn früh mit feiner faft 
gleich alten Schweiter Amelie verband. (Man glaubt die 
Memoires d’outre tombe zu lefen) Dann ftirbt der 
Dater. Das Vorrecht des Erftgebornen vertreibt die jün- 
geren Gefchwifter von dem heimischen Heerde und Rene 
{ft auf dem Puncte, vor den Anforderungen des ihn kalt 
und fremd anblidlenden Lebens in’3 Klofter zu flüchten, als 
das Bedürfniß der Aufregung es denn doch über feine 
Shen und Unluft davon trägt. Er entichließt fich, zu 
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reiien, um die Welt vorerft fennen zu lernen und dann 
ſachkundig zu entfcheiden ob — fie feiner Beftrebungen wirf- 
lich ſo unwürdig ift, wie es eine geheime Stimme in fei- 
nem Herzen ihm zuflüftert. So werden die Träumereien 
einer müßigen Sugend dann fortgefebt auf den Trümmern 
der Bergangenheit, unter den Wundern der Natur und auf 
den großen Schaupläben des gefchichtlichen Lebens. Nur 
der Rahmen wechfelt, das Bild bleibt daffelbe. Der Welt 
ſchmerz bed von dem glühenden Hauche der Revolution 
berührten Gejchlechtes feiert feine Offenbarung in der Ge- 
falt diefes bleichen, intereffanten Sünglings, mit der ge- 
dankenvollen Stirn, mit dem heroifchen und tief fehmerz- 
lihen Blick, der die Blüthe feiner Jahre zu Meditationen 
auf den Denkmälern längft vergangener, thatfräftiger 
Menfchen verwendet. Dann will der. zwanzigjährige Phi- 
loſoph unterjuchen, ob die lebenden Völker etwa mehr Zus 
genden und weniger Unglüd haben ald die verfchwundenen 
Geſchlechter. Aber auch hier findet die Hinfälligfeit ber 
menichlichen Dinge feine Gnade vor feinem unbeftechlichen 
Urtheil. Die mangelhaften hiſtoriſchen Kenntniffe der Ar— 
beiter 3. B., die er auf dem Plate vor Whitehall bei der 
Bildſäule Karla, beſchäftigt fieht, erfüllen ihn mit Men- 
Ihenverachtung. Cr überzeugt ſich leider, daß diefen Un- 
glüädlihen ihre nächſte Mahlzeit weit mehr am Herzen 
biegt, als das Schickſal des vor 150 Jahren an jener 
Stelle hingerichteten Fürften, und bedarf ed mehr, um die 
Nichtigkeit aller menfchlichen Beitrebungen zu zeigen? — 
Die natürliche Wirkung ſolchen zwedlojen Umbertreibend 
auf den Charakter hat fehon vor Chäteaubriand ihre richtige 
. 11* 
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Schätzung und ihre dichterifche Darftellung gefunden. Shak — 
ſpeare ift e8, der durch Roſalindens Mund über Died Them 
dem mijanthropiich-blafirten Jacques jeine Meinung jagt = 
„Meiner Treu, Ihr habt große Urjadhe betrübt zu ſein - 
Ich fürchte, Ihr habt Eure eigenen Ländereien verfauft „ 
um anderer Leute ihre zu ſehen. Biel gefehen haben un&> 
Nichts befiten, dad kommt auf reiche Augen und ame 
Hände hinaus." Und dann: „Fahrt wohl, mein Her 
Reifender! Seht zu, dab Ihr lispelt und ſeltſame Klei= 
dung tragt, macht alles Erfprießlihe in Euerm Lande 
herunter, entzweit Euch mit Euern Sternen und fcheltet 
ichter den lieben Gott, daß er Euch fein anderes Geſicht 
gab; jonft glaube ich's kaum, daß Shr je in einer Gondel 
gefahren ſeid.“ Seit Shakſpeare's Zeit ift Jacques aller= 
dings viel vornehmer, bedeutender und interejlanter ge⸗ 
worden. Er bat Franzöfifch gelernt, die Klaffifer und 
die Kirchenväter „ſtudiert“. Das Pathetifche ift jest fein 
Nollenfah. Um fid in Stimmung zu jegen, fteigt er auf 
den Gipfel des Aetna und weint dort in der ganzen Bit- 
terfeit feines zwanzigjährigen Lebensüberdruſſes heiße Thrä— 
nen über die Erbärmlichfeit der zu feinen Füßen wimmeln- 
den Bölfer. In feiner Menfchenverachtung macht er eine 
einzige Ausnahme, nämlih zu Gunſten der — Dichter. 
Diefe bejigen in feinen Mugen dad einzige unbeftreitbare 
Talent, mit welchem der Himmel die Menſchen beſchenkt 
bat. „Ihr Leben ift gleichzeitig natv und erhaben. Cie 
preijen die Götter mit goldenem Munde und find einfäl- 
tiger als die gewöhnlichen Menfchen. Sie reden wie Un- 
fterblihe oder wie unſchuldige Kinder. "Sie enthüllen Die 
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Geſetze der Welt und Tönnen die einfachften Gefege des 
Lebens nicht begreifen.“ — Um fo mehr widert ihn na- 
türlih die „gute Geſellſchaft“ an, ber er ftetd mehr geben 
müſſe ald er von ihr empfange. Ein Riefe, könne er in 
den Betten ber Menichen nicht ſchlafen. Er fieht ſich von 
ihnen einfach als romanhafter Kopf behandelt und da die 
Einſamkeit ihn dann wieder ebenfo wenig befriedigt, als 
die Geſellſchaft, befchließt er endlich, e8 mit Werther’3 Heil- 
mittel, dem Selbitmord, zu verfuchen, doch nicht ohne vor- 
ber den Todesgedanken als pikantes, letztes Neizmittel aus- 
jubenten. Darüber findet ihn feine Schweiter, die Her- 
jendfreundinn feiner Sugend. Sie nimmt ihm erft den 
für feine perfünliche Sicherheit nothmendigen Schwur ab 
und beginnt dann mit ihm ein von raffinirten Gefühls- 
genüffen durchwürgtes Einfiedlerben, in dem anfangs Alles 
gut und Schön geht, bis Amelie nad einigen Monaten 
auffallend blaß und ſchwermüthig wird und dann wieder, 
ohne fichtlichen Grund, heftig erregt. Sie ſchreibt und 
empfängt geheimnißvolle Briefe und Rene fängt ſchon an, 
fih über feinen muthmaßlichen fünftigen Schwager den 
Kopf zu zerbrechen, als Amelie eined Morgens plötzlich 
verjchwunden tft. Ihr Abſchiedsbrief kündigt ihren Ent⸗ 
ſchluß an, in's Kloſter zu gehen und ſich zeitlich von dem 
Bruder zu tremnen, damit, wie fie ſagt, die Ewigkeit ihn 
nicht einft ihr entreiße. Natürlich will Rene ihr nad. 
Sein Befuh in dem verödeten VBaterhaufe (der ältere 
Bruder hat nämlich fein Erbe veräußert) giebt Gelegen- 
heit zu einem wirkfamften Nachtftüd à la Hoffmann und 
Young. Die verlafjenen Höfe, die verjchloffenen Läden, 
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die Difteln am Fuße der Mauer, die wellen Blätter auf 
der einfamen $reitreppe, die halbdunkeln, leeren Zimmer — 
ed fehlt Nichts zu dem äußern Gegenbild einer öden, um- 
nachteten Seele. Auf der Schwelle zögert Rene. Da 
ruft der Kaftellan: „Sie machen ed wol wie die fremde 
Dame, die vor ein Paar: Tagen bier war? Als fie ein- 
treten wollte, wurde fie ohnmächtig und ich mußte fie im 
ihren Wagen zurüd bringen.” — Alle Bemühungen Rend's, 
diefe ihm nur zu wohlbefannte Dame vor dem ent|cheiden- 
‚den Schritte nody zu fehen und zu fprechen, erweiſen fich 
als vergeblih. Nur eine lebte Liebe erbittet fich Amelie: 
NRene’d Anwelenheit bei der Ablegung des großen Ge⸗ 
lübdes, und zwar als „Vater“ bei der myſtiſchen Him⸗ 
melsbraut. Die nun folgende Kataſtrophe überraſcht dann 
durch ihre Krankhaftigkeit ſelbſt nach dieſer Einleitung und 
in dieſer Umgebung. Zunächſt wird die ganze ſinneberau⸗ 
ſchende Pracht des Kultus vor und entfaltet: Als Amelie, 
in aller weltlichen Pracht ihres Schmudes und ihrer Schön- 
beit vor dem Altar erfcheint und der Priefter die Worte 
Ipriht: „Sie ift vor dem Herren erfchienen, wie der Weih- 
rau, der ſich im Feuer verzehrt," Tchien eine tiefe Ruhe 
und ein himmliſcher Duft fich über die Verſammlung zu 
ergießen. Man fühlte ich wie von den Flügeln der my- 
ſtiſchen Taube umfchattet. Es war, als ftiegen die Engel 
auf den Altar hernieder, um fi von da mit Kränzen und 
unter Weihrauchwolfen zum Himmel zu erheben. Rene 
reicht dem Priefter die Scheere; Amélie's Haare fallen, das 
Bußkleid bededt ihren Schmud, fie empfängt Binde und 
Schleier und wird. in üblicher Weife mit dem Leichentuche 
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bededt. Rene kniet daneben. Da dringen unter dem 
Tuche die Worte hervor: „Gott der Barmberzigfeit! 
Gieb, daß ich nie von diefem Todtenlager mich aufrichte, 
und jhütte Deinen Segen aus über meinen Bruder, der 
‚ meine ftrafbare Leidenſchaft nicht getheilt hat!" — Rene 
wird bewußtlos fortgetragen und erflärt jpäter feinen Freun⸗ 
den fo tugendhaft ald möglich feine Verzweiflung: „Man 
kann in feiner Seele die Kraft gegen perjönliches Unglück 
finden. Aber die umwillfürliche Urfache fremden Elends 
zu fein, das iſt nicht zu ertragen." Dennoch wird man 
wohl thun, neben diefen Worten den Herzenderguß der 
naͤchſten Stelle in Erwägung zu ziehen: „Meine fo lange 
ſchwankenden Leidenichaften ftürzten fi mit Wuth auf 
diefe ihre erfte Beute. Ich fand fogar eine Art von uns 
geahnter Befriedigung in der Vollgewalt meines Jammers 
und bemerkte mit geheimer Sreude, daß der Schmerz nicht 
eine Empfindung ift, die man erfchöpft, wie das Vergnü- 
gen." (Aubry in der Atala war, wie wir oben fahen, 
anderer Meinung.) „Mein Kummer trug eine Art Heil- 
mittel in fih. Man empfindet eine Art Genugthuung bet 
Allem, was nicht gewöhnlich ift, und wäre ed auch ein 
Unglüd.” Daneben halte man nun jene Stellen der zwan⸗ 
zig Jahre jpäter, alfo doch wol bei kaltem Blute geſchrie⸗ 
benen Memoiren, in denen von Chätenubriand’8 Verhältniß 
zu feiner Lieblingsſchweſter Lucile, der Genoffinn feiner Ju⸗ 
gendträume, die Nede ift, und man wird feined Commen⸗ 
tars über die Tragweite diefer „Genugthuung“ bedürfen. 
Damit fchlieglich die Religion und der „Geilt ded Chri- 
ſtenthums“ nicht zu kurz fomme, werden dann in einem 
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Briefe Amelie’3 die Segnungen des Klofterlebend geſch ül⸗ 
bert: „Die Religion Iullt eine empfindfame Seele in fürfe 
Täuſchungen ein. An Stelle der leidenſchaftlichen Liebe 
jetst fie eine Art von glühender Keufchheit, in der die Ge 
liebte und die Jungfrau vereinigt. find. Sie reinigt Die 
Seufzer. In göttlicher Weiſe miſcht fie ihre Ruhe umd 
Unſchuld zu jenem Ueberreft von Aufregung und Wolluft 
des Herzens, welches die Ruhe der Einſamkeit fucht." 
Das Ende vom Liede ift dann, dab Rene unter die Ir 
dianer geht, Amelie aber bald den Anftrengungen ber 
Krankenpflege und der Andachtsübungen erliegt. 
Diefe Orgie der eiskalten Selbftjucht, dies rhetorifce 
Sündenbekenntniß eined an Eitelkeit ſchwer erkrankten Ge 
müths hat die franzöfiiche Kritit unter dem Namen bei 
„ranzöfiihen Werther” ganz naiv neben das berühmte 
Goethe'ſche Iugendgedicht geftellt. Wie der Roman auf 
einen Theil der franzöfiichen Jugend gewirkt hat, fehildert 
Chäteaubriand dreißig Jahre ſpäter am beiten, indem er 
ausruft: „Wenn ed mir möglich wäre, Nene zu zerftören, 
id) würde ed thun. ine Familie poetiſcher und proſai⸗ 
ſcher NRene’3 hat fich erzeugt. Man hat Nichts mehr ge- 
hört, als Hägliche Stoßſeufzer, man bat nur’ noch mit 
den Winden und Stürmen geiprochen; es gab feinen dum- 
men Zungen, der faum aus der Schule gefommen, ſich 
nicht einbildete, der unglüdlichite Menſch zu fein, feinen 
Saffen, der mit 16 Jahren nicht das Leben erfchöpft hätte, 
den fein Genie nicht gequält hätte, der im Abgrunde 
feiner Gedanken ſich nicht jeinen wild umherwogenden Lei⸗ 
denichaften überlaffen, der nicht an feine bleiche, von wilden 
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Locken umflatterte Stirn gefchlagen und die Leute in Er- 
Tannen verſetzt hätte über ein Unglüd, deffen Namen er 
wicht kannte und fie auch nicht." — 

Und dies alfo ift die zweitberühmte Epiſode jenes 
Berfes, durch welches Chätenubriand, wie er und erzählt, 
die zümenden Schatten feiner Mutter ımd Schwefter zu 
verjöhnen und den Abgrund der Gottlofigfeit vor den 
Füben feines Volles zu fchließen gedachte. Es ergiebt 
fh Ichom Hieraus, daß der „Geiſt des Chriſtenthums“ 
(1802) auf eine überzeugende, nad) Beweis trachtende 
Shupfchrift für die Religion nicht angelegt war. Die 
Hanptitärfe des berühmten Buches ift vielmehr in dem 
richtigen Tact zu fuchen, mit welchem es feine Waffen 
nach der - Natur und der Fechtweife des Gegnerd wählt, 
md es wäre Unrecht, von einem ganz andern Stand- 
punkte aus ihm dies zum Vorwurf zu machen. Chäteau- 
briand hatte hauptjächlich die Weltleute aus der Voltaire- 
ſchen Schule im Auge. Mit den Gelehrten aus dem feind- 
lichen Lager, mit den Syftematifern des Materialismus, 
den Bolney, Tracy, Ginguéné u. |. w. machte er 
fh weniger zu Schaffen. Es fam ihm zunädft darauf 
an, nicht ſowohl das Katheder, ald die Salons für die 
Religion zurüdzuerobern. Voltaire hatte fich ausschließlich 
an den jogenannten „gefunden Verſtand“ feiner Leſer ge- 
wendet, d. h. an ihre Neigung und Fähigkeit, aus ober- 
flähhlihen Beobachtungen einjeitige, aber um fo deutlichere 
und fahbarere Schlüffe zu ziehen. Er hatte die in Frank— 
reich jo furchtbare Macht des Lächerlichen mit nur zu gutem 
Erfolge gegen die Formen nicht nur, jondern auch gegen 
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das Weſen der Kirche gewandt. Dem gegenüber ihen 
Chäteaubriand ganz recht, nicht ſowohl an den Verſtand 
ald vielmehr an dad Gemüth und die Phantafie feiner 
Lefer fich zu wenden. „Nicht die Sophiften galt e8, mit 
der Religion zu verjöhnen, jondern die Welt, welche fie 
“irre führten. Man batte fie verführt, indem man ihr 
fagte, das Chriftenthum fei ein barbariicher Cultus, abfurd 
in feinen Lehrſätzen, lächerlich in feinen Gebräuchen, den 
Künften und Wiſſenſchaften feindlich, nicht verträglich mit 
der Vernunft und der Schönheit: ein Gultus, der zu 
nichtd gedient, ald Blut zu vergießen, die Menſchen zu 
feſſeln, das Glüd und die Aufklärung des menfchlichen 
Geſchlechts zu verzögern. So mußte man denn zu be 
weilen juchen, dab von allen Religionen, die je eriftirten, 
die chriftliche die am meilten poetifche, die menjchlichte 
it, die, welche die Freiheit, die Künfte, die Wiffenichaften 
am meijten begünitigt; daß die neuere Welt ihr Alles ver- 
dankt, vom Aderbau bis zu den ftrengen Wiflenjchaften, 
von den Kranfenhäufern, den Zufluchtäitätten der Armen, 
bis zu den von Michel Angelo erbauten und von Raphael 
geſchmückten Tempeln. Man mußte zeigen, daß es nichts 
Göttlichered. giebt, als feine Moral, nichts Liebensmwürbdi- 
gered, Prächtigered, ald feine Lehren und feinen Gotted« 
dienſt. Man mußte zeigen, daß diejer das Genie begün- 
ftigt, den Gejchmad reinigt, die tugendhaften Leidenſchaften 
entwidelt, den Gedanken Träftigt, dem Schriftiteller edle 
Formen, dem Künftler vollkommne Vorbilder giebt, daß 
ed feine Schande tft, mit Newton und Bofiuet, mit. 
Pascalund Racine gläubig zu fein: mit einem Worte, 
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man mußte jeden Zauber der Einbildungsfraft und alle 
Intereffen des Herzens für dieſe nämliche Religion auf- 
rufen, gegen welche man diefelben bewaffnet hatte.“ 
Chäteaubriand bezeichnet bier in beredten Worten 
den löblichen und berechtigten Grundgedanken feines Werks, 
er zeigt ed won der Seite, welcher dafjelbe feine Erfolge 
verdankt. Leider bat ed noch andere Seiten. Chäteau- 
briand iſt felbft viel zu ſehr Sophift, feine innerfte Natur 
it viel zu felbftfüchtig und ffeptiich, feine Gefühlsaufwal- 
lungen werden bier, wie auf jedem andern Gebiete, zu 
oft durch den fchneidend Falten Hauch des nüchterniten 
Zweifels durchbrochen, als daß er der Verfuchung hätte 
widerstehen jollen, den jchlüpfrigen Boden der theologi- 
Ihen Controverſe zu betreten. Und da begegnen ihm denn 
wimderliche Dinge. Was er über die Geheimnifje des 
Dogma’s, über die Sacramente, über die foctalen Infti= 
tutionen der Kirche ſagt, ijt ein wültes Durcheinander von 
wideriprechendften Einfällen. Er ergeht fi in Betrad)- 
‚ungen über die geheimnißvollen Eigenfchaften der Drei: 
zahl, über das Om, Ha, Hum der thibetanifchen Mönche, 
über die drei Grazien, die drei Höllenrichter, um die Drei- 
einigfeit den Weltleuten annehmbar zu machen. Er fpricht 
von den „Gewiſſensbiſſen“, welche Chriftus litt, als er 
für die jündige Menſchheit ftarb. Nach jahrelangen Auf: 
enthalt in dem proteftantifchen England behauptet er troden 
weg, die Abfchaffung der Obrenbeichte müßte nothwendig 
die Folge haben, alle Sünder, d. h. alle Menſchen, in Ber: 
zweiflung gu ſtürzen. Das Mönchs- und Nonnenwejen 
wie das Verbot der Priefterehe finden ihre Rechtfertigung 
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in der Nothwendigfeit, die übervölkerte Erde von einem 
Theil ihrer fündigen Laft zu befreien, — eine Lehre, nad 
. der fih denn aljo Robespierre's Kopfabjchneider in. aus⸗ 
erwählte Werkzeuge hriftlicher Volksbeglückung verwandeln, 
und Paul de Molenes’ neuerliche ſchwülſtige Declamationen 
über die heiligen Myiterien des Krieges — in der Revue 
des deux Mondes — als Ausfluß tief chriftliher Weis⸗ 
heit bewähren würden! Doc Herr von Chäteaubriand 
tft im Grunde nicht jo menfchenfeindlich ald es den An- 
ichein hat. Jene myſtiſch-asketiſche Entvölferungslehre hält 
ihn nicht ab, eine Seite fpäter die Verdienfte der Kirche 
um die Zunahme der Bevölkerung zu rühmen: Die Geift- 
ficheit babe Eintracht und Liebe unter den Gatten ge- 
predigt, die Sortichritte der Sittenlofigkeit aufgehalten und 
die Donner der Kirche gegen die kinderlofen Chen in den 
großen Städten gerichtet. Es ift dies daſſelbe Kapitel, 
in welchem Chäteaubriand den Klöftern eine Xobrede hält, 
„weil die Mönche, ihre Einkünfte an Ort und Stelle ver: 
zehrend, den Meberfluß in den Hütten der Bauern ver: 
breiten!" Man fieht hier, auch ohne des Verfaſſers aus- 
drückliche VBerficherung, daß er fich nicht an die „Sophiſten,“ 
jondern, felbjt Sophift, an die ded Unglaubend müde, von 
jenen falfchen Hirten in die Wüſte geführte Heerde wendet. 
Auch feine hriftliche Aeſthetik leidet an ſchweren Mißver- 
ſtändniſſen. Seine theoretifche Begeilterung für das Ge- 
heimnißvolle und Wunderbare kommt oft genug in böſen 
Gegenjab zu der nüchternen Verſtändigkeit feiner im Grunde 
Doch ächt franzöfiihen Natur umd zu dem ſchweren Ge- 
pad der ihm jehr theuren Üeberlieferungen des „großen 
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Jahrhunderts." Bei alledem verdankt der „Geift des 
Chriſtenthums“ feinen ungeheuren Erfolg keineswegs nur 
dm Rückwirkungen der revolutionären Ausſchweifungen. 
Wohl hat Chäteaubriand Necht, wenn er von der Sehn⸗ 
ſucht nach religiöfem Troſt redet, welche nach jahrelanger 
Entbehrung die Gemüther damals ergriffen babe, jo daß 
man ſich „in das Gotteshaus drängte, wie zur Zeit einer 
Sende in das Haus ded Arztes." Diefe Stimmung er- 
kihterte die Aufgabe des Dichters in hohem Maaße; 
aber e8 bleibt ihm das DVerdienft, fie erkannt, durch das 
tchte Zauberwort zum Bewuhtjein gebracht und einer 
ſimigeren und ernfteren Auffaffung fittlicher und gefchicht- 
liher Fragen wenigftend die Bahn gebrochen zu haben. 
Bo Chäteauhriand ſich des Spintifirend und Syftem- 
Machens enthält, wo er einer einfachen Offenbarung des 
Göttlichen in Leben und Natur unbefangen fidh hingiebt, 
da findet er ſtets Worte von wunderbarer Gewalt. Stel- 
km, wie die über die Offenbarung Gottes in der Natur 
(I est un Dieu etc. t. J. livre 5), oder die Verherrli— 
dung des weltumfaſſenden chriftlichen Liebesgedankens im 
vierten Theile des Werkes werden ftet3 unter den geiftigen 
Kleinodien des franzöfiichen Volks ihre Stelle behalten 
und, ganz abgejehen von der beiipiellofen äußeren Wir- 
fung bed Buches, für den „Geift des Chriftenthums " 
volle Beachtung in der franzöfiihen Bildungsgeichichte 
dieſes Sahrhunderts in Anfpruch nehmen. Es ift bemer- 
lenswerth, dab Chäteaubriand, trotz feiner grenzenlojen 
Eiteffeit, die Tragweite diefer Wirkung keineswegs über- 
ſchätzte. Mit dem falten, oft genug bis zur bitterften 
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Ironie gefteigerten Scharfblid, der ihm in den Zwiſchen 
räumen feiner poetiſchen Aufwallungen eigen war, ſprach 
er felbft bald nach dem Erſcheinen des Buches darüber 
fih aus. Cr ſchloß eine Kritit von ſeines Mitftreiterd 
de Bonald „Uriprüngliche Geſetzgebung“ mit den Worten: 
„Sm Augenblide, da ich dieſes jchreibe, fahre ich einen 
der größten Ströme Frankreich hinab. Auf zwei gegen 
über ftehenden Bergen erheben jich verfallene Thürme. 
Sie tragen kleine Gloden, mit deren Geläut die Bergbe 
wohner und im Borüberfahren begrüßen. Dieſer Fluß, 
diefe Berge, dieje Töne, dieje gothiſchen Denkmäler unter 
halten für einen Augenblid die Augen der Zufchauer; aber 
Niemand hält an, um dorthin zu gehen, wohin dad Ge 
läute ihn ruft — dies ift das Bild der Männer, welde 
fih heutzutage bemühen, dieſes Gefchleht zu Religion 
und Sitte zu weden!“ 

Man weiß, wie gejchidt Bonaparte ſich des „Glöck— 
hend” zu bedienen wußte, um fein Concordat einzuläuten. 
Auch unſer Dichter Fam, nach franzöfiicher Sitte, nicht 
Ichledht dabei for. Man belohnte ihn mit einem diplo- 
matiſchen Poften in Rom. Ein chevalereöfer Genieſtreich — 
eine Vifite bei dem abgefebten Könige von Sardinien — 
fonnte ihm bei dem eriten Conful nicht Schaden. Chätean- 
briand wurde nicht nur nicht abgelegt, fondern 1804 zum 
franzöfiichen Geſandten bei der Republik Wallis befördert. 
Der Poften war für einen Dichter Iodend genug: Wenig 
Geſchäfte, ein reizend romantiſcher Wohnort, angefehene 
Stellung, gute Bejoldung, von den weiteren Ausfichten 
nicht zu ſprechen. Chätenubriand acceptirte ohne Bedenken. 


—— 
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Er hatte feine Sachen gepadt, feinen Abſchiedsbeſuch in 
den Tuilerien gemacht, ald die Hinrichtung des Herzogd 
von Enghien alle feine Pläne durchkreuzte und ihn feinem 
Shriftfteler- und Pilgerleben auf ein ganzes Sahrzehent 
wieder zurüdgab. Chäteaubriand hörte die Nachricht am 
Morgen nad) dem Ereigniffe aus dem Munde des öffent: 
lichen Ausrufers. Ohne fich einen Hugenblid zu befinnen 
alt er nad Haufe und jchreibt fein Abſchiedsgeſuch an 
den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Es war 
dad nicht mehr und nicht weniger ald eine Kriegserklärung 
and dem Munde eined Privatmanned gegen den Herricher, 
der einen Prinzen von Geblüt jo eben hatte abthun laſſen, 
wie einen auf der Landſtraße ergriffenen Räuber. Chä- 
taubriand hat jpäter den Mund etwas voll genommen 
über dies glänzendfte Nitterftüc feines bewegten Lebens; 

aber e8 wäre doch Unrecht, die kühne Kriegderflärung des 
eben beförderten Diplomaten gegen feinen allmächtigen Ge- 
bietet deshalb für einen eitlen Theaterftreich zu erklären. 
Man darf nicht vergeffen, daß die Herftellung der Bour- 
bond niemald unmwahrfcheinlicher war, ald nach jenem po- 
litiſchen Morde. Man muß ferner Chäteaubriand’3 bren- 
senden Ehrgeiz in Anſchlag bringen und die vor ihm ge- 
öffnete ſtaatsmänniſche Laufbahn. Es ift möglich, daß 
reifliche Meberlegung den ritterlichen Sänger vielleicht nicht 
jo fiher den Weg der Ehre geführt haben würde, als Die 
plögliche Aufregung bei der Schredensnadhricht, auch bat 
die Größe der Bühne, auf der das Stüd fpielte, ficher 
ihren Antheil an der heroiſchen Haltung des Künitlers. 
Bei alledem indeß ift ed nicht Jedermanns Sache, derartige 


176 Studien zur franzöfiichen Fiteratur- und Culturgeſchichte. 


Wallungen zu haben, und noch viel weniger, ihnen aug 
blicklich ohne Schwanfen und Zögern zu folgen. 

So wurde Chätenubriand denn für dad Jahrzeh« 
des Kaiſerreichs in das Centrum der literariichen Op 
fitton gegen den Befieger Europas gedrängt. Im Jah 
1807 veröffentlichte er im Mercure einen ftarfen Arti 
über — den Kaifer Tiberius. Er foftete ihn feinen I 
theil an jenem Blatte und damit feine hauptjächlichite Gel 
quelle. „Noch eine Zeile der Art, ließ der Kaifer ih 
lagen, und ich laſſe Herrn von Chäteaubriand auf fi 
Schwelle der Tuilerieen in Stüden hauen.“ Bier Jah 
ſpäter öffnete jich die Afademie, wenn nicht für dem di— 
terifchen Vertheidiger des Chriftenthums, jo doch für d 
größten Stiliften des neneren Franfreih. Die Sitte v 
urtheilte den neu Aufzunehmenden zu einer Zobrede < 
feinen Vorgänger, diesmal auf den PBoltairianer Ma 
Joſeph Chenier. Die Cenſur wurde in ſolchen Fäl 
vom Kaiſer perjönlicy geübt, und Chäteaubriand benu 
dieſen Umſtand, dem Mörder ded Herzogs von Engh 
eine ftrenge Kritif der revolutionären Leidenjchaften u 
der durch jie angebahnten Soldatenherrichaft, jowie g 
hende Wünfche für die Preßfreiheit in die Hände zu ſpiel 
Natürlich wurde Die Rede nicht gehalten, der vacante a 
demiſche Armfefjel anders beſetzt; aber zu weiteren V 
folgungen, etwa wie gegen die proteftantifche, von de 
hen Ideen angeftedte Frau von Stael, mochte fidh I 
poleon bier doch nicht entſchließen. Wielleicht fand er 
überflüffig, gegen dieſen aufgeflärten, gleichzeitig für 
Prebfreiheit und für den Papft ſchwärmenden Kreuzfah 
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ſich anderd als ablehnend zu verhalten. Chäteaubriand’3 
Kampfinftem durfte ihm mit Recht mehr geiftreich als ge— 
Tührlich erfcheinen. Der Romantiter verfolgte den im „Geift 
des Chriſtenthums“ mit fo viel Glück betretenen Weg. Er 
ah, wie der Kaiſer die gleichmachende und ftraff centrali= 
frende Staatskunſt des achtzehnten Jahrhunderts mit fefter 
Hand fortjebte, wie das römiſche Imperatoren- Reich die 
daffiihen Mufter, Formen und Namen hergeben mußte 
für fein vervollkommnetes Nachbild, wie der Dienft des 
berechnenden Verſtandes und des äußeren Erfolges fich 
mit allen ſtolzen Ueberlieferungen des Claſſicismus umgab, 
um.nicht nur die Interefjen, fondern wo möglich aud) die 
Einbildungskraft des Volkes zu beherrfchen. Gegen dieſes 
Gäfarenthbum fuchte nun Chäteaubriand, wie die deutjche 
rechtgläubige Romantik, feine Bundesgenofjen in den ſpuk⸗ 
bafteften Weberlieferungen des Mittelalterd. Cr rief die 
Healigen und Märtyrer auf gegen die Afabemifer und die 
Poliziften des Katjerd, die religiöfe Begeifterung gegen die 
Regulasde- Tri, den Schlachtberichten Napoleon's ftellt 
er fein Singen und Sagen von den Thaten der langhaa- 
tigen Frankenkönige entgegen. Das verachtete, als bar- 
bariſch verſchrieene Mittelalter follte vor den Lohnjchrei- 
bern und den Kriegsknechten des neunzehnten Jahrhunderts 
erſtehen in der ganzen myſtiſchen Herrlichkeit, im welcher 
der Sohn der alten fagenreichen Bretagne es zu ſchauen 
fi ernftlich bemühte. So entftanden die „Märtyrer " 
(1811). Zwei Sabre lang hatte der DVerfaffer auf einer 
großen, 1807 unternommenen Reife in die Küftenländer 
des Mittelmeeres, von Griechenland durch Paläftina und 
12 
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Nordafrika bis Spanien, die claffiihen Schaupläge der 
altschriftlichen Gefchichte durchpilgert, um feinen Schilde: 
rungen durch den Reiz der Localfarbe zu Hülfe zu kommen. 
Er hatte auf den Ruinen der griechiichen Tempel geträumt, 
feine Andacht am heiligen Grabe verrichtet und feine Flaſche 
mit Jordanwaſſer gefüllt, er hatte den Marius auf den 
Trümmern Karthago's fo natürlich als möglid aufgeführt 
und war von!da nah der Alhambra geeilt (man jagt zu 
einem zärtlichen Rendez-vous), um bei dem Geplätjcher der’ 
Springbrummen des Löwenhofes in ritterlicher Unpartet- 
lichleit dem „lebten der Abencerragen“ ein dichteriſches 
Denkmal zu ſetzen. Dann, 1808, nach Frankreich zurüds 
gekehrt, fchrieb er in der Einſamkeit jeined Val de Loup 
die ſeltſame Epopee des über den Scheiterhaufen der Mär- 
tyrer triumphirenden Chriftenthumsd und der auf den Trüm- 
mern de3 heidntjchen Alterthums fich gründenden chriftlich- 
germaniſchen Gejelichaft. Das Werk ift nicht ohne Wir: 
fung geblieben. Bekanntlich gefteht Auguftin Thierry, 
der künſtleriſchſte und dabei gedtegenite Gefchichtjchreiber' 
des zeitgenöffiichen Frankreich, daß die in den „Märty- 
rern“ geichilderten Frankenkrieger ihn zu dem Entſchluß 
begeiſtert haben, der Geſchichtſchreiber jener dunkeln Ge- 
burtszeit des franzöſiſchen Volkes und Staates zu werden. 
Und in der That find die „Märtyrer“ reich an Schilde 
rungen, in weldhen phantaftiicher Schwung und fefte, wenn 
auch ſehr Fühne Zeichnung ſich mit glühender Farbenpracht 
in jeltenem Grade verbinden. Leider hat eine jeltfame 
Srille des Verfaſſers das ſchöne Gedicht bei allebem für 
und jo gut wie ungenteßbar gemacht. Indem Chäteaubriand 
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mit wehender Fahne gegen die afademijchen Vorurtheile 
ju Felde zog, begegnete e8 ihm, in die plumpfte Schlinge 
zu fallen, welche die mißverftandene Nachahmung des Al- 
terthums den gläubigen Süngern Boileau's jemald ge- 
ſtelt hat. Er überfah, daß fein angeftauntes und ange- 
betetes Sahrhundert Ludwigs XIV. unbefchadet feiner hrift- 
hh=ficchlichen Gläubigkeit in den Feffelg der heidniſchen, 
lateiniſchen Schulbildung fo feſt ſaß als möglich und be- 
laſtete fein im vichtigften Inſtinct modernen Kunftfinnes 
empfangened Gedicht mit dem allerjeltfamften Elaffiichen 
Ballaſt. Die „Märtyrer", angelegt auf einen culturhifto- 
riſchen Roman voll Leben und Schwung wurden fo zur 
borazifchen „Wogelgeftalt, mit dem Pferdehalfe und dem 
menfchlichen Haupt." Der Berfaffer hielt fih für ver- 
pflichtet, die in trefflichiter, maleriſch-ſchwunghafter Profa 
dahin eilende Erzählung mit dem ganzen fchwerfälligen. 
Rüftzeug der vorfchriftsmäßigen „epiſchen Maſchinerie“ zu 
belaften, mit einem vollzähligen Aufgebot von Göttern, 
allegorifchen Perfonen und Wundern. So fpielt denn die 
Handlung in wilden Wechjel im Himmel und auf Erden, 
die von der Profa angeregten Erwartungen vernünftiger 
Solgerichtigkeit werden jeden Augenblid auf's Tächerlichite 
getäufcht, umd man fragt fich zulegt, wer denn hier eigent- 
ih der Narr fei, der Verfaſſer oder der Leſer. Wie feit 
diefe Gejchmadiofigfeit bei Chäteaubriand ſaß, hat ji 
nachher bet Herausgabe der „Natchez“ noch ſeltſamer ge- 
zeigt. Chateaubriand hatte in America einen großen hi- 
ſtoriſchen Roman geichrieben, ein Bild aus den roman- 


tiſchen Kämpfen, welche am Anfange des achtzehnten 
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Jahrhunderts zwilchen den Rothhäuten und den Franzo ei 
über den Befis Louiſiana's entſchieden. Die Handſchr ẽF 
in England zurüdgelaffen, kam dem Berfaffer erft nach 
Beendigung. ded großen Krieged wieder in die Hände. Er 
gab fie heraus, wie fie war, den erften Theil als „Epos 
in Profa”, den zweiten ald Roman, wie Rene und XAtala 
Es giebt nun keine ſchwülſtige Geſchmackloſigkeit des franzd- 
fiihen Claſſicismus, die in den „epiſchen“ Formen de 
eriten Theild nicht ftudirt werden könnte. Don dieſem 
Standpunkte aus tft das Buch nicht ohne Intereffe. Wer 
fih 3. B. eine Vorftellung machen will von der berüd; 
tigten afademifchen Umfchreibungsfucht, von der clafftichen 
Scheu vor der friichen Farbe und den Umriffen der Wirk⸗ 
lichkeit, der Iefe etwa in der Natchez die Schilderung einer 
franzöfiichen Parade. . Da wird die Artillerie zu der „him⸗ 
melblau gefleideten Schaar, melde die Blite Bellona’s 
ſchleudert,“ die Infanterie trägt nicht etwa Gemehre, fon- 
dern „einen flammenfpeienden Tubus, über dem das Schwert 
von Bayonne emporfteigt." Die Dragoner verwandeln fid 
in „grünrödige Gentauren, mit Drachen-Helm; ihre Beine 
ſtecken nicht einfach in Stiefeln, fondern in dem gefchwärz- 
ten Zeder, der Beute des wilden Büffels,“ die rothen Kra- 
gen der Gensdarmen werden zu einer „glänzenden Falte, 
dem Schleier Aurora’8 geraubt.“ Als das Ererciren los⸗ 
geht, wird nicht etwa „Gewehr auf" gemacht, fondern 
„laufend Tuben, der Erde entrafft, treffen gleichzeitig bie 
Schultern der Krieger." Bor zweihundert Jahren fagte 
ber nordbeutfche Mutterwis aus unfers Laurenberg Munde 
feine Meinung über diefe Art von Nachahmung der Alten. 
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Wenn diefe Dichter, meint er, und etwa erzählen wollen, 
daß fie zu Schiffe gefahren find, fo machen fie billigftens 
daraus ein Paar Verſe wie diefe: 


„Auf einem hölzern' Pferd das naffe Blau durchichneiden, 
Spaltend Neptuni Rück' mit einem Waldgewächs.“ 


Hier hören wir den Regenerator der neueren franzöſiſchen 
Poeſie in demfelben Tone zu feinen Landsleuten Sprechen. 
zu diefen erhabenen Umfchreibungen fommt dann das 
„Wunderbare,“ das beliebte Hauptgewürz dieſer poetijchen 
Brühe. Der Dichter unternimmt eine Geifter- und Ge- 
ſpenſterjagd, in Himmel und Hölle und an allen geheimen 
und graufigen Orten der Welt. Bon einem himmelhohen 
derge am Südpol holt Satan die „Nenommee" herbei, 
um die Indianer und Franzofen zu entzweien. Die hei- 
lige Katharina von Kanada und die heilige Genoveva 
nehmen und mit in das Allerheiligfte des Himmeld. Wir 
eben die Kometen mit gerötheten Augen davonſprengen, 
um auf den Befehl des Herrn irgend eine Welt zu ver- 
nichten. Wir atmen die himmliiche Luft, deren „ſicht—⸗ 
bare Melodie" mit dem falten Feuer und den fingenden 
Blumen unjrer deutfchen Romantik redlich wetteifert. Maria 
figt in einer glänzenden Krippe, unter anbetenden Engeln, 
im einer Wolle von Weihrauch und Blumen, fie allein 
unter allen Himmliihen mit einem Körper begnadigt. 
Unter den Merkwürdigkeiten des Allerheiligiten ift die Hand 
nicht zu überjehen, welche einft das Mene Tekel an die 
Wand des Belfazar ſchrieb. Es ift dort ftodfiniter, vor 
Ueberfluß an Licht; nur der dreizadige Blitz macht ſich 
dem Auge bemerklih. Auf der Erde, in den Wigwam's 
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der Indianer begegnen und dann wieder die altbefannten 
Rouſſeau'ſchen tugendhaften Naturmenſchen, die vor 
Rührung über ihre eigene Tugend und Unjchuld weinen, 
wenn fie fih Guten Morgen jagen und ihren Maid-Ku- 
chen zum Frühftüd effen. Daß al’ diefer Schwulit durch 
trefflihe Schilderungen dann und wann unterbrochen wird, 
verſteht fi) bei Chäteaubriand von ſelbſt. Es muß auch 
zur Ehre der Franzoſen bemerkt werden, daß jein glän- 
zender Name für den methodischen Unfinn der proſaiſchen 
Epopee wenig Propaganda gemacht hat. Duinet’3 Ahas- 
ver iſt die einzige nennendwerthe Nachahmung. Aber die 
Neigung, von ganz gewöhnlichen Dingen in überjchwäng- 
lichen Redensarten zu fprechen, bat fich dafür bei dem 
jungen und jüngiten romantiſchen Nachwuchs nur zu feit 
eingemwurzelt. Die liebenswürdige, wenn auch bie und da 
etwas frivole Laune der alten guten Zeit ift Dabei gegen 
einen poetiichen Kanzleiftil eingetaufcht worden, bei wel- 
hem die Sittlichfeit und Gründlichkeit nicht immer ge— 
wonnen hat, was die Leichtigkeit und Anmuth verlor. 
Wir find jebt an der Schwelle der Zeit angekommen, 
die den Dichter Rene’3 und Atala’3 in den Rath der Kö— 
nige rief, und den Schriftfteller für einige Fahre unter der 
Maske des Minifterd, des Pairs, des Gejandten verbarg. 
Die Verbündeten waren noch nicht in Parid eingezogen, 
als Chäteaubriand 1814, kurz vor der Kataftrophe, mit 
feiner Slugichrift: „Won Bonaparte und den Bourbons“ 
hervortrat. Man hat ihm diejen „Angriff gegen die ge- 
fallene Größe," dieſe „unedelen, bis zur Verläumdung ge- 
henden Schmähungen des Genie's“ jpäter, in den Tagen 
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des Napoleon-Cultus zu bitterem Vorwurf gemacht. Ein 
neueſter, berühmter Gejchichtichreiber, der zu den Bona- 
partiften nicht zählt, ift noch weiter gegangen. Cr beftreitet 
dem Pamphlet, daß ed die tadelnswerthen und verderbli- 
hen Seiten ded Napoleonismus überhaupt begriffen und 
richtig bezeichnet habe. Chäteaubriand ſelbſt entichuldigt 
fich Später (im der Ausgabe von 1828) mit der Leiden- 
ſchaft des Kampfes, mit der Nothwendigfeit, die Schlacht 
in der öffentlichen Meinung zu gewinnen. Cr nimmt aufs 
richtig Die Freiheiten des Advocaten in einem gefährlichen 
Proceſſe für feine Darftellung in Anſpruch und zeigt fich 
mit dem Andenken des Kaiſers ziemlich ausgeſöhnt, jeit 
diefer ihn auf St. Helena einmal gelobt und neben Ri- 
helieu für den einzig möglichen Netter der Bourbonen 
erklärt hatte. Nun wird die ruhige Prüfung auch in uns 
jeren, dem Bonapartismus abgeneigten Zeiten nicht leugnen 
dürfen, daB Chätenubriand’3 Schrift allerdings vielfach 
diefer Entiehuldigungen bedarf. Wenn Bonaparte mit dem 
Mulatten Touffaint Louverture zu des Letzteren Vortheil 
verglichen wird, wenn die militärischen Talente feiner Ges 
nerale den jeinigen gleichgeftellt werden u. dergl. m., fo 
kann man fich nicht verhehlen, daß diefe Urtheile von der 
Leidenſchaft gefärbt find. Die Ausführung, dab Napoleon 
nur durch die unwiderftehliche franzöſiſche Macht groß ges 
worden, keinesweges dieje durch ihn, mag dem patriotiichen 
Franzoſen Angefichts des fiegreichen Feindes allenfalls hin⸗ 
geben: auf gefchichtliche Wahrheit macht fie wohl jelbit 
feinen Anſpruch. Eben dahin gehört. die Verherrlichung 
der Bourbond, die unter dreiundreißig Monarchen nur 
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Einen (!) Tyrannen hervorbrachten, „zu deren Zeit die 
Rechtichaffenheit und die Ehre auf dem Throne Franl- 
reich8 faß, wie die Politif und die Gewalt auf dem der 
übrigen Völker.” Daß ferner die Conjeription und der 
Steuerdrud mit glühenden und nicht ganz aufrichtigen 
Farben gejchildert find, daß die furchtbarſten, den Maſſen 
empfindlichen und veritändlichen Triebe der Zeit etwas un- 
gebührlich in den Vordergrund der Ankflagejchrift treten — 
das wird der philofophiiche Gefchichtichreiber dem Publi⸗ 
eiften nachſehen müffen. Dagegen haben Chäteaubriand’s 
Auslaffungen gegen den entfittlichenden Einfluß der Er- 
oberungsſucht und der militäriichen Leidenſchaften, ſowie 
gegen die Geifteöfnechtichaft des Napoleoniſchen Frankreich 
noch heute nicht3 von ihrem Werthe verloren. Wer 3.2. 
den Herzendergießungen der franzöfifchen Preffe, jelbit ſonſt 
beionnener Zeitichriften, nach dem. italieniichen Feldzuge 
von 1859 gefolgt ift, der hatte Urjache genug, fih an 
Chäteaubriand’8 Wort zu erinnern: „Die Neigung zu 
Genuß und Ausgaben über Vermögen, die Verachtung 
der moralifhen Bande, der Geiſt der Abenteuer, 
der Gewaltthätigfeit und Herrſchſucht ftieg vom 
Thron in die Familien hinab. Noch einige Sabre folder 
Regierung, und Frankreich wäre nur noch eine Räuber: 
horde gewefen." Und weldhes Moment der folgenden Schil⸗ 
derung hätte die Geſchichte des Bonapartiömus wohl ſeit⸗ 
dem widerlegt: „Die Worte ändern ihre Bedeutung. Tours 
nale, Pamphlete, Reden, Profa, DVerfe, Alles entitellt die 
Wahrheit. Der einzige Zwed ift: der Fürft. Die Moral 
beiteht darin, daß man feinen Zaunen fich bingiebt, die 
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licht darin, ihn zu loben. Kein Buch durfte ericheinen, 
ohne mit Bonaparte’8 Lob gezeichnet zu jein, wie mit 
dem Stempel der Knechtſchaft: es gab in der Polizei einen 
Ausſchuß für die Leitung der öffentlichen Meinung." — — 
Lehrreich für den Deutihen und Preußen tft auch noch 
im Jahre 1864 der die Verbündeten betreffende Abichnitt 
der Flugſchrift. Chäteaubriand ereifert fich in jeiner Auf⸗ 
zäͤhlung der Unthaten Napoleon’3 ſtets nur über deſſen 
Verhalten gegen die Bourbond in Sranfreih und Spa- 
nen, ſowie gegen den Papſt; der namenlojen Mibhand- 
hung Deutſchlands wird mit feiner Sylbe gedacht, dafür 
treten die Rheingelüfte felbft in jenem Augenblide der De- 
müthigung unzweideutig hervor; wie fie denn bis in Chä- 
teaubriand's ſpäteſtes Alter ein ftetS wiederfehrendes Thema 
leiner patriotiichen Auslaffungen bilden. Unter den Geg- 
nern des Kaijerd wird Alerander von Rußland al der 
Defreier Europa's, ald der großmüthige, edelfinnige Held 
gefeiert, fichtlih Thon in Ausficht auf das künftig anzu- 
ftrebende Bündniß zwiſchen der öftlihen und der weltlis 
Gen Militärmonarchie, zwilchen Slaven und Romanen. 
Bellington ift der zweite QTurenne, ſelbſt die „väterli- 
hen Gefühle Franz I." erhalten ein Almofen ded Mit- 
leids: nur für Friedrich Wilhelm IL und feine Preu= 
Ben, als die eigentlich principiellen und unverſöhnlichen 
Gegner eines militärifch - centralifirten erobernden Frank—⸗ 
reichs, Findet der Verfaffer fein Wörtchen. Um ſo ent- 
rülteter wird Napoleon und das Scidjal angeklagt, 
weil durch fie das heilige und unfträfliche Frankreich end- 
ih auch mit den, nur für geringere Völfer, namentlic) 
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für Deutiche, beftimmten Folgen des Krieges, mit Ber: 
pflegung feindlicher Heere und Koftenzahlung befannt wurde. 
— Wenn übrigens Chäteaubriand bei Anpreifung der les 
gitimen Köntgögewalt ganz befonderd deren Nothwendig- 
feit für Sicherung der Freiheit und des Rechts betont, 
fo it Died keinesweges ein unredlicher Kunftgriff des Par: 
teimanned. Chäteaubriand ift nur in vereinzelten Augen 
bliden der Bethörung eigentlich rechtöfeindlicher Reactionär 
geweſen. Seine Grundauffaffung der Reftauration madt 
ibm Ehre und ift ein Greigniß in der Entwid- 
lung der franzöfiihen Staatsidee. Cr ſah m 
der Wiederkehr des Königshauſes urfprünglich nicht den 
Sieg feiner Partei, jondern eine Herftellung des öffent- 
lichen Rechtes gegen die tyranniſche Staatdratfon des res 
volutionären Princips. Auf die Anerkennung des Tönig- 
lichen Rechts mußte feiner Meinung nad) die Anerkennung 
der andern Legitimitäten mit Nothwendigfeit folgen. Die 
Stände, die Commune, die Familie, der Einzelne haben 
ihre unantaftbaren Nechte, wie der Monarch. Sie find 
alle von Gottes Gnaden und in ihrem Bereich ficher zu 
ftellen gegen jene furdhtbare Lehre von der „öffentlichen 
Wohlfahrt”, melde die Bürger ded Staat in Räder 
einer Mafchine verwandelt und dem jedesmaligen Majchi- 
nenmeifter willenlo8 zu beliebigem Gebraudy in die Hand 
giebt. Chäteaubriand hatte denn doch nicht ohne Nupen 
Fahre der Prüfung und der ftrengen Arbeit in England 
verlebt. Er war nicht unempfindlich geblieben gegen das 
Schaufpiel eined unter dem Geſetz lebenden und aus feiner 
eigenen Natur heraus fich organiſch entwidelnden Volkes. 
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„In der Religion bin ich Papift,* fagte er 1801 zu Fon⸗ 
taned, „aber ich bleibe Anglikaner in politiichen Dingen." 
Denn dies Glaubensbekenntniß einen unverföhnlichen in- 
neren Widerfpruch enthält, jo war es darum nicht weniger 
ehrlich gemeint, und es wäre nicht ſchwer, die fchreienden 
Gegenfäge in Chäteaubriand’3 Acht franzöfiihem politi- 
ſchem Treiben auf daffelbe zurüdzuführen. 

Zunächſt zeigt er in den politiichen Schriften der 
Jahre 1814 und 1815, in den Reflexions politiques 
(December 1814) und in dem „Bericht an den König, 
über den Zuftand Frankreichs" (12. Mat 1815) ein nicht 
gemeined Verſtändniß der verfaffungsmäßigen Negierung, 
Io weit nämlich die großen Staatögewalten derjelben, bie 
eigentliche politiſche Mafchinerie, in Betracht kommen. Cr 
weiſt auf die altgermanifche ftändifche Selbitregierung hin, 
als auf die gefchichtlich- berechtigte Grundquelle aller mo— 
denen Freiheit (gegen die alterthümelnden Abftractionen 
der franzöfiichen Römer, Spartaner und Athener immer 
ein Fortichritt), er bleibt Angefichtd der unerhörten Er— 
eigniffe von 1815 nicht blind gegen die Gefahren des Mi- 
ktär- und Polizei» Defpotismus und erftrebt für die unter 
dem alten Königthum nur mit Privat- Privilegien ausge— 
ftatteten Stände eine gejeglich berechtigte und für das Ge- 
meinwohl verpflichtende Stellung unter ben öffentlichen Ge- 
walten des Landed. Die „Monarchie nach der Charte“ 
entwicelt dann, zum erjten Male in Frankreich, die eigent- 
ftche, rechtgläubige Lehre von der parlamentarijchen Regie- 
rang: Unverleglichfeit und Unfehlbarfeit ded Königs, ge= 
gründet auf die Verantwortlichkeit der Mintfter, innere 
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Einheit des mit jeinem Führer ftehenden und fallenden 
Minifteriums, unbedingte Abhängigkeit deflelben von ber 
Mehrheit der zweiten Kammer, eine möglihit unabhän- 
gige, ariftofratiiche erfte Kammer ald Damm gegen die 
von oben oder von unten her die Berfaffung bedrohenden 
Leidenſchaften. Leider find alle dieſe trefflichen Dinge bei 
Chäteaubriand, wie bi8 jept faſt bei allen franzöfiichen 
Conftitutionellen, ein prächtiges Dad ohne Mauern und 
Sundamente. Chäteaubriand kümmert fich noch nicht um 
die Wahrheit, daß eine Berfafjung nur einen formellen 
Werth hat, daß fie ihre Bedeutung lediglich durch den 
Inhalt erhält, mit welchem die thatjächlichen Zuſtände des 
Bolfed in Gemeinde und Familie dieſe Formen erfüllen, 
und daß die parlamentarische Regierung für ein in localer 
Selbftregierung nicht gejchultes, eines lebendigen und ein- 
ſichtsvollen Gemeinfinns entbehrendes Volk die gefährlichfte 
und jedenfalls Eoftipieligfte aller Tyranneien ift. Bisweilen 
glaubt man, die Unterfuchung müfje mit Nothwendigfeit 
Diejem Ziele fich zuwenden, fo in den Betrachtungen des 
an den König abgeftatteten Berichtes über die Mtilitär- 
Revolution vom März 1815. Aber dieſe vorübergehenden 
Erleuchtungen fommen auf die Dauer nicht auf gegen die 
Natur des Franzojen; „Der bürgerliche Zujchnitt paßt 
nicht für unjere Freiheit und die Sranzofen werden ihr 
nur jo lange folgen, ald fie es veritehen wird, ihre Müpe 
unter einem Helm zu veriteden." Daß dieſe Stelle der 
„politiihen Betrachtungen" den Franzoſen die Befähigung 
zur Sreiheit überhaupt abipricht, hat Chätenubriand nie 
mals gemerkt. Ebenſo bewahrt jein Abjchen gegen die 
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Napoleoniſche Bielregiererei ihn in der Schrift von der 
„Monarchie nach der Charte“ nicht vor einem argen Rüd- 
fall in das Achte, wüſte Prafectenthbum: „Wenn e8 feine 
Moyaliften gäbe, To müßte man fie machen. Die Mittel 
einer Regierung find ſtets unermeßlih. Und alfo, nad: 
Dem wir Zeugen gewefen find von allen Wandelungen der 
Revolution, von al’ den verfchiehenen Rollen, welche die 
Mehrzahl der Menfchen gefpielt hat, von allen der Re- 
publik, der Tyrannei, dem Königthum geleifteten Eiden — 
\olen wir daran verzweifeln, fo gejchmeidige Charaktere 
zur Legitimität zurückzuführen?“ Es fallen diefe Aeuße- 
tungen freilich in die Zeit, ald die leidenfchaftliche Erbit- 
trung des gefränften Chrgeizes Chäteaubriand’8 Urtheil 
bereit8 trübte. Er trug eben, wie fo Viele, die Freiheitd- 
liebe nur im Kopfe, nicht im Charakter und fie verdorrte, 
ald der glühende Hauch der felbftjüchtigen Leidenschaft fte 
berührte. Nach der zweiten Reftauration fand ſich in dem 
beredten Berkünder der chriftlichen Liebe und Selbſtver— 
laͤugnung leider Raum für die Verbitterung des Emigrirten. 
Es war ihm nicht gegeben, „ſich uneigennüsig am Gelin- 
gen des Werkes .zu erfreuen und zufrieden den Lohn mit 
den Arbeitern der elften Stunde zu theilen.” So trieb die 
Mäbigung ded Königs ihn nad) dem Siege in die Rei- 
ben der rachefchnaubenden Ultra's mit denen er fünf Jahre 
hindurch die Männer der Verföhnung, Richelieu und 
namentlih Decazes befämpfte. Ueber Hals und Kopf 
warf er fich in die revolutionären Regierungs-Grundſätze, 
gegen bie er jo trefflich gefchrieben und — zu ſchreiben fort- 
fuhr: ein bebdenfliches Zeugniß gegen die, welche Confuſion 
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und Unfreiheit in religiöfen und philofophifchen Fragen für 
‚verträglich halten mit Haren Rechtöbegriffen in ſogenannten 
weltlichen Dingen. Der Bertheidiger ded Rechtsſtaats ver- 
langt nun vor Allem „Ausfchließungen" und „Reinigun⸗ 
gen." Sieben Stellen wenigitend nimmt er in jedem Des 
partement für die Wohlgefinnten in Anſpruch: den Prä- 
fecten, den commandirenden General, den Staats-Anwalt, 
den Anführer der Genddarmerie, den Commandanten der 
Nationalgarde, den Biſchof und den Präfidenten des außer⸗ 
ordentlichen Gerichtshofes. Die Auflöfung der „Unfind- 
baren Kammer" (5. September 1816) beantwortete er mit 
jener Schrift „über die Monardie nach der Charte,“ in 
welcher die oben erwähnte Theorie des Berfaffungsftaates 
maaßlojen Angriffen gegen das Minifterium zur Einlei- 
tung diente Die Schrift koſtete ihn jeinen Titel und 
Gehalt ald Staatöminifter, und die ſyſtematiſche Oppo⸗ 
fition gegen das gemäßigte Minifterium, natürlih im Nas 
men der Verfaſſung und der gejeglichen Freiheit, wurde 
fortan fein Wahlſpruch. Bon der Äußeriten Rechten her 
wurden nun die Rathgeber des Königs eben fo unverföhnlidh 
und perfid, nur viel gröber geihmäht und verdächtigt, 
als aus dem bonapartiftiihen und dem demofratiichen 
Lager. DBeranger und Chäteaubriand dienten ſchon da⸗ 
mals derſelben Sache, vor der Hand no, ohne es zu 
wiſſen und zu wollen. Nach fünf Sahren bringt dann 
befanntlich die Ermordung des Herzogd von Berry die 
Ultea’8 an die Regierung. Chäteaubriand gab fein Fläfch- 
hen Jordanwaſſer her zur Taufe des Wunderkindes, des 
nachgeborenen Töniglichen Sprößlings, der die Abficht des 
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Moͤrders vereitelt. Er wurde Gefandter in Berlin, in 
!ondon, fhürte auf dem Congreß zu Verona den Ver⸗ 
nichtungskrieg der heiligen Allianz gegen die füdeuropät- 
ſchen Militär-Revolutionen und bezeichnete fein Miniftertum 
der auswärtigen Angelegenheiten (1823) durch den Reftau- 
tationdfeldzug in Spanien in welchem achthundert Millionen 
Francs durch den unerbittlichen Verurtheiler der bonapar- 
tiſtiſchen Kriegsluſt dem franzöfiihen Volke abgenommen 
wurden, um die Spanischen Gonftitutionellen an das Meffer 
der Mönche und ihrer Genoffen zu liefern. Die Art, in 
welher Chäteaubriand noch am Ende feiner Laufbahn von 
dieſer Heldenthat, diefem durch die goldbeladenen Eſel des 
General» Intendanten der Armee weit mehr ald durch bie 
Streitroffe des ritterlichen Feldherrn entjchiedenen Kreuz⸗ 
auge Spricht, iſt charakteriftiich für den Mann und das 
Boll: „Mein fpanifcher Krieg, dieſes große politifche 
Ereigniß meined Lebend, war ein riefenhaftes Unterneh- 
men. Zum erjten Male follte die Legitimität unter der 
weißen Sahne ihr Pulver verbrennen; fie jollte ihren erften 
Kanonenſchuß Löfen nach dem Kanonendonner des Kaifer: 
teiches, den die fernite Nachwelt hören wird! Mit einem 
Schritt über Spanien wegfchreiten, den Sieg gewinnen 
auf demfelben Boden, wo die Armeen ded großen Erobe- 
terd Niederlagen erlitten, in ſechs Monaten vollbringen, 
was ihm nicht in fieben Sahren gelang: mer hätte dieje 
Bunder für möglich gehalten? Und ich bin ed, der das 
Mes gethan hat!" — Man nehme bier die gleichgültigen 
Stichwörter fort, fee ftatt der weißen Fahne die Trico— 
lore, ftatt der Legitimität den Kaifer, und wir haben den 
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Patriotismus Beranger’3 und der bonapartiftiichen Iu- 
gend, wie er leibt und lebt, nur, nicht zu feinem Vortheil 
aus dem Naiv- Lyriichen in's Politiſch-Rhetoriſche über- 
ſetzt. Es ift eben jener Eultus des „Nationalruhms,* 
der Rauſch des Außerlichen, blendend in Scene gejepten 
Erfolges, die Religion des Pulverdampfes, ded Trommel 
wirbels und der prächtigen Bülletins, was die beiden Par 
teten verbindet. 

Der „Belteger Spaniens" wurde übrigens feines gi⸗ 
gantiichen Triumphes nicht froh. Sehr bald durch feinen 
Stolz, feine Poetengelüfte und feine Taſſo-Launen mit 
dem troden verftändigen Villèle entzweit, trat er aufs 
Neue in die Oppofition zurüd. Aber diesmal war das 
Minifterium ftreng confervativ und reactionär. Es vere 
folgte die Preffe, reichte den Sefuiten die Hand und hielt 
die revolutionäre Partei unter feitem Drud. Damit war 
denn auch Chäteaubriand’s Stellung gegeben. Die ſtepti⸗ 
ſchen und verneinenden Tendenzen, welche der ächte Sohn 
des achtzehnten Sahrhundert3 ftetd nur ſchwer unterbrüdt 
hatte, ermachten in voller Stärke. „Nach 1824," fagt 
er, „als ich die Feder im Journal des Debats wieder 
ergriff, waren die Stellungen verändert. Was lag mir 
jedoch an diefen Armfeligfeiten, mir, der ih nie an bie 
Zeit glaubte, in welcher ich lebte, mir, der ich der Der 
gangenheit angehörte, mir, ohne Vertrauen zu den Köms 
gen, ohne MWeberzeugung in Bezug auf die Völfer, mir, 
ber ich mir nie aus irgend etwas etwas gemacht habe, es jet 
benn aud Träumen, und auch das nur unter der Bedingung, 
daB fie nicht Tänger als eine Nacht dauerten!" So mußte 
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ed denn die Kirche erleben, daß der vielgefeierte Sänger 
ihrer Myſterien ſich nachdruͤcklich „gegen alles patentirte 
und conceffionirte Chriſtenthum“ erklärte, daß er ſich zu 
der „wahren Katholicität”, d. h. zu der umfaflenden, na= 
türlihen und öffentlihen Gemeinjchaft aller Menjchen be⸗ 
fannte, die feit der Schöpfung, von einem Ende ber Erde 
bis zum anderen, fich vereinigt haben, um zu Gott zu 
beten! Nicht ſowohl die Autorität der Jahrhunderte, als 
vielmehr die Vereinbarkeit der Religion mit der Freiheit 
wurde ibm das maaßgebende Kennzeichen ihrer Wahrbeit. 
Sih in Allem nad dem erhabenen und fanftmüthigen 
Geiſte des Evangeliums bilden, mit der Zeit fortgehen, 
die Freiheit durch dad Anjehen der Religion unterftügen, 
Gehorfam gegen die Charte predigen, auf der Kanzel 
Borte des Mitleids für die Leidenden hören laffen, ohne 
Rüdficht auf ihr Land und ihre Religion, den Glauben 
duch die Gluth der Liebe wieder erwärmen — das allein 
fine dem Klerus die ihm rechtmäßig zuftehende Macht 
zurückgeben: auf dem entgegengejegten Wege jei der Un- 
tergang ficher. Mit Manuel und Beranger um Die 
Bette, wenn auch natürlich mit gebrochenem Herzen, wer: 
den die Fehler der Regierung, insbeſondre ihr unverftän- 
diger und nicht folgerichtig durchgeführter Kampf gegen 
die Preſſe getadelt, e8 wird mit gefchidter Hand Gift in 
die Wunden gegoſſen, welche ihre Mißgriffe dem ohnehin 
ziemlich ſchwächlichen Rechtsbewußtſein des Volles ſchlagen 
— und nach der Julirevolution iſt Chäteaubriand dann 
wieder der einzige Pair, ber in ritterlicher Parade über 
den Trümmern des geftürzten Thrones fein Schwert zieht, 
13 
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um für dad Erbrecht ded jungen Herzogs von Bordeaur 
einige glänzende und unfchädliche rhetoriſche Xufthiebe zu 
führen. Die berühmte Rede vom 7. Auguft 1830, jein 
Schwanengeſang auf der Tribüne, wurde der glänzende 
Erfolg jeined Alters. Sie appellirte mit vollendeter An- 
muth und Würde an das ritterlidie Blut und den thea- 
tralifchen Inſtinct des franzöfiichen Publicumd; und da 
fie im Grunde Niemandem gefährlich war, jo nahm man 
fie mit allgemeiner Begeifterung auf. Die jungen Barri⸗ 
faden-Kämpfer trugen den Paladin der geitürzten Königö- 
familie, den „Schmeichler des Unglücks“ auf den Händen 
nad Haufe. Unter ihrem Jubel hielt Chäteaubriand feinen 
feierlichen Einzug in das demokratiſche Heerlager, 
den Ichließlihen Sammelplag jo ziemlich afler literariſchen 
Berühmtheiten ded neuen Frankreich. Armand Carrel, der 
Führer der Republifaner, huldigte im Namen ded fouve- 
ränen Bolfes dem Dichter der Legitimität, des Ritterthums 
und der Kirdhe. Beranger fühlte fich durch die Sreund- 
ſchaft des Vorbildes feiner Sugendverfuche beglüdt. „Ich 
hatte immer von Chäteaubriand geträumt," ſchreibt er. 
„Wie groß war meine Freude, ald ich erfuhr, er wünfde, 
mich fennen zu lernen. Es ift dies die höchſte literariſche 
Belohnung, die mir zu Theil werden konnte." Das fie 
bindende Gefühl prägt ſich fehr gut in den Verſen aus, 

welche Chätenubriand dem Sänger des „alten Corporals“ 
und der „Volkserinnerungen“ in ein Exemplar feiner „hifto- 
riihen Studien” fchrieb: 


Frankreich hab' ich beweint, wie Du: Das fage 
Den Söhnen unfrer Tapfern! Sa, ich ſprach 
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Bon Hoffnung mit dem Boll am Unglidstage, 

Ih fang von feinem Ruhm am Tag der Schmad). 

Sag’ ihnen, wie der Sturm mir fchlug zufanımen 

Die letzte Saat, gepflanzt durch mein Bemüh’n, 

Und laß in Deinem Liede, bei ben Flammen 

Des Heerbs mein Angedenten frifch erblühn ! 
Die letzten Worte beziehen fich wohl auf Shäteaubrianbs 
belammte Bemühimgen um die Bereinigung des legitimen 
Koönigshauſes mit der demokratiſchen Fortſchrittspartei. 
Er hatte nichts Geringeres im Sinne, als ſich zum un- 
umſchränkten Erzieher des Thronerben zu machen, dem⸗ 
ſelben eine gründliche, demokratiſch-republikaniſche Ausbil- 
dung zu geben und ihm dadurch, ſowie durch feine eigene, 
nimlich des Dichters, Popularität den Weg zum Thron 
ju bahnen. Was dann folgen follte, darüber müflen wir 
den poettfchen Staatsweiſen felbft hören. Einem Dritten 
würde es Niemand glauben. „Wäre ich Gouverneur bed 
fingen Prinzen geworben”, fo erzählt er im fechften Bande 
der Denkwürdigkeiten „„von jenjeitd des Grabes““, „fo 
hätte ich mic, bemüht, fein Vertrauen zu gewinnen. Hätte 
ee nun die Krone wieder erlangt, jo wäre mein Rath ge- 
weien, daß er diefelbe nur tragen folle, um ſie zur 
rechten Zeit niederzulegen. Ich wünjchte die Ca⸗ 
pets in einer Weiſe verichwinden zu jehen, die ihrer Würde 
geziemte. Sobald nun mein Zögling die Religion wieder 
aufgerichtet, die Verfaſſung vervollfommnet, die Rechte 
der Bürger erweitert, die letzten Feſſeln der Preſſe ge- 
Iprengt, die Gemeinden felbftändig gemacht, das Mono- 
pol zerftört, den Lohn und die Arbeit in Da8 richtige 
Verhaͤltniß gebracht, das Eigenthum durch Beſchränkung 

13* 
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feines Mißbrauches befeftigt, die Induftrie belebt, die Ab- 
gaben vermindert, unfere Ehre bei den Völkern hergeftellt 
und durch außdgedehnte Grenzen unfere Unab- 
hängigfeit geſichert haben würde: welch' fchöner, 
herrlicher Zag wäre ed gewejen, wenn nun mein Zögling 
nad Bollendung aller diejer Werke die Nation feierlich 
um fich verfammelt und alfo geredet hätte: Franzojen! 
Eure Grziehung ift mit der meinigen beendet. Mein 
eriter Ahn, Robert der Starfe, |tarb für euch, und mein 
Bater bat um Gnade für den Mann, der ihm das Leben 
nahm. Meine Borfahren haben Frankreich in barbariicher 
Zeit erzogen und gebildet. Seht erlaubt mir der Forts 
Ichritt der Eivilifation nicht mehr, euch einen Vormund 
zu ſetzen. Sch fteige vom Thron herab; ich beftätige die 
Wohlthaten meiner Väter, indem ich euch von dem Eide 
löfe, den ihr der Monarchie geleiftet habt.“ 

Wie Chäteaubriand ed angefangen hätte, „um die 
Abgaben zu vermindern“, davon gab jchon der fpanifche 
Krieg eine Probe. An der hier vorliegenden Stelle ſpricht 
er über diejen Punkt fi des Weiteren aus: „Meine 
Ideen", jagt er, „find den Kabinetten verhaßt. Sie 
willen, daß ich die Wiener Verträge verabjchene, daß ich 
um jeden Preid Krieg führen würde, um Franfreich feine 
nothwendigen Grenzen zu geben und — das Gleich—⸗ 
gewicht der Mächte in Europa herzuitellen!" — — 

Platon jagt befamntlih, in feiner Muſterrepublik 
würde er die Dichter bejchenfen und befränzen und fie 
dann über die Grenze bringen. Die Franzoſen haben in 
neueſter Zeit mehrfach anderd gedacht. Sie haben ihre 


Chäteaubrianb. 197 


Dichter zu Deputirten, zu Paird, zu Miniftern, zu pro- 
viloriihen Regenten gemacht. Bis jebt haben fie Damit 
dem Anfehen des Platon wenig Abbruch gethan. Weder 
Chäteaubriand, der Minifter, noch Victor Hugo, ber Pair, 
noch Lamartine, das Mitglied der proviforischen Regierung, 
haben die Zeiten ded Königs David und des athenifchen 
Solon erneuert, da die Seele des Dichters ic ald die 
Schaplammer der den wirren Weltlauf ordnenden und 
beherrichenden Weisheit erwied. Von Chäteaubriand zu- 
mal ift Villemain's Urtheil nur zu wahr: „in Leben, 
in dem jede hervorragende Tugend durch einen Charafter- 
fehler verdorben wird, wo felbft das Werk des Genie's 
in jedem Augenblide’ durch die Sprünge der Leidenschaft 
gefährdet erjcheint." So war ed ihm nicht gegeben, 
Degonnened gleichmäßig fortzuführen und zu dauerndem 
Gewinn zu vollenden. Er ift über Anſätze und An 
tegimgen nicht hinausgefommen. Seine glänzenditen Gei- 
fesblüthen haben durch prächtige, bunte Farben den Blid 
der Zeitgenofjen gefefielt, und ihr narkotifcher Duft ift 
von den Kindern der Revolution begierig eingejogen wor: 
den. Aber die von ihnen gehöfften Früchte hat bis jept 
nicht nur Die Ungunft des Himmeld am Gedeihen gehin- 
dert. Wir wollen und mögen und dem Gedanken nicht 
bingeben, daß ächte Neligiofität, „in dem freien, erhabe- 
nen und fanften Geifte ded Evangeliums”, daß vernünf- 
tige Selbftregierung und Achtung vor dem Rechte des Ge- 
dankens, dab diefe glängendften Feldrufe Chäteaubriand’s 
dem Schönen Frankreich ſtets nur das lügnerifche Aus- 
bängefchild der rechtlofen Selbftfucht bleiben jollten. Aber 
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wenn die Erſcheinungen der gegenwärtigen Stunde noch 
manchen bangen Zweifel geftatten, jo läßt fich die That⸗ 
fache nicht verbergen, daß der Grund davon nicht etwa 
nur in ſolchen Eigenfchaften des franzöſiſchen Volkes liegt, 
‚die dem Verfaſſer des „Geiftes des Chriſtenthums“ und 
der „Monarchie nad) der Charte” fremd wären. Wo der 
Samen ded Geiſtes in den Flugſand der Eitelkeit und 
auf den Feld der Selbſtſucht fällt, wo der Ehr- und Rechts⸗ 
begriff abwechfelnd von der Phantaſie und dem Sntereffe 
feine Geſetze empfängt, wo der Göbendienit der von dem 
Sturme der Leidenschaft durch die ganze Windroje ge— 
jagten öffentlihen Meinung die Tiefen und die Breiten 
des Lebens erfüllt: da liegt die Bürgichaft der Zuftände 
nicht im Recht, fondern in der Gewalt. Wir haben oben 
gezeigt, wie Chäteaubriand die chriftliche Liebesgemein- 
Ichaft und die ritterlihe Ehre und Treue in Bezug auf 
Deutichland verftand. An ſolche Worte zu erinnern, galt 
bei und fir böswillig oder phantaftiich, als kaum noch 
der Rajen die Gräber der Opfer unferes Befreiungd- 
kampfes bededte. Heute dagegen wird dieſe Grinnerung 
zur Pflicht, mir dürfen eö nicht überjehen, daB in dem 
Augenblide, da wir dieſes jchreiben, die gefammte fran- 
zöſiſche Preffe, und zwar die liberale und die demokra⸗ 
tiihe am eifrigften und verftocteften, für die fernere MiB- 
handlung deutfcher Ehre und deutſchen Nechted an unjerer 
Nordgrenze eintritt, und dab wir den erjten, feit einem 
halben Sahrhunderte und, wenn auch noch nicht zu Theil 
gewordenen, jo doch mit Wahrfcheinlichkeit in Ausficht 
geftellten nationalen Erfolg zu nicht geringem Theile gerade 
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der Mäßigung und Seftigfeit des Mannes verdanken, der 
ald Herrfcher der „großen Nation“ feit anderthalb Sahr- 
zehnten mit Erfolg die Aufgabe durchführt, die Vor- 
ausficht aller Welt zu Schanden zu machen und mit 
den Befürchtungen feiner Feinde wie mit den Hoffnun- 
gen feiner Freunde fein gleich unergründliches Spiel zu 
treiben *). Ä 





*) Seitdem bie Abtretung ber Herzogthlimer an bie beutjchen 
Großmächte erfolgt ift, treten NRechtsausführungen im Charakter ber 
Raubfriege Ludwig's XIV. ganz offen an bie Stelle der uneigennüßi« 
gen Begeifterung für die däniſche Nationalität. Selbſt die Revue 
des deux Mondes wird durch ihren befannten, freifinnigen Kosmopo⸗ 
litismus nicht verhindert, fich bitter darüber zu beklagen, daß man 
den Franzofen ihre „position legitime“ am Rhein verfümmert habe, 
indem man bie „France rhenane“, will fagen die bdeutichen Rhein⸗ 
lande, ihrem beglückenden Einfluffe entzog und ihnen ftatt ſchwacher, 
vom Fehler eines beichränften Patriotismus freier geiftficher Fürften 
äine „formidable puissance militaire“ zum Nachbarn gab. Die Ab- 
tretung von Saarlouis und Landau wird durch das „gemäßigt“ liberale 
Organ als bie geringfte Gefälligfeit bezeichnet, auf welche Frankreich 
duch feine Neutralität im däniſch-deutſchen Kriege ſich Anſpruch er- 

worben. 


V. Frau von Staöl, 


Die bisher verfuchten Rückblicke auf die literarifche und 
fociale Arbeit der franzöfifchen Ummälzung boten mehr: 
fahe Aufforderung, ſowohl aufdringlichen Mafjenerfolgen 
als blendenden Einzelleiftungen unſerer Nachbarn gegen- 
über den vaterländifchen Standpunkt mit allem Nachdruck 
zu wahren. Wir haben in Betrachtung Beranger’s 
und Scribe’8 den eigenthümlichen Vorzügen der neu- 
franzöſiſchen Gefellichaft jo viel Aufmerkſamkeit geſchenkt 
ald erforderlich Tchien, um die Gefahr diefer glänzenden, 
beweglichen, für jede Gewaltwirkung trefflich gegliederten, 
dabet tief jelbitfüchtigen und von den hemmenden Beden- 
fen des formellen Rechts gründlich befreiten Demokratie 
in ihrer ganzen Bedeutung hervortreten zu laſſen. Das 
Studium Chäteaubriand’s zeigte und die fehr nahe 
Berwandtichaft diefer Zuftände mit den viel gerühmten 
religiöfen und ritterlichen Inſtincten des alten Frankreich, 
und ein Blick auf die Leiftungen der frangöfifchen Reac— 
tionäre von Fach ließ auch in ihnen alles Andere eher 
erfennen, als eine zuverläſſige Schutzwehr gegen Die 
Wirkungen der aus jenem Mittelpunkt der neuromanijchen 
Melt gegen die germanijche Völkerfamilie losgelaſſenen 
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Zerſtörungskräfte. Es ift nun an der Zeit, aud) der an- 
dern Seite ded Bildes gerecht zu werden. Wir haben 
Ihon früher und offen darüber ausgeſprochen, dab wir 
an einen unverjöhnlichen, jchlechterdings feindlichen Ge⸗ 
genfag der germaniſchen und der romaniſchen Race troß 
‚alledem nicht glauben, auch nicht Angeſichts der neueſten 
Zriumphe des Bonapartismus. Die culturhiftoriiche Wahl: 
verwandtichaft der beiden mächtigen, fich jo merkwürdig 
ergänzenden Völkerfamilien erfcheint uns durd) die bedroh- 
lichen Erfcheinungen einer nicht fernen Vergangenheit mehr 
verdunfelt als ernftlih in Frage geftellt. Die Beftrebun- 
gen und Leiltungen, welche jeit mehr ald einem Menſchen⸗ 
alter jenjeit des Nheined das Bemußtjein diefer gegenfet- 
tigen Abhängigkeit mehr und mehr zur Geltung bradjten, 
find unferer Anficht nach durch die gegenwärtigen Zuftände 
drankreichs mit nichten widerlegt und befeitigt, ihre Träger 
weitaus nicht zu den Todten geworfen, und die Aufgabe, in 
den Grundgedanken auch diefer Richtung fich zurecht zu fin- 
den und von ihren Beftrebungen und Ausfichten ſich ein Bild 
zu machen, verliert Durch das gegenwärtig noch unzweifelhafte 
leberwiegen ber imperialiftiich-revolutionären Strömung 
für die aufrichtigen Freunde des organiſchen Fortjchrittes 
auch in Deutichland keinesweges ihre Bedeutung. Indem 
bir. an ihrer Löſung und hier in den von dem Zwecke 
und Umfange dieſer Studien geftedlten Grenzen betheilt- 
gen, kommt die eigenthümlich concentrirte Geftaltung der 
franzöfifchen Dinge uns trefflich zu ftatten, jofern fie und 
nämlich vergönnt, an großen, ſchriftſtelleriſchen und gleich- 
jeitig dem praftifchen Leben nicht fremden Perfönlichkeiten 
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gewiffermaaßen dad perjonificirte Programm der vorlie- 
genden Eulturbewegung zu ftudieren und daran den Blid 
für das Verſtändniß der Beitrebungen zweiten Ranges 
zu ſchärfen. So find nicht nur die Formeln und Syme 
bole der gejeglichen Freiheit, ſondern recht eigentlich bie 
ſittlichen Lebensbedingungen derjelben, gegenüber den er- 
tremen Parteien, in den fchriftitelleriichen Leiſtun— 
gen der Fran von Stasl in hohem Grade einleudh- 
tend und belehrend vertreten. Shre Arbeiten haben in 
den tief aufgewühlten Boden des neuen Frankreich eine 
reiche Fülle durchaus gefunden Saamens geftreut. Gie 
bildeten theild eine nothmendige Ergänzung, theild eine 
heilfjame Gegenwirfung für alle Anregungen, durch welde 
Chäteaubriand in die Entwidelung des franzöfiihen We— 
jend eingriff. Der Berfafler von Rene und Atala fchlug 
in feinen beſſern Leiſtungen den Ton einer feurigen Be— 
redjamfeit an, wie man ihn in Frankreich feit den Siegen 
des Claſſicismus kaum wieder vernommen hatte: aber feine 
äfthetiiche Theorie war von den Vorurtheilen der alten 
Schule beherriht, und fie hat, wie wir fahen, mehrere 
jeiner Schöpfungen gründlich verdorben. Chäteaubriand 
bat ferner das nicht geringe Verdienft, zu einem feiner 
Ideale beraubten Gefchleht von Gott, von Freiheit und 
Recht begeifternde Worte gejprochen zu haben: aber feine 
Religion erhitte die Einbildungsfraft und ließ das Herz 
jo öde und kalt, ald es geweſen, und feine politischen 
Meberzeugungen wurden dur die Borurtheile des Edel⸗ 
mannd und durch die befchränfte Eitelkeit des Franzofen 
bedenklich getrübt und verwirrt. Als e8 an’d Handeln 
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ging, blieb von dem ritterlichen Kämpen der Freiheit nichts 
übrig, al8 der wenig glüdliche Nachahmer des Kaijerd 
md zulegt gar der phantaftiiche Parteiganger unreifiter und 
hohlſter republifantjch - focialiftiicher Einbildungen. Auf 
allen diefen Gebieten hat Frau von Stael von den Ber: 
trrungen ihres glänzenden Nebenbuhlers fich frei gehalten 
und um die Befruchtung und Fortbildung der franzöfiichen 
Geifteszuftände fich bleibende WVerdienfte erworben. Shre 
feine und geiftreiche Deutung der germanischen Gedanfen- 
welt durchbrach zuerit die chinefiihe, das alte Frankreich 
umliegende Mauer. Sie zuerit zeigte den Franzojen 
den Weg zu einer vertieften, begeifternden Einficht in die 
Natırr des Schönen; der tieffittliche Grundton ihrer ſämmt⸗ 
lihen Arbeiten macht diefelben zu einer wahren Oaſis in 
der durch öde Selbſtſucht und gedenhafte Eitelkeit ver: 
derbten Romanliterabur jener Epoche — und ihre ehrliche, 
begeifterte und dabei aufgeflärte und befonnene Hingebung 
an die Grundſätze der Humanität und der Freiheit fichert 
Ihrem Namen ein hochachtungsvolles Andenken in der 
durch Landes- und Spracdhgrenzen nicht beſchränkten Ge- 
meinde, welche von Sahrhundert zu Jahrhundert die gött- 
lichen und fchöpferifchen Meberlieferungen der chriftlichen 
Bildung lebendig und wirkſam erhält. Wir in Deutjch- 
land namentlich fchulden ihr Beachtung und Anerkennung 
als dem wohlmollenden und verftändigen Anwalt unferer 
nationalen Bedeutung zu einer Zeit, da ed nicht ganz 
licht war, unter den Trümmern auf dem Boden des al- 
ten Germaniend die aufiprießende Saat einer beffern Zu- 


tunft richtig zu ſchätzen. 
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Man weiß, wie Familie, Erziehung, Religion umd 
Gefelichaft der Tochter ded Banquierd und Miniſters 
Necker in dem von Zufunftögedanfen durhwühlten Parts 
der ftebziger und achtziger Iahre eine hochbegünftigt 
Sonderftellung gewährten. Sie war am 22. April 1766 
geboren, als ihr Vater noch Commis bei Tholuffon, aber 
Ihon ein Mäcen freifinniger Schrifiteller war. Necker's 
Schnell fteigender Einfluß (er wurde befanntlih 1776 
Sinanzrath, 1777—81 Generaldirector der Finanzen umt 
- 1788, nad mehrjähriger glänzend zugebrachter Muße 

" Minifter) To wie fein Reichthum und fein jchriftitelleri- 
iher Ruhm verfammelten die glänzendften Titerarifchen 
Vertreter der damald noch fehr naiv freifinnigen Zeit: 
ftrömung in feinem Salon: Thomas, den von antiker 
Zugendrede überfließenden Akademiker, Marmontel, 
den fruchtbaren Verfaſſer jentimentaler Fortſchrittsromane, 
Raynal, den „philofophiichen” Vertheidiger der in allen 
Welttheilen durch die böfe Cultur unterdrüdten, rotben, 
Ichwarzen und braunen Rouſſeau'ſchen Naturfinder, Gib: 
bon, den geiltreich-boshaften, hochberedten Anfläger des 
hriftlichen Staates, endlih Grimm, den deutjch=franzö- 
ſiſchen Zmifchenträger und Dolmeticher der neuen Huma⸗ 
nitätöreligion.. Es war ein bejonderes Glüd für die junge 
Germaine, daß ihre gründlich gebildete Mutter, Suzanne 
Curchod de Nafje, die ernite ſchweizeriſche Pfarrerstochter, 
durch gemefjeniten Nachdruck in Lehre und Sitte den auf- 
reizenden und beraufchenden Cinflüffen diefer Kreiſe die 
Wage hielt. Die ftrenge Salviniftinn nahm Anftoß daran, 
wenn ihr fünfjähres, frühreifes Töchterhen à la Wilhelm 
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Meifter mit Papier- Püppchen Komödie |pielte, wenn fie 
im Salon der Unterhaltung der Erwachjenen laufchte und 
duch, Kiebenswürdig- naive Bemerkungen Staunen erregte. 
Um fo inniger ſchloß ſich Germaine an ihren ebenjo ge- 
müthlichen als geiftreichen Bater an. Er wurde ihr, was 
beinahe allen audgezeichneten männlichen Dichtern und 
Kinftlern ihre Mütter waren: Herzenövertrauter, Be: 
hüger und Vorbild. Durch diefe glüdlichen FSamilien- 
einflüffe wurde das wunderbar frühreife Mädchen davor 
bewahrt, die Aneignung glänzendfter Unterhaltungsfunft 
und die frühe Ermuthigung fühner, jelbitftändiger Gei- 
fesregung mit Verluft der Ehrfurht vor Wahrheit und 
Sitte, und mit Abftumpfung der Freude an ehrlich hin- 
gebender Arbeit zu zahlen. Daß ihr Kämpfe nicht er- 
part blieben, zeigen, von allem Anefdotenflatich abge- 
ſehen, ihre wenig befannten, zwar fehlerhaften, aber durch— 
ans nicht unbedeutenden Sugendarbeiten auf jeder Seite. 
68 find die Dramen Sophie, Sane Grey, Mont- 
morencyh, die Novellen Mirza, Adelaide und Theo: 
dor, und dad Fragment Zulma: jämmtlih mehr flüch— 
ige Skizzen ald Gemälde. Gefühl, leidenfchaftliche De- 
amation überwuchert die Handlung. Aber ſtark und 
ergreifend fpricht fich überall eine gefährliche, wenn auch 
it dieſer Zeit und Gejellichaft nur zu natürliche Grund 
fimmung aus, der Kampf glühendfter Herzensſehnſucht 
mit dem ftrengen, durch eine felbftfüchtige und tyranniſche 
Geſellſchaft gefälichten Gebot der Tugend und Sitte. 
Die äußere Einkleidung ift oft genug jeltfam, für unjer 
Gefühl ſelbſt burlest. Die unſchuldigen, edelherzigen, 
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romantisch -ritterlichen Hottentotten, Saloffen, Botokuden, 
à Ja Rouſſeau und Marmontel, fpielen die Hauptrolle; 
die edelherzige und heldenmüthige Indianerin Zulma, eine 
rothhäutige Corinna im Naturcoftum, nimmt unter leb⸗ 
baftem Beifall der Dichterin fiegreic, dad Wort zur Ver⸗ 
theidigung ded Morded und des Selbſtmordes als Ges 
nugthuung für gefränkte Liebe. Ueberall triumphirt das 
Herz im Kampfe gegen die Welt, feinere Sitte, Anftand, 
conventionellen Ehrbegriff. Daneben zeigt fich fchon hier 
der Trieb des abitrahirenden Erfennend neben dem des 
Empfindens und Geftaltend, wobei denn das Zugeftänb- 
niß nicht umgangen werden darf, daß die Verfaſſerin 
überhaupt nur in zweiter Linie Dichterin if. Auch ihre 
beften Sachen wenden ſich mehr an Verſtand, Gefühl 
und fittlihe Meberzeugung als an die Einbildungsfraft. 
Das Blut ihres faft abgättifch von ihr verehrten Vaters, 
des doctrinären Staatd- und Geſchäftsmannes, verleugnet 
fih nicht, und felbit die norddeutiche Natur des aud Bran- 
denburg ftammenden Großvaterd macht ſich in manchem 
Zuge der ebenfo gelehrten und characterfeiten als glänzen- 
den und anmuthigen Partjer Salondame merkbar. Schon 
der „Verſuch über die Dichtungen,” gleichzeitig mit ben 
Novellen gefchaffen, legt an die Gebilde der Einbildungs- 
kraft das ſittliche Maaß. Die jugendliche Verfaſſerin er⸗ 
klärt ſich hier bereits gegen die Anwendung des Wunder⸗ 
baren, inſofern dies die innere Wahrheit der Entwickelung 
ſchwäche und Willkür und Zufall an die Stelle der fitt- 
lichen Sreiheit ſetze. Die Allegorie wird in ihrer Schwäche 
fehr richtig gewürdigt, Wahrheit und fittliche Freiheit der 
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Motive werden als höchfte Vorzüge der dichteriichen Hand- 
Img gepriefen. Höchſt liebenswürdig ift der Zug tiefen, 
leidenſchaftlichen Gefühle, der die ftrengen Grundſätze der 
wohlerzogenen Galviniftin erwärmt und verjchönert. Die 
Shöpfungen der Einbildungskraft erfcheinen ihr als freund- 
iihe Genien, welche im Augenblicke des Genuſſes die Un- 
vollkommenheit alles Erdenglückes vergeſſen machen. Ihre 
Bewunderung heroiſcher Hinopferung an die ſittliche Pflicht 
haͤlt ſie nicht ab, den dichteriſchen Triumphen der Empfind⸗ 
ſamkeit ihrer Zeit, Heloiſe und Werther, eine verſchämte, 
menſchlich-warme Liebeserklärung zu machen. 

Einen vorläufigen Abſchluß gewinnen dann dieſe Ver- 
ſuche, dem Gefühl den Halt eines Syftems zu geben, in 
den 1788 erfchienen „Briefen über 3.3. Rouſſeau“, d. h. 
über den eigentlichen Propheten jener in den achtziger 
Sahren unter Shwermüthig-fühen Träumen für die Orgien 
der Revolution heranreifenden Sugend. Die damals zwet 
und zwanzigjährige Verfaſſerin ift keinesweges blind für 
die Schwächen ihres Lieblings. Mit vieler Feinheit weift 
fie auf Rouſſeau's Abftractionsfucht hin, auf feine halbe 
md ſchiefe Erfaffung der Wirklichkeit, auf die Trankhafte 
Reizbarkeit des Mannes, der feine guten Vorſätze für Tha- 
in nahm und feine fchlechten Thaten nicht beachtete, weil 
fie der Leidenschaft, nicht dem Syſteme entiprangen. Den- 
noch wird Rouſſeau als Führer der Jugend hoch geprie- 
en, denn — er habe die Jugend mit der Gewalt der 
deidenſchaft gewaffnet und überzeugt, indem er begeifterte. 
Die „neue Heloiſe“ namentlich wird mit wahrer Liebes- 
glath geſchildert. Man fühlt nur zu deutlich, wie Diele 
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Bivilection des Herzend, dieſe gefährlichen Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen der mit Entzüden gefchilderten Leiden⸗ 
Ihaft und der mit heimlihem Ingrimm auf ihren falten 
und einfamen Thron gefegten „Tugend“ die Theilnahme, 
nicht nur der Schriftitellerin, jondern much des Weibes, 
gefefjelt haben. Schon feit zwei Jahren genof damals 
die junge Frau, jeit 1786 Gemahlin des ſchwediſchen Ge— 
landten, Baron von Stael- Holitein, dad „Glück“ einer 
glänzenden Partjer Normal-Ehe. Wir machen bier nicht 
Jagd auf unverbürgte Anekdoten und Klatih, und wol» 
len deshalb aus dem befannten Gerede über Frau von 
Stael’8 Gefühle für Mathien de Montmorency, ihrem 
langjährigen Freund, und feinen Schluß auf thatfächliche 
Berhältniffe erlauben. Unzweifelhaft aber ift der gewal⸗ 
tige Antheil, welchen getäufchte Herzenswünſche, unerfüllte 
Sehnſucht nad) einfachem, häuslichem Glüd, ſchmerzvolles 
Bertiefen in die Härten und Widerfprüche des franzöfijch- 
vornehmen Tugend» und Anftandö-Begriffed an der künſt— 
leriſchen und fittlichen Entwidelung dieſer merkwürdigen 
Frau gehabt haben. Was in den früheiten Novellen als 
Ichwermüthige Vorahnung bes leidenjchaftlihen Mädchens 
auftrat, die bittere Nothwendigkeit der Entſagung, bie 
Unverträglichkeit voller Herzendbefriedigung mit der Un- 
natur unferer Zuftände, dad durchzieht jpäter die fämmt- 
lichen dichteriichen und betrachtenden Werfe der gereiften 
Frau ald Ergebnif der Erfahrung und ded Nachdenfeng, 
in Schilderung und Ausführung. Die leidenichaftliche An⸗ 
klage gegen Gejelichaft und Schickſal verwandelt ſich früh- 
zeitig in tiefernfte Erwägung der fittlichen Nothwendigfeit, 
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ald Grundlage eined, man kann wohl jagen, männlid)- 
gediegenen Lebensplanes. Es ift bei Würdigung diefer 
Dinge natürlich der Ernſt der Zeit nicht zu vergeflen. 
Die Revolution fand Frau von Stael in dem glänzenden 
ſocialen Mittelpunfte der gemäßigt = freifinnigen Partei, 
welhe noch eine Zeit lang ihren Vater, — befanntlid) 
von jeher der Gegenſtand ihrer leidenjchaftlichen Liebe, — 
ald eine Art von Orakel verehrte. Die Tochter des volfe- 
thümlichen Minifters, die bewunderte ES chriftftellerin und 
Meifterin geiftreich- anmuthiger Unterhaltung, ſchlürfte in 
vollen Zügen diefen glänzenden Hochgenuß der guten, alt- 
franzöfifchen Gefellichaft in den Flitterwochen der aus den 
Salons noch nicht auf die Straße hinabgeftiegenen Frei- 
beit. Wieder und wieder taucht das Bild diefer ihrer 
goldenen Tage in ihren Denfniffen und Romanen auf. 
Mit beredter Sehnſucht jchildert fie Lord Nelvil in der 
Gorinna: „Ich erftaunte über die Einfachheit und die 
Freiheit der Pariſer Gefelichaften. Die größeften In— 
tereſſen wurden dort ohne Frivolität verhandelt, wie ohne 
Pedanterie. Es hatte den Anjchein, ald wären die tief: 
fen Gedanken das Erbtheil der Unterhaltung geworden 
und als vollzöge die Ummälzung der Welt ſich nur, um 
die Pariſer Geſellſchaft noch liebenswürdiger zu machen. 
Ih traf dort Männer von ernfter Bildung, von über- 
legenem Talent, durch den Wunſch zu gefallen noch mehr 
befeelt, als durch das Bedürfniß, nüplich zu fein, be 
gterig nach dem Beifall eined Salons, felbft nach den 
Triumphen der Rednerbühne und in der Gefellihaft der 
Stauen lebend, weit mehr um ihren Beifall, ald um ihre 
14 
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Liebe zu finden." Und ald Mittelpunkt diejer glänzenden 
Kreife hat man Frau von Stael fih in der Rolle Del- 
phinens vworzuftellen: mit den Männern am Kamin plaus 
dernd, während Die Damen zum Spiel geben, in alle 
wichtigften Unterhaltungen ald Ebenbürtige ſich einmifchend, 
tief eintauchend in die Wogen einer von dem Enthufiad- 
mus leichter, ungeprüfter Tugend trunfenen Zeit. Freilich 
entipracdy dem, Glanz diefer Tage ihr fchneller Verlauf. 
Bon vom herein war Frau von Stael nit blind gegen 
die Selbitjucht und Eitelkeit, welche unter jenen liebens⸗ 
würdigen Formen ſich breit und breiter machte, gegen bie 
Gefahren jener „leichten Art, das Leben zu führen, ihm 
Abwechſelung zu geben, es dem ftrengen Nachdenken zu 
entziehen, ohne ihm den Neiz des Geifted zu nehmen." 
Dann wurde ihr hochverehrter Vater, jchon 1790, von 
ber Bewegung überholt, fie ſelbſt aus dem lebendigen 
Mittelpunkt derfelben in die entfernteren, beobadhtenden, 
leidenden und widerftrebenden Kreife gedrängt. Nicht 
leicht und gern verließ fie endlich ihren Pojten in der 
Pariſer Geſellſchaft. Bis zu den Septembertagen 1792 
durch die diplomatische Stellung ihres Gemahld nothdürf 
tig vor dem Aeußerſten geſchützt, wurde ſie zahlreichen 
Freunden und Bekannten eine Helferin in der Noth, um. 
ter Andern auch Herrn von Montmorency, den fie, in 
Lafaien= Verkleidung, auf dem Bode ihred Wagend den 
Mörderbanden Danton's entzog, nicht ohne ernite Ge 
fahr ihreöd eigenen Lebend. Sie verdanfte ed nur ihrer 
Freundſchaft mit Manuel, daß man ihr, nach mehrftün- 
digem peinlihem Warten auf dem von den Sansculotten 
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umlagerten Stadthauſe, endlich Doch die Erlaubniß zur 
Abreiſe ertheilte. Die Schredendzeit wurde mit ihrem 
Vater, theil8 in Coppet, theild in London verlebt. Gie 


wird in der Reihe der Stasl'ſchen Schriften nur durch 


— 


ein beredtes Pamphlet zu Gunſten der Königin Marie 
Antoinette bezeichnet. Aber bald nach Robespierre's Sturz 
legten die „Betrachtungen über den Frieden, an Pitt und 
m die Franzoſen gerichtet“ (1794), die „Betrachtung über 
den innern Frieden” (1795) und die Schrift „über den 
Einfluß der Leidenfchaften auf das Glück der Einzelnen 
md der Völker“ Rechnung ab über die in Geiſt und Ge- 
mith der Berfafferin durch den furdhtbaren Ernſt dieſer 
Jahre gezeitigte Frucht. Das Weib zeigt ſich dabei an 
Erenntniß, an feſtem Muthe den beften Männern ihres 
Volles gewachſen, und vielen glänzenden Wortführern, 
ht nur der Jakobiner, fondern auch der erhaltenden 
Parteien (z. B. J. de Maiftre) weit überlegen. 

Wir laffen hier indeſſen dieſe politiichen Schriften einen 


Augenblick bei Seite, um, wie das beim Studium eines weib- 
kchen Autors doppelt nothwendig ift, vor Allem in den fitt- 
lichen Grundlagen ber ganzen Erfcheinung klar zu jehen. Die 


Schrift über den Einfluß der Leidenichaften, in Verbin- 


tung mit den beiden größern Romanen, giebt hier wün- 


ſchenswertheſte Auskunft und macht uns zu Zeugen, fei- 
negwegs einer Sinneswandelung, wohl aber eines mäch— 
tigen Emporarbeitens aus verworrenem Empfinden zu 
Imem Erkennen und feſtem Wollen. Wie billig werfen 
wir den erften Blid in das Kapitel, welches die „große 


Paſſion“, das ftehende Problem der oben betrachteten 
| 14* 
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Zugendichriften behandelt. Wir begegnen hier Allem ehex 
als moralifirender Nüchternheit des reiferen Alterd. Di 
Berfafferin ift nicht in der Lage, durch Verleugnung urn 
Schmähung idealer und fittlich-reiner Iugendillufione 
über die demnächſt eingetretene Herrichaft engherzig-felbf 
ſüchtiger Leidenschaften fi und Andere täufchen zu mülle: 
Der Liebe, in ihrer vollen, dämonijchen Gewalt, wird ob ı 
Rückhalt gehuldigt, ald der edelſten, geiftigiten, berechtig 
ſten Sorm des ſchrankenloſen Glüdfeligfeitötriebes der S: 
gend. Sie jei nur den Auserwählten der Natur befaxt 
in ihrer Herrlichkeit und furdhtbaren Größe; Newton hal 
mehr fundige Beurtheiler, als die Achte Liebe; alle Erfolg 
der Eigenliebe, die höchſten Grade des Genuſſes der Per 
fönlichkeit erblaffen neben ihrem Zauber; alle großen Did: 
ter wenden die Summe ihrer Kraft daran, eine einzige 
jener Erregungen ſich zu verfchaffen, welche Die Liebe in 
Strömen über da3 Leben ausgieße. Mit aller Gluth ir 
nigfter, perjönlicher Erregung wird die Seligfeit glücklicher 
Neigungsehen gefchildert. „Wenn es auf der Welt zwei 
Perjonen giebt, die vollkommne Liebe verbindet, und 
welche die Ehe an einander geknüpft hat, jo mögen fie 
die Welt zu ihren Füßen ſehen, jo mögen fie erfchreden 
über ein Glüd, welches fie jo weit über andere Menſchen 
erhebt. Vielleicht haben fie jchon alles Glück empfangen, 
welches wir hoffen, vielleicht giebt es für fie feine Unfterb- 
lichkeit!" Im diefe Lichtfeite des Bildes werfen dann 
trübe Erfahrungen und Crwägungen recht dunfle Schar 
ten. Die krankhafteſte Rouſſeau- und Werther: Be 
geifterung weht und an aus den Worten: „Unter allen 
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Leidenschaften tft die iebe dem Glüde des Menjchen am 
verberblichften, denn — man weiß nicht zu jterben nad) 
dem Verluft, man giebt feine Seele an ein Gefühl hin, 
welches den Reſt des Dafeind der Farbe beraubt. Nur 
wer im Stande tft, fich zu tödten, kann mit einigem Schein 
der Weisheit diefe große Glücksſtraße verſuchen.“ — Dad 
it beinahe, ald hörte man Chactad nach dem Tode Atala’8 
im Gefpräche mit Aubry. Aber c8 liegt doch eine weite 
Kluft zwiſchen jenen romantischen Drgien einer öden, nur 
fih fenmenden und fühlenden Eitelfeit und dieſen ehrlichen 
Defenntniffen einer im gefunden Boden des Pflichtgefühls 
md geiftiger, geregelter Arbeit wurzelnden, durch ächt pro= 
teſtantiſch- humane Bildung genährten Natır. Nicht ver: 
fimmte Flucht vor der Wirklichkeit, noch weniger Berau- 
hung in den Erfolgen der Eigenliebe wird hier als 
Heilmittel gegen jene herbften Schläge des Schickſals 
empfohlen. Die Berfaflerin widmet neben der Betradh- 
tung der Liebe dem Studium der ernften, männlichern 
keidenfchaften eine eingehende Sorgfalt. Mit überrafchen- 
der Kenntni Spricht fie über die Natur und die Gefahren 
des Ruhmesdurſtes, des Ehrgeizes, der Eitelkeit. Man 
muß ed da der Franzöfin jehr hoch anrechnen, daß jte Die 
Unterwerfung des innern, fittlichen Bewußtſeins unter 
inßere Mächte als den eigentlichen Fluch aller diefer glän- 
jendften und gefahrvolliten Neigungen ihres eigenen Bol- 
ted bezeichnet, daß fie die Rettung des innern Menjchen 
aus diefem Gedränge jchließlich von den Segnungen der 
übten Geiftesarbeit erwartet, von einem uneigennübigen, 
tapfern Dienfte unter der Fahne der Wahrheit, fowie von 
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ausdauernder Treue in rein menjchlicher, liebevoller Pfliht- 
erfüllung. Man erinnert fi) dabei unwillfürlich der goll-- 
denen Schiller’ihen Worte über den Segen der nie er: 
mattenden, langlam jchaffenden, nie zerftörenden und den 
Bau ded menschlichen Fortichritte, wenn auch nur um 
Sandförner mehrenden Arbeit. "Völlig deutſch ift uud) 
das liebenswürdige, durchaus nicht Fofettirende Befennturtt 
über die Stellung des Weibed zu den Aufgaben nd Er- 
folgen des öffentlichen Lebens; „Das Glück der Frauen 
verliert bei jeder Art von perjönlichem Ehrgeiz. Wer 
fie nur gefallen wollen, um geliebt zu werden, geben fie 
fih mehr Mühe, fich zu vervollfommnen, als fih zu zer 
gen. Aber wenn fie nach Berühmtheit ftreben, fo entfer: 
nen ihre Anftrengungen ‚wie ihre Erfolge das Gefühl, 

welches unter verfchiedenen Namen ſtets das Schickſal ihred 

Lebens beftimmt. Denn die Frau kann durch fich allein 

nicht beitehen; ein unfterblicher Genius kann fie von die 

jer Abhängigkeit nicht befreien.” 

Wir haben und hier dem Thema genähert, welche 
die beiden Romane der Berfafferin dichteriſch ausführen, 
weitaus nicht mit der Geftaltungsfraft und dem dämoni⸗ 
Ihen Feuer einer George Sand, aber mit einem Gedan- 
fenreihthum und einer fittlichen Wahrhaftigfeit und Ge 
jundheit, die wir bei der Dichterin von Indiana umd 
Lelia nicht finden. — Sie find zu verjchtedener Zeit umd 
in verfchiedenen Verhältniffen gejchrieben: Delphine um 
1798 und 1799 (gedrudt 1802), ald Frau von Stall, 
nachdem fie ihren eine Zeit lang von ihr getrennten Ge 
mahl in feiner legten Krankheit treulich gepflegt, in Coppet 
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da8 erfte Jahr ihrer Wittwenfreiheit genoß; Corinne nach 
dem Tode ihres Vaters, 1805. Man weiß, wie hier die 
feine Kunftfennerin, die finnige Schülerin der deutſchen 
Aeſthetik in der Schilderung Italiens glänzt. Aber wir 
haben es zunächſt noch mit der Entwidelung der Dich— 
terin und des Weibes, mit ihrem Urtheil über dad Herz 
md die Gefellihaft zu thun, und bei diejer Unterfuchung 
Iaffen fich die beiden Romane nicht trennen. 

Nichts ift befanntlich einfacher al ihre Fabel. Del- 
phine, nach dem Vorbilde von Rouſſeau's Heloife und 
von Werther in Briefen gefchrieben, jchildert den an 
äußern, ſpannenden Greigniffen fehr armen Kampf einer 
teich begabten Frauennatur gegen die Mifere der von herz- 
loſer Eitelfeit beherrichten Geſellſchaft. Die Heldin, Del- 
phine von Albemar, die zweiundzwanzigjährige, bilbjchöne, 
geniale und jehr reihe Wittwe eined gutherzigen alten 
Herrn, genießt das gefährliche Gut ihrer Freiheit in den 
glänzendften Cirkeln der franzöfiichen Hauptftadt. In über- 
frömender Herzensgüte opfert fie einer Seitenverwandtin 
ihres veritorbenen Mannes, Mathilde de Vernon, einen 
Theil ihres Vermögens, um deren Verheirathung mit dem 
Spanier Leonce de Modonville möglich zu machen: natür- 
ih haben die einander Beitimmten fich nie gejehen, jon- 
dern erwarten ihr „Glück“ gehorfam aus den Händen der 
beiderfeitigen Mütter. Leonce fommt dann in Paris an. 
Wie man denken kann, kreuzt die Leidenichaft die Berech— 
mingen der jelbitjüchtigen Klugheit. Delphine fieht ſich 
verurtheilt, den Mann zu lieben, welchen der Wille der 
Samilie und ihre eigene Großmuth der Freundin beftimmte. 
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Léͤonce entbrennt für fie in gleicher Neigung und fteht ir 
Begriff, die Convenienz dem Bedürfniffe des Herzens 7 
opfern, als gerade die ſchönſten und gediegeniten Eigen 
Ichaften Delphinens eine glüdlihe Löſung verhinderr- 
Schon die glänzende Lebhaftigfeit jeiner Geliebten, ihr 
Triumphe in der Gefelichaft, ihre Begeijterung für de= 
humanen Freiheitädrang des Sahrhunderts geben dem fto 
zen, ftreng erzogenen Ariftofraten Manches zu denfen. ABE 
dann aber die Herzendgüte des genialen Weibes in Han 
lungen fich zeigt, welche, an fich großmüthig und edel, FE 
bloßitellen gegen die Medifance der „guten Gejellichaft, 
da fiegt die Convenienz über die Stimme ded Herzen 
Ohne Neigung heirathet Léonce die Talte, bigotte, langg 
mweilige, aber tadellos anftändige und von feiner Mutte 
ihm ausgefuchte Mathilde, und alle drei Hauptperfones 
gehen jchließlich in den Dualen eined verfehlten Lebens zu 
Grunde. — In dem zweiten, berühmtern Roman baber 
die Perſonen ihre Namen gewechſelt. Leonce heißt Lort 
Nelvil, Delphine nennt fih Corinne, Mathilde Vernor 
tritt ald Lucile Edgermont auf. Die Situation ift mu 
äußerlich verändert. Lord Nelvil hängt von feinem Water 
ſo ab, wie Keonce von der Mutter, nur mit dem Unter- 
Ichiede, dab es der Wunſch des ſchon veritorbenen Vaters 
ift, durch den er feine Zukunft beftimmen zu laſſen fid 
verpflichtet fühlt. Cr war bei des Vaters Leben in die 
Schlingen einer Parijer Kokette gefallen, und ald er, noch 
glücdlich genug entronnen, zurückkehrte, fand er die Hei- 
math öde, den Vater verftorben, ehe er den rettenden 
Entihluß jeined von ihm heit geliebten Sohnes erfahren. 
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Daher Oswalds unheilbare Melancholie, daher fein Vor- 
fa, in einer fünftigen Verbindung mit der als Kind 
Durch feinen Bater ihm beftimmten Xucile Edgermont 
feinen Ungehorfam gegen den geliebten Zodten gut zu 
maden. So führt ihn eine durd den Arzt verordnete 
Meile nach Rom. Er fieht Corinne, die auf dem Gapi- 
tol gefrönte Dichterin, dad mit allen Mufengaben gefeg- 
nete, in Schönheit, Jugend und Jugend ftrahlende, aber 
von Geheimniß umgebene, in männlicher Unabhängfeit 
außerhalb der Familie lebende Weib. Damit beginnen 
Denn für Beide die Kämpfe Leonce’8 und Delphinen’s in 
DVergrößertem Maaßſtabe. Die Natur: und Kunftwunder 
Italiens thun das Ihre, um die Liebenden mit einem 
Bauberfreife feliger Weltvergeffenheit zu umziehen. Aber 
Dann macht das Leben und die Gejellichaft fich geltend. 
Sorinne weiſt als Lucile's Halbichwefter fi) aus, ala 
Tochter erfter Ehe von Lord Edgermont und einer italie- 
tischen Prinzeifin. Im Florenz erzogen, dann mit funf- 
zehn Jahren auf einen Landfig des nördlichen Englands 
gebracht, mitten unter die tugendhaften, fchweigjamen, 
Iangweiligen Miffes und die Portwein trinfenden, Füchfe 
begenden und noch ſchweigſamern Landedellente, hat fie 
Die geiftigen und phyſiſchen Nebel des Nordens unerträg- 
lich gefunden und ift mit ihrer Dienerin zurücdgefehrt in 
Das Land ihrer Sugend, in das Land der Somme, der 
Blumen und der Künfte. Die Familie hat ihr Vermögen 
herausgegeben, aber ihren Namen geftrichen und fie als 
todt „betrauert." Lord Nelvil, unfchlüffig ſchwankend zwi- 
ſchen feiner Liebe und den VBorurtheilen der Gefellichaft 


318 Stubien zur franzöfiichen Literatur- und Culturgefchichte. 


nimmt zu der Pietät gegen den Vater feine Zuflucht, une 
feine Schwäche fich felbit zu verbergen. Cr geht nadh 
England zurüd, erfährt dort durch einen alten Verwandten, 
daß jein Vater einft Corinne gejehen, und fie nicht ge- 

eignet gefunden habe, das Glüd feines Sohnes zu machen, 

und jo bricht er die feinen Worten und feinem Herzen 

gejchuldete Treue, und wird Lucile's eremplarifch -tugend- 

bafter, von allen Ton angebenden Anftandsdamen hoch 

verehrter Gatte. Eine zweite Reife nach Italien ver: 

Ihafft ihm die Gelegenheit, in Rom dem Sarge Corinne's 

zu folgen. Dann kehrt er mit Gemahlin und Tochter 

nad) England zurüd. „Er gab dort das Beifpiel des regel- 

rechteiten und reinften häuslichen Lebens. Aber vergab er fid 

feine That? Gab er fich zufrieden mit einem gewöhnlichen. 
Looſe, nad) dem, was er verloren? Ich weiß ed nicht. 

Ich will ihn weder tadeln noch freiiprechen.“ 

So ſchließt die Erzählung, mit einer bangen, gepreß- 
ten Kundgebung des Gefühls, welches hier wie in Del- 
phine alle Situationen durchzieht. Cine tiefe Erbitterung 
gegen das innerfte Weſen der erclufiven, „guten“ Geſell— 
Ichaft, gegen die Allerweltmoral der normalen Theetifche 
und ihres Anhanges ift das Pathos der Dichtungen, zu 
welchen die glänzendfte Vertreterin dieſer Kreife in ihnen 
den Stoff fand. Sie wird nicht müde, dem Götzen jener 
Kreife den Spiegel vorzuhalten, jener ebenfo 'graufam- 
jelbitfüchtigen als leichtfertigen und unfreien Eitelfeit, welche 
fie immer und immer wieder ald die Seele dieſer fo regel- 
mäßigen und anmuthigen Formen bezeichnet. Eine Stelle 
in ihrem Werfe über Deutfchland wiederholt kurz und 
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bündig das Thema aller diefer Schilderungen und berührt 
den Lebensnerv der romanisch=ariftofratiichen Bildung: 
„Eine ariftofratiiche Gewalt, der gute Ton und die Ele— 
ganz, trug es bei und (in Frankreich) über die Tiefe, das 
Gefühl, felbjt über den Eöprit davon. Sie fagte zur 
Energie: Du legt zu viel Gewicht auf die Perjonen und 
Dinge; — zur Tiefe: Du koſteſt mir zu viel Zeit; — 
zum Gefühl: Du bift mir zu ausſchließlich; — zum GB-- 
prit: Du bift eine zu perfönliche Auszeihnung. Wir 
brauchten Vorzüge, die mehr an den Manieren hingen, 
ald an den Gedanken; man mußte in einem Menjchen 
mehr die Klaffe erkennen, der er angehörte, ald das Ber- 
dienft, dad er befah." — „Einem Franzoſen wäre es fo 
langweilig, in feiner Meinung, ald in feinem Zimmer 
allein zu fein. Bei geheimen Abftimmungen hat man 
Deputirte ihre weiße oder Schwarze Kugel gegen ihre Mei— 
nung abgeben jehen, blos, weil fie die Mehrheit auf der 
andern Seite glaubten, und weil fie „„ihre Stimme nicht 
verlieren" wollten.” In der Tyrannei diefer Gefellichaft 
finden nur die Falten, felbftjüchtigen, platten, bejchränkten 
Naturen ihre Rechnung. Die glänzende Hülle der ange- 
eigneten Formen verdedt ihre Mittelmäßigfeit, ihre voll- 
fommene Gleichgültigfeit gegen alle nicht rein perjönlichen 
Intereffen bewahrt fie vor Berftößen gegen die augen- 
blilich von der Mode gebotene Meinung, Form und Ge- 
finnung. So liegen fie auf der Lauer, die Blößen ihrer 
Mitbewerber eripähend, um jene geheimnißvolle VBehme 
der Sffentlichen Meinung, des guten Tones, im geeigneten 
Augenblide gegen fie loszulaſſen. Es verſteht fich, daß 
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die Meifter dieſer Kunft in den Romanen einer Frau aus 
den Reihen der Damen hervorgehen. Sie werden in 
„Delphine” glänzend durch Frau von DVernon vertreten, 
die ftet3 gelafjene, ehrbare Mutter Mathildend, welche in 
langer, mufterhafter Che mit einem höchſt unliebenswür: 
digen Gatten die Kunft der „practiichen” Moralität zur 
Meitterichaft ausgebildet hat. Selbſt durchaus frei von 


- „religiöfen Vorurtheilen” hat fie ihre einzige Tochter in 


ſtrengſter Kirchlichfeit erziehen laffen, damit ihr deren 
Starrfinn. nicht über den Kopf wachſe. Der Erfolg ift 
ihrer Anficht nach ein glänzender geweſen: „Die Religion" 
meint fie, „hat den Character meiner Tochter nicht eben 
geändert, aber ſie hat ihm feine gefährlichiten Uebelſtände 
genommen, und da das Gefühl der Pflicht fich in alle 
ihre Entichlüffe, faft in alle ihre Worte mifcht, jo merft 
man ihre natürlichen Fehler nur noch durch eine gewiſſe 
Kälte und Trodenheit in allen VBerhältniffen des Lebens, 
aber nie durch einen wirklichen Fehltritt. Ihr Geift ift 
ziemlich befchränft; aber da fie alle Vorurtheile refpectirt 


und fich allen Eonvenienzen fügt, wird fie dem Tadel der 


Welt niemald ausgelegt fein. — Mit diefer vollendeten, 
wohlerzogenen Schönheit joll denn der feurige und geift- 
reiche Zeonce beglüdt werden. Frau von Vernon merft 
zwar auf den eriten Blick, daß der junge Zufünftige ihre 
Tochter unaußftehlich findet. Aber das macht fie nicht 
irre, jo wenig ihre Berechnungen dadurch geftört werden, 
daß Delphine, die für Léonce wie gefchaffen ift und 
ihn leidenfchaftlich liebt, fo eben durch ein glänzendes, ebel- 
müthiges Gejchenf fie verpflichtet hat. Was die vollendete 
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Anftandedame ihrem Gefchäftöfreunde darüber fchreibt, ift 
bezeichnend für fie und ihre Welt: „Sie jagen mir, daß 
Delphine mir ihre Neigung für Leonce verbirgt. Mein 
Gott! Ich verfichere Sie, daß ich ihr Vertrauen haben 
fann, fobald ich e8 will; ich habe nur eine Sorge, näm— 
lich: ihm aus dem Wege zu gehen. Denn es würde mid) 
verpflichten, und es gefällt mir, frei zu bleiben." So 
Ihlägt fie da8 bewährte Verfahren ein, welches darin be— 
fteht, „in einem großen Intereſſe nicht etwa lebhafter zu 
handeln, als in einem geringen: denn dad Mittel zu 
Allem zu fommen, jei Geduld und Geheimnig." Mit Ge- 
laffenheit laßt fie die Dinge ſich entwideln und bemüht 
fih nur, dem Zufalle zu Hülfe zu kommen, wobei einige 
tngendhafte ältere Jungfrauen und geiftreiche, unbejchäf- 
figte Herren, vulgo Klatſch-Schweſtern und Klatſch-Brü⸗ 
der unentgeltliche Dienfte leiften. Das Uebrige thut Léonce's 
Character, in welhem Anlage und Erziehung die Zucht 
vor dem „Qu’en dira-t-on,“ den Götzendienſt der Gefell- 
Ihaft und der öffentlichen Meinung zu einer Art von Re— 
ligion gejtetgert haben. Frau von Stael berührt hier dad 
eigentliche Lebensprincip jener großen, glänzenden, roma— 
niſch-katholiſchen Gejellichaft, in welcher fie aufgewachjlen - 
war, zu der ihr glänzendes Talent fie hinzog, während 
ihr innerſtes, durchaus lautered und jelbftitändiges Em— 
pfinden die hochgebildete Proteftantinn von ihr entfernte: 
„Meine Stirn bededt fih mit Schweiß," fagt Leonce, 
„wenn ich mir einen Augenblid vorftelle, daß felbit hun- 
dert Meilen von mir ed ein Menſch ſich erlauben Fünnte, 
meinen Namen oder den der Meinigen mit geringer Achtung 
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auszufprehen, und daß ich nit da wäre, um ed zu 
rächen!“ — „Willen Sie, warum id) mich gegen die 
Liebe bis jet gewahrt habe, obgleich ich wohl fühle, mit 
welcher Gewalt fie fi) meiner bemächtigen könnte? Weil 
ich ftet3 fürchtete, ein Weib zu lieben, welches mit mir 
nicht ‚über den Werth übereinftimmte, den ich der Mei- 
nung beilege und deren Reiz mich hinriſſe, obgleich ihre 
Art zu denfen mir fchmerzlih wäre." — So hat er ſich 
denn entichloffen, im Alter von 25 Iahren mit kaltem 
Blute eine Convenienz⸗Ehe zu jchließen, mit einer Dame, 
die er niemals gejehen. Ein innered Gefühl läßt ihn den 
furchtbaren Ernft dieſes Schritte8 wohl empfinden, aber 
es Scheint ihm, daß fein Götze, die Gejelihaft, nur um 
dieſes Opfer ihm jene Befriedigung der Cigenliebe geben 
wird, der er unter dem Namen der Ehre nachjagt und jo 
faßt er mit fchwerem Herzen feinen Entſchluß: „Nein, 
das Leben iſt nicht jenes Entzüden, von dem meine Phan- 
tafie wohl geträumt hat. &8 bietet taufend unvermeidliche 
Uebel, taufend zu fürchtende Gefahren für unfern Ruf 
- und unfere Ruhe. Aber man muß feit und. ftreng diejen 
traurigen Weg betreten und dem Tadel entgehen, indem 
man dem Glüd entfagt." — Das ift nun die Welt, in 
welche Die Dichterin ihre Delphine fest, das idealifirte 
Bild ihrer eigenen Jugend, das Weib mit einem für das 
Gute und Sittliche glühenden Herzen, mit feuriger Ein- 
bildungöfraft, mit der Fähigkeit und dem bremmenden Be⸗ 
bürfnifje zu denfen und ſich auszufprechen, natürlich aus= 

geftattet mit allem äußern Reiz, wobei auch jene auffallend 
ſchönen Arme nicht vergeffen werden, mit denen Frau von 
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Stael noch in fpäteren Jahren mehr ald gerade nothwen- 
dig zu kokettiren pflegte. Es ift nicht zu leugnen, daß die 
Dihterinn in dem beiden poetiſchen Selbftichilderungen, 
die fie giebt, in Delphine und Corrinne, mit den hellen 
darben hätte fparfamer umgehen können, ohne der Wir- 
fung zu ſchaden. Aber man ann fich bei alledem eines 
herzlichen, fittlich = äfthetiichen Wohlgefallend an diefen 
beiden Srauengeftalten nicht erwehren. In manchen deut- 
Ihen Kreifen hat man e8 zu Zeiten wohl für deutjche Ge- 
diegenheit gehalten, Frau von Stael ald eine Art auf- 
dringlichen Blauftrumpfes zu beipötteln, ihre Selbftftän- 
digkeit unfern großen Dichten gegenüber anmaaßend zu 
finden, und über ihre Einmiſchung in Aeſthetik, Philo- 
ſophie und Politik die Nafe zu rümpfen. Dieſe Urtheile 
find nicht ganz und gar aus der Luft gegriffen; es macht 
mitunter wirklich einen, wenn nicht geradezu komiſchen, fo 
doch etwas erotifchen Eindrucd auf dem deutſchen Leſer, 
wenn die geiftreiche Franzöfien, wie mehrfach in der Ge- 
dichte ihres Exils, den deutfchen Regierungen, Völkern 
md Poeten gegenüber als eine wenigitend gleichberechtigte 
Nacht das Wort nimmt, und Schiller und Göthe u. A. 
waren ficher jehr in ihrem Rechte, wenn fie ed unbequem 
und ziemlich überflüffig fanden, von der lebhaften Dame 
fh ſtudiren zu laffen und dann aus ihrer Hand die Palme 
der europäiſchen Berühmtheit zu empfangen. Aber Dieje 
feinen Unzuträglichkeiten, und durch die damalige Welt- 
Inge unfered Volkes nur zu erklärlich gemachten Seltjam- 
feiten dürfen der berechtigten Geltung einer Schriftftellerinn 
nicht Schaden, welche in reinfter Abficht und mit bleibendem, 
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jegendreichen Erfolge der geiftlichen und fittlichen Ver— 
ftändigung zwilchen den beiden Hauptceulturvöllern des 
europäiſchen Feſtlandes die Bahn gebrochen hat. Was fie 
unferm deutſchen Bemußtjein näher rüdt, als viele ihrer 
berühmten und bewunderten Zandöleute, das iſt vor Allem 
eine Achte, von Bigoterie und Srivolität gleich weit ent- 
fernte Neligiofität, die ji) von den zu jener Zeit jo vie! 
gerühmten Phantaftereien Chäteaubriand’8 und feiner Schule 
jehr zu ihrem Vortheile unterfcheidet. Es tft ſehr zu be- 
berzigen und wohl geradezu gegen die bigotte Aeſtheti 
deö „Genie du Christianisme“ gerichtet, was 3. B. di« 
Vorrede zur Delphine bemerkt: „Die großen religiöjes 
Borftellungen, des Dafein Gottes, die Unfterblichkeit de: 
Seele und die Bereinigung dieſer ſchönen Hoffnungdge: 
danken mit dem Sittengejeg find jo unzertrennlich von je- 
dem gehobenen Gefühl, von jeder zarten und träumerischen 
Begeifterung, daß fein Werk der Einbildungdfraft, Tein 
Roman, fein Trauerjpiel ohne ihren Beiftand und jemals 
erwärmen kann. Die poetische Begeifterung ift faft immer 
jened VBorgefühl des Herzens, jener Schwung des Genies, 
der die Hoffnung über die Grenzen ded menfchlichen Da- 
jeind hinaus trägt: aber Nichts iſt der Einbildungskraft 
wie dem Gedanken hinderlicher, ald die Dogmen irgend 
einer Secte, es jet welche e8 wolle." Die Romantiler 
haben Frau von Staöl Vieles zu danken, aber an ihrer 
ihlimmften Berirrung ift fie durchaus unjchuldig. Es 
find gewichtige, goldene Worte, die fie ihnen zuruft: „Man 
hat feit einiger Zeit eine Art Gegenſatz zwiſchen der Ein 
‚ bildungslraft und der Vernunft erfunden und viele Leute, 
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welhen die Einbildungsfraft verfagt ift, haben fich wenig⸗ 
tend ihrer Vernunft in Eile entäußert, in der Hoffnung, 
daß man dieſen Beweis des Eifers auf alle Fälle ihnen 
anrechnen werde." Die zahlreichen trefflichen Ausführun- 
gen, weldhe in Corinne und in dem Buche über Deutjch- 
land in Bezug auf dad Verhältniß der Religion zur 
Kunſt, zur Literatur und zur Gefellichaft ſich finden, Yau- 
fen im Grunde auf die Entwidelung dieſes Satzes hinaus 
und verdienen noch heute die größte Beachtung. 

Doch wir kehren zu „Delphine" zurüd. Mit Voll- 
endung zeichnet die Dichterinn den Fleinen Krieg der Ge- 
ſellſchaft gegen die geniale Natur, die fich ihren despo— 
tiſchen Launen zu entziehen wagt. Wir erinnern nament- 
üb, als an eine Meifterfcene, an die Darftellung jener 
duch Delphine vereitelten „Execution,“ melde die „tugend- 
haften“ Hofdamen an einer ein wenig dur Unvorſich⸗ 
tigkeit compromittirten Genoffinn zu vollziehen fich vor- 
genommen haben. Delphine fieht, wie man fich geflifjent- 
lich und höhniſch von jener Aermften zurüdzieht, wie fie 
in Seelenqual dafist, — und ohne ſich einen Augenblid 
zu bedenfen, macht fie der Scene durch freundliche Unter- 
haltung mit der Gemißhandelten ein Ende, worauf fie 
Leonce's Vorftellungen mit dem einfachen Worte begegnet: 
„Sch war nicht ihr Richter, und man mußte etwas Schlim- 
mereö fein, ald ihr Nichter, um fich zu weigern, fie von 
einer großen Marter, einer öffentlichen Demüthigung, zu 
befreien. Diefe felbigen Damen würden alle mit ihr ge- 
ſprochen haben, hätten fie fie ohne Zeugen getroffen. Wie 
viel nichtige SKleinlichkeit,, ja wie viel kalte Grauſamkeit 

15 
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liegt in dieſen Menfchenopfern, die man nidht der Sitt= 
lichkeit darbringt, fondern dem Hochmuth! Sch werde dee 
größten Gefahr trogen, Die ich Fenme, der Gefahr, IShnerm 
zu mißfallen, wenn e8 fi) darum handelt, ein unglück— 
liches Weſen zu tröften." 

Wie die Gefellichaft diefe Denkweiſe aufnimmt un 
belohnt, davon war ſchon die Nede. In „Sorinne* if* 
die Diffonanz noch Ichärfer, da die VBorurtheile der Ge= 
jelichaft ohne weſentliche Beihülfe von außen aus dem 
Character ded Helden heraus wirken. Die „Societe“ wirD 
bier eigentlich nur theoretiich durch den trefflich geichilder= 
ten Grafen Erfeuil vertreten, der aber nicht in die Hand= 
lung eingreift, fondern diefelbe nur fortlaufend mit feinen 
pikanten Bemerkungen begleitet. Es darf hier überhaupt 
die Wahrnehmung nicht unterdrüdt werden, dab Frau 
von Stael die Welt doch mehr mit dem Auge des Kri- 
tikers als mit dem des Dichterd anfieht. Ihre Beobach— 
tungen find meiſt richtig und ausnehmend fein, ihre An- 
fihten Klar, ihre Gefinnung menschlich ſchön und gefund; 
aber man vermißt in ihren Geftalten nur zu oft den 
eigentlichen Zauber der dichterifchen Schöpfungsfraft, in- 
dem fie nad) und nach aus ihren einzelnen Theilen ſich 
zujammenjegen, ftatt in finnlicher Totalität und Fülle auf 
und zu wirfen. Man merkt ftetd den Plan und die Ab- 
ficht, und wenn man auch nicht verftimmt wird, fo wird 
man doch auch nicht leicht unmittelbar und unwiderftehlic 
ergriffen. Wir müfjen zufammenhängend und mit Nach— 
denfen leſen, ehe die reiche Fülle wahrer Gedanfen umd 
trefflicher Schilderungen fi) und zu einem organifchen 
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Ganzen geftaltet und die Theilnahme, nachdem fie den 
Kopf erobert, fi) ded Herzens bemäcdhtigt. Aber dann 
ft fie auch eine nachhaltig gefunde und fruchtbare, von 
der fieberhaft aufregenden Wirkung fo vieler berühmter, 
neufranzöſiſcher Kunftleiftungen zu ihrem Vortheil gründ- 
ih, verſchieden. | 

Wir fanden hier bereits DBeranlaffung, des ftarfen 
Einfluffes literariſch kritiſcher Studien auf die Staäl’jchen 
Dihtungen zu gedenken. Derjelbe ift weit älter, ald ihre 
berühmte Kunftreife nad) Deutichland und tritt feinesmeges 
et im der Corinne hervor. Von jenem jugendlichen, oben 
erwähnten Verſuche, „über die-Erdichtungen” an entwidelt 
ſich mächtig und auffteigend in diefer mit männlichem Ernft 
an fich arbeitenden Frau das Streben nach klarer Umjchau 
und feiten Begriffen auf denn Gebiet ihrer Kunft, ja ed 
wächft bald genug der poetilchen Schöpferfraft über den 
Kopf. Merkwürdig, und bis dahin in Sranfreih noch 
nicht erhört war ihr urfprüngliches, keinesweges erſt in Wei- 
mar und Berlin angelerntes Verſtändniß für germanijche 
Denk- und Empfindungsweiſe. Gewiß bat daran ihre 
peoteftantifche, nicht nach franzöftichvornehmer Mode im 
Penfionat, fondern in der Familie empfangene Erziehung 
einen hervorragenden Antheil. Auch dad frühe, begeiiterte 
Studium Rouffeau’3 fchlug unzweifelhaft eine Brüde zum 
Verſtändniß Pfeudo-Difiand, der Goethe'ſchen und Schil—⸗ 
ler'ſchen Schriften erfter Periode, bis auf einen gewiljen 
Punkt jelbft Shafefpeare’d. Aber was wir hier im Sinne 
haben, geht weit über bloßes ſympathetiſches Anempfinden 


hinaus und fichert den literarshiftoriichen Arbeiten der Frau 
15* 
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von Stael eine bleibende Bedeutung. Wir meinen ihr 
Berftändniß für den organifhen Zufammenhang der 
Dichtkunſt und Beredfamfeit mit der fittlidhen 
und ftaatöbürgerlihen Entwidelung der Völker, 
— ein Berftändnik, wie es als beftimmender Gefichtäpunft 
umfaſſender literar=hiftorijcher Arbeiten jelbit in Deutſch— 
land erſt zu und nad ihrer Zeit wirkſam geworden ift. 
Die „Geſchichte der Literatur in ihrer Beziehung auf Die Ge- 
jelfchaftöverfaffung” bietet dafür merkwürdige Belege. Dad 
ſchon 1796 erjchienene Bud) beginnt mit dem Satze von der 
Solidarität zwiſchen Leben, Wiſſenſchaft und Dichtung, 
von der innern Webereinitimmung des fittlih Guten und 
des Schönen, von der an den ewigen Fortſchritt des Ge: 
danfend gefnüpften Bervollflommnungsfähigfeit unſers Ge- 
ſchlechts. Man wird überall an Leifing und Herder er- 
innert. Sehr richtig wird der ftetige, unaufhaltiame Fort- 
ihritt der Erkenntniß und der durch diefelbe bedingten 
Sittlichkeit den ſprungweiſen, an die Gunft zufälliger Um⸗ 
tände gefnüpften Großthaten der dichteriichen Schöpfer- 
fraft gegemüber geftellt; der göttliche, geheimnißvolle Adel 
der Dichtkunſt findet volle und reine Anerkennung, doch 
nicht in dem Sinne, daß der Eultus diejer hoben geifti- 
gen Ariftofratie in romantifcher Ueberſchwänglichkeit dem 
guten Rechte der langfam und ftetig vorjchreitenden, fo zu 
jagen bürgerlichen und demofratiichen geiftigen Maffen- 
arbeit zu nahe träte. Bon überrafchender Klarheit und 
©ediegenheit ift in dem Werfe felbft die Beurtheilung ber 
griechiſchen Tragik, im Gegenſatz gegen die Tragik Shak— 
ſpeare's, Goethe's und Schiller's. Es iſt wiederum die 
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iht proteftantijche Würdigung der fittlichen Freiheit, welche 
die Berfafferin bier den ſpringenden Punkt gemahren läßt: 
die Abhängigkeit des antifen Bewußtfeind von den dunfeln 
Mächten der Natur und der überlieferten Sitte. Aus der- 
jelben Duelle ſtammt denn freilich auch die einfeitige Her- 
abſetzung des modernsitalienischen, nach Anficht der Vers 
fafferinn vom Dienft der Idee zu dem einer verfeinerten 
Sinnlichkeit abgefallenen Kunftlebens, ſowie umgefehrt die 
eben jo einfeitige Bevorzugung der Haren, ftarfmüthigen, 
duch einen großartigen Pflichtbegriff disciplinirten Römer 
vor den finnlich-beweglichen, oft genug allerdings mit dem 
Borte und dem Gedanken fpielenden Griechen. Ganz 
ſchwach iſt das Urtheil über die griechiiche Philoſophie, 
welche als eitles Phraſenwerk der römischen untergeordnet 
wird!! Die an ſich treffliche Ueberzeugung von der fort- 
ſchreitenden Bewegung der menjchlichen Erkenntniß verleitet 
bier zu einem fehr oberflächlichen Abſprechen über offenbar 
nicht gefannte Dinge. — Unter den Erfcheinungen der nor= 
diichen Literatur, d. h. der germanijch-fcandinavijchen, fom- 
men bejonderd die ahnungsvoll-|chwermüthigen Herzend- 
ergüffe der jechöziger und fiebziger Jahre ded 18. Jahr— 
hunderts zu Anerkennung und Geltung. Ald das deutjche 
Kunftwerf par excellence wird Werther gepriejen, aber 
auch Klopſtock und Schiller finden bier ihre Würdigung. 
In wahrhaft wohlthuendem Gegenſatz aber gegen die gleich- 
zeitigen reactionären Sophismen und Rechtfertigungen der 
unvernünftigen Gewalt fteht der feite, bejonnene Glaube 
der Verfaſſerinn an die befreiende und heilende Kraft des 
rückſichtslos die Wahrheit juhenden Gedankens, das „troß 
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alledem! * was fie den verzagten Freunden und den trium- 
phirenden Feinden der Freiheit entgegenruft. Hoffentlid 
war ed feine Täufchung, wenn fie gerade die Deutjchen 
für in hohem Grade der Freiheit fähig erflärt und zwar 
hauptſächlich „weil fie ſchon in ihrer wiſſenſchaftlichen Um- 
wälzung es veritanden haben, an Stelle der vor Alter- 
Ihmwäche fallenden Sapungen die unveräinderlichen Schran- 
fen der natürlichen Bernunft zu ſetzen.“ Es iſt freilich 
zunächſt an die Adrefje der franzöfiichen Revolutionsmän- 
ner gerichtet, wenn fie die Gewifjenhaftigfeit, die über dem 
Syſtem den Menfchen nicht vergeffende Humanität der deut- 
ihen Fortſchrittsmänner preiſt; aber wahr und erfreulich 
bleibt diefe gerechte Würdigung unferer beften Seite troß- 
dem. Die Sranzofen find noch heute jehr zu zählen, welche 
ed der Mühe werth halten, zwiſchen deuticher Gewiſſen⸗ 
baftigkeit und deutſchem Phlegma zu unterjcheiden. 

Bon nun an ift die literariiche Thätigkeit der Frau 
von Stael mit ihrer politiichen Stellung und ihren äußern 
Schidjalen jo enge verflochten, daß wir das, was hier 
noch zu fagen bleibt, am beiten mit einem furzen Weber- 
blick über den legten Theil ihrer Laufbahn verfnüpfen. — 
Ihr Wiederauftreten in der Pariſer Gejellfchaft, nach dem 
Sturze der Schredendherrichaft, gereicht ihr in jeder Be⸗ 
ziehung zur Ehre. Mit doctrinärer Beharrlichkeit, aber 
ohne doctrinäre Befchränftheit fucht fie ihren Glauben an 
die Möglichkeit und Nothmwendigfeit einer gemäßigten Frei- 
heit unter dem Geſetz mit der thatfächlihen Anerkennung 
der Republik in Uebereinftimmung zu bringen. Ihr Scharf: 
blid, freilich wohl unterftüßt durch Die natürliche Abneigung 
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deß Weibes :gegen das ihr verjagte Wageſpiel der ma⸗ 
teriellen Gewalt, erfennt auf der Stelle die eigentliche 
Gefahr der Lage in der unbegrenzten Fortdauer des Krie⸗ 
ges. So ermahnt fie Pitt und die Franzoſen 1794 und 
1795 zur Mäßigung. Sie warnt vor der Thorheit, poli- 
the Fragen wie Glaubensartifel zu behandeln und um 
irgend eines Syſtems willen den Erwägungen der Nüß- 
lichkeit und Möglichkeit dad Ohr zu verjchließen. Der 
Parteigeift, in feiner finnverwirrenden und herzbethörenden 
Gewalt wird in dem „Verſuch über den Einfluß der Leis 
denſchaften“ mit ergreifender Beredſamkeit gefchildert: Er 
jei ftärfer, als felbft die Eigenliebe, fet Glauben und Fa- 
natismus vereinigt. Der Gedanke verliere da, jo zu jagen, 
feine geiftigen Eigenfchaften, er wirfe mit dem blinden 
Ungeftüm einer materiellen Gewalt. Man verlerne es, zu 
eben, zu hören, zu begreifen. Mit zwei oder drei Schluß- 
folgerungen ein für allemal auögerüftet trete man jedem 
möglichen Einwurf entgegen: jet doch ſelbſt Condorcet 
ftetö bereit gemejen, gegen feine eigne Meinung zu jprechen, 
wenn die Parteidiäciplin es verlangte! — Ald die von ihr 
anfrichtig acceptirte Republif unter der Militärherrichaft 
des „Robespierre à cheval“ zufammenbrach, gehörte fie 
dann befanntlich zu den Wenigen, welche, nicht aud Fana⸗ 
tismus oder Neid, jondern aus fefter, wenn man will 
hartnäckiger und eigenfinniger Anhänglichkeit an die For- 
men des Verfafjungsitaates ſich dem Zauber der aufiteis 
genden Sonne entzogen. Aus ihrem Salon holte die ſchwache 
liberale Oppofition des Tribunats fich Anregung und Ge⸗ 
danken, und Bonaparte wandte feine gewöhnlichen Mittel 
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vergeblich an, den „calviniftiichen Blauftrumpf” zu gemin- 
nen. Cr ließ durch feinen Bruder Sojeph fragen, was 
fie denn eigentlich wolle; er fei ja zu billigen Zugeftänd- 
niffen bereit, namentlih auch zu Zahlung der Forderung 
des Herrn Neder an den Staatöfhat. Er erhielt die 
Antwort: „Mon Dieu, il ne s’agit pas de ce que je 
veux, mais de ce que je pense.* Bonaparte ließ die 
Antwort nicht gelten, denn, wie Frau von Staöl hinzu: 
fügt, „überzeugungstrene Leute galten ihm für Dumm: 
föpfe oder für übertheuernde Krämer. Er fühlte ſich, in 
aller feiner Herrlichkeit, in Paris nicht behaglich neben der 
Frau, aus deren Empfangszimmer Niemand fortging, ohne 
dem erjten Conſul weniger freundlich gefinnt zu fein, ald 
da er hineintrat." — Es ift übrigens recht liebenswürdig 
von Frau von Stadl, daß fie auch die humoriftiiche Seite 
dieſes feltiamen Kampfes zwifchen dem Eroberer und ber 
Scähriftitellerin ung nicht verhehlt. Wir erfahren aus ihrem 
Munde, daß fie einft zu einer Gefellichaft bei Berthier 
geijtreiche und jcharfe Antworten für den Kaifer vorher 
ausdachte und einübte und leider nachher feine Gelegen- 
heit fand, ihre Patronen zu verichießen. Sie gefteht ganz 
offenherzig ihre befannte, fait krankhafte Abhängigkeit von 
den Fleinen Aufregungen des Parifer Salon» Geplauderd 
und daß fie gern von der im Grunde doch unpraftiichen 
DOppofition ihrer Freunde abgerathen hätte, um nur in der 
Hauptitadt bleiben zu Dürfen. Man weiß, wie fie endlich 
Paris verlaffen mußte, wie fie dann ihre Gereiztheit und 
ihre Wißbegierde in den Jahren 1803 und 1804 nad) 
Deutichland teug, in Weimar und Berlin unfere Literatur 
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und Geſellſchaft ftudirte, bi8 die Nachricht von dem Tode 
ihred Vaters fie abrief. In der Schrift: „du caractere 
de Necker et de sa vie privee“ febte fie dem Todten 
ein Denkmal begeifterter Tindlicher Xiebe; 1805 war fie in 
Italien und machte Studien zu der 1807 erfchtenenen Co- 
time. Dann umkreiſte fie in krankhafter Sehnſucht nad) 
der von ihr doch fo vollkommen durchſchauten Parifer Ge⸗ 
jellihaft die ihr verbotene Hauptſtadt, bis die Polizei fie 
nad) Coppet verwies. In diefer reizenden Beſitzung am 
Genfer See konnte fie zwar, wie fie meinte, die Sehn- 
füht „wenn auch nur nach dem Anblid der Goffe ihrer 
lieben Rue du Bac“ nicht 108 werden, machte aber doch 
anfangd ziemlich gute Miene zum böfen Spiel und be- 
lebte ihre unfreiwillige Muße nach Kräften durch gute 
Geſellſchaft. Es waren dies die Jahre, in denen fie mit 
Schlegel ihren deutjchen Studien oblag, mit Dehlenfchlä- 
ger und Zacharias Werner romantifirte, mit Bonftetten, 
Sismondi, Benjamin Conftant dem Gange der europät-, 
hen Dinge folgte und mit ihrer reizenden Freundin, der 
für Männer unmwiderftehlihen Recamier, der unbezwun- 
genen Befiegerin Napoleon's und des Prinzen Auguft von 
Preußen, in Erinnerungen an die Triumphe früherer Jahre 
für die weniger freundliche Gegenwart ſich zu entichädigen 
ſuchte. Im Jahre 1810 war das Werk über Deutfchland 
vollendet und von der franzöfiichen Genfur mit einigen 
lehrreichen Cenſurlücken zum Drud verftattet. Die Ber- 
faſſerinn ging mit polizeilicher Erlaubnig nach Chaumont 
sur Loire, um dort, vierzig Meilen von Paris, den Drud 
zu überwachen. Die Auflage von 10,000 Eremplaren war 
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fertig zum Ausgeben, — da wurbe fie mit Beſchlag be⸗ 
legt, zur Vernichtung verurtheilt, der Buchhändler mit — 
20 Louisd'or für dad Papier entjchädigt, und Frau von 
Stael erhielt den Befehl, dad Manufeript gleihfalld aus— 
zuliefern und in vierundzwanzig Stunden fid zur Abreije 
aus Frankreich anzufchiden. Das Berfahren war Teined- 
weges ungefehlich, denn joeben hatte ein praktischer Zuſatz⸗ 
artifel da8 Gebäude der Napoleoniichen Preßfreiheit ent- 
Iprechend vollendet: „Wenn die Genforen ein Werl ge= 
billigt hätten, jo jeien die Buchhändler berechtigt, daſſelbe 
zu druden; aber alddann habe der Polizeiminifter die Be- 
fugniß, es vollftändig zu unterdrüden, fobald ihm dies 
eonvenabel erfcheine." Berühmt geworden tft die lehrreiche 
Antwort, welche Savary auf die Bitte um Gewährung 
eined Kleinen Reiſeaufſchubs ertheilte. Nach Bewilligung 
einer Friſt von act Tagen heißt e8 dort zur Sache: 
„Die Urfache des Ihnen mitgetheilten Befehld haben Sie 
nicht etwa in. dem Schweigen zu juchen, welches Sie in 
Shrem Buche über den Kaijer beobachtet. Das wäre ein 
Irrthum. Er konnte dort feinen Plab finden, der feiner 
würdig wäre. Ihre Verbannung ift vielmehr eine natür- 
liche Folge Ihrer ſeit mehreren Iahren beitändig verfolg:- 
ten Richtung. Es fam mir vor, als ftände Ihnen die 
Luft dieſes Landes nicht an, und wir find noch nicht jo 
weit herunter gefommen, um bei den Völkern, welche Sie 
bewundern, unjere Mufter zu ſuchen. Ihr letztes Werl 
ift nicht franzöfiih, darum habe ich feinen Drud im 
hibirt.“ 
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Als Frau von Stael auf ihrer Rückreiſe von Coppet 
nah Genf fam, ließ der dortige Präfeet ihre Effecten 
freng nad dem Manufertpt des Buches unterfuchen und 
erlaubte ſich dabei die taftuolle Anfrage, ob die Schrift. 
ellerin nicht geneigt wäre, durch einige Zeilen zu Ehren 
de8 jungen Königs von Nom ihren Fehler gut zu machen 
und fi) das Herz und die Börfe des Kaiſers zu öffnen. 
Sie gab die befannte Antwort, daß fie dem Kinde nichts 
zu wünjchen wiffe, ald etwa eine gute Amme. Allmählich 
machte man ihr nun ihr Exil in Coppet zu einem Ge- 
fängniß. Ihre Freunde wurden verbannt, (nicht einmal 
Schlegel, der Hofmeifter der Söhne, durfte bleiben), ihre 
Promenaden wurben auf die nächte Umgebung befchränft. 
Da in der Verzweiflung ihrer Langenweile fiel die fünf- 
undvierzigjährige Frau noch einmal in die Fallitride einer 
verjpäteten Liebe. Ein junger, blejfirter Offizier, de Rocca, 
gewann ihre Neigung und wurde ihr heimlich angetraut, 
wohl aud Rüdlicht auf die Schon erwachlenen Kinder der 
erſten Ehe. Mit ihm find Schlegel verlieh fie dann heimlich 
die Schweiz, ging 1812 nad Wien, durch Galizien nad) 
Moskau, von da, den Armeen ausweichend, nach Peters⸗ 
burg und zu Bernadotte nach Stodholm, wo ihr jüngerer 
Sohn im Zweilampf blieb, endlich nach London. Zwei 
Jahre Später eröffnete Napoleon’3 Sturz ihr die Heimath. 
Durch die Ereigniſſe der hundert Tage wieder vertrieben, 
erlebte fie die Genugthuung, daß ihr alter gewaltiger Geg⸗ 
ver ich zu der Schwachheit herbei ließ, ihren Beirath zur 
conftituttonellen Beglüdung Frankreichs ſich auszubitten. 
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„Die Sonftitution! Der Kaiſer Tiebt weder mid), nod) 
fie!" war ihre Antwort. Dann erfolgte die Kataftrophe 
von Waterloo und das royaliftiiche NReactiondfieber, zu 
deffen Erhitung Chätenubriaud fo treufich mithalf. Erft 
die Auflöfung der Chambre introuvable, am 5. Septem⸗ 
ber 1816 fchien den liberalen Ideen wieder eine Zukunft zu 
veriprechen. Sie wurde von Frau von Stael mit neuer Le⸗ 
benshoffnung begrüßt. In Paris, von ihren conftitutionellen 
Freunden umgeben, hoffte fie am Abende ihres Lebens 
für die thatfächlihe Durchführung ihrer politifchen, uns 
wandelbar fejtgehaltenen Weberzeugung endlich mitwirken 
zu fönnen, al8 im Sabre 1817 eine furze Krankheit die 
faum Cinundfunfzigjährige ihren Arbeiten entriß, nad: 
dem fie foeben die „Betrachtungen über die franzöfiiche 
Revolution,” ein liberalsdoctrinäred, durch die Ereigniſſe 
der Zeitgeſchichte fortlaufend erläuterted Glaubensbekennt⸗ 
niß, vollendet hatte... Ihr zweiter Gemahl ftarb nit 
lange darauf, erft 31 Sahre alt, auf einer Reife in die 
Provence. 

Frau von Stael war ed nidyt, wie Beranger und 
Chäteaubriand gegönnt, die Wirkungen ihres geiftigen 
Schaffens während eined langen Alter8 zu betrachten und 
zu genießen. So weit die Politif ihr am ‚Herzen lag, 
ift fie deswegen faum zu beflagen. Aber es wäre ihr 
wohl zu gönnen gewejen, daß fie das Iuftige Wachen der 
Bildungsteime hätte mit anjehen können, welche ihr Bud) 
über Deutſchland in den alten franzöfiichen Eulturboden 
ftreute. Wir dürfen died Werk ald dad eigentliche, Tebendig 
fortwirfende Ergebniß ihres Tchriftitelleriichen Schaffens 
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bezeichnen. Für einen Deutfchen, dem nationales Chr: 
gefühl Feine Redensart ift, find noch heute, Angeſichts des 
von Fürſten und Völkern wiederum groß gezogenen Bo- 
napartismus, zunächſt die ſpäter ausgefüllten Genfurlüden 
eine lehrreiche Lectüre. Es findet fih darunter die Stelle: 
„Der glühende Heldenmuth des Prinzen Louis von Preußen 
muß immerhin einigen Ruhm auf feine Waffengefährten zu- 
rüditrahlen laſſen.“ So viel Anerkennung glaubte der fieg- 
reiche Kaiſer preußifchen Gegnern nicht bewilligen zu dür- 
fen, derfelbe Kaifer, welcher feine Marſchälle Hart anzulaffen 
pflegte, wenn fie gelegentlich der Tapferkeit der Rheinbund⸗ 
truppen lobend gedachten. Das Höchfte, was er dieſen Deut- 
hen etwa nachzurühmen erlaubte, war ihre hingebende 
Liebe für den Franzofenfaifer. Unter jenen Genfurlüden 
war ferner die Stelle: „Nach dem Tode Joſeph's IL. blieb 
nicht8 von dem,.wad er eingeführt, denn nur die allmäh- 
lich entftandenen Dinge haben Dauer!" Ferner: „Der 
Einfluß der franzöftihen Sitten hat die Fremden darauf 
vorbereitet, die Franzoſen für unbefiegbar zu halten. Es 
giebt nur Ein Mittel, diefem Einfluß zu widerftehen: 
nämlich jehr entichtedene, nationale Gewohnheiten und 
Sitten.” Man merkt hier, warum Savary dad Werk nicht 
für franzöfifch hielt. Die ganze Arbeit ift in der That 
ein beredter Proteft gegen den nivellirenden Despotismus 
der „Napoleoniſchen Ideen,“ gegen eine Auffaffung und Be- 
handlung der Gejellichaft, die dem rückſichtsloſen, engherzi- 
gen Egoismus Fein andered Gegengewicht ließ, ald etwa Die 
beifallshungrige Eitelkeit. Ein wahrer Durft nad) geiftiger 
Unabhängigkeit und Naturfrifche, eine gründliche und 
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aufrichtige Verehrung der Mächte ded Gedanken und des 
Gemüthes Spricht fih überall aud. Mit einer auf fran- 
zöfticher Seite bi8 dahin unerhörten Schärfe und Unpar- 
teilichfeit werden die Grundeigenjchaften der beiden Nach⸗ 
barvölfer einander gegenübergeftellt, die Duellen und Er- 
gebnifje der neuern deutfchen Geiftesbildung beleuchtet, die 
Meiiterwerfe unjerer Literatur analyfirt und zum Xheil 
überſetzt. Es find dieje Leiftungen um jo verdienftuoller 
als durchaus nicht feindfelige Verſtimmung gegen das eigene 
Vaterland oder eine weſentlich antinationale Richtung der 
eigenen Begabung fie veranlaßt. Frau von Staöl hat be- 
fanntlich in dem franzöfiichiten der franzöſiſchen Talente, 
in der Kunft der Unterhaltung, felten ihres Gleichen ge- 
funden, fie verdankte der Bildung, gegen deren Einjeitig- 
feit fie fih erhob, glänzende und leichte Triumphe, fie 
war fich aller ihrer Hülfsmittel vollkommen bewußt. 8 
ift über franzöſiſche Eigenthümlichkeit jelten Treffenderes 
und Geiſtreicheres gefchrieben, ald z. B. jenes glänzende 
Sapitel: „Ueber den Geift der Converſation.“ Mit wah- 
rem Behagen jchildert da die Pariferin jene elegante, glän- 
zende Waffe des beflügelten franzöfiichen Wortes, von dem 
fie mit Recht jagt: „Bei und iſt das Wort nicht, wie 
anderwärtd, nur ein Mittel, feine Gedanken, feine Gefühle, 
feine Geſchäfte fich mitzutheilen. Es iſt ein Infteument, 
auf dem man gern jpielt, und welches die Geiſter belebt, 
wie die Muſik bei einigen Völkern und die ſtarken Ge- 
tränfe bei andern." Aber diefed natürliche Wohlgefallen 
des Fechters an feiner Waffe hindert fie nicht, die eigen- 
thümlichen und wejentlichen Vorzüge der deutihen Art 
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anzuerkennen, injofern diefe nämlich auf der Unabhängig- 
feit der Gefinnung, auf der Entſchloſſenheit des Denkens, 
auf der Redlichkeit ded Charakters, auf der Stärfe und 
Aufrichtigleit der Begeifterung beruhen. Ihre Auffaffung 
deutichen Gemüths- und Familienlebens, deuticher Reli- 
gtofttät und deutſchen Naturgefühls ift faft überall zu un- 
terichreiben.. Selbft in der Beurtheilung der deutſchen 
Philoſophie läßt ihr ficherer Blick für das praftiich Be— 
deutende fie nicht im Stiche. An den und unerfreulichen 
Stellen des Werks dürfte wohl dad Schlimmfte der Um- 
fand fein, daß wir nicht in der Lage uns fühlen, fie fo 
entichieden zu beftreiten, als unfer Patriotismus es wünjchte. 
Es thut z. B. auch heute noch wehe, die Franzöfinn die Ur- 
ſachen entwickeln zu hören, warum der friegerifche Geift der 
Deutjchen erjchlafft jet, um fo mehr, weil die Haupturfache, 
welhe fie angiebt, die Ichroffe Trennung der Etände näm- 
lich, die militärtiche Excluſivität des Adels ſeitdem kaum 
in dem Grade verjchwunden tft, wie Die Befieger des er- 
fen Napoleon es wohl zu hoffen berechtigt waren. ber 
auch in dieſen Partien des Werkes iſt von Mißwollen, 
von franzöſiſcher Ueberhebung nichts zu ſpüren. Wenn das 
Capitel „über den Einfluß der Kantiſchen Philoſophie auf 
den Volkscharakter“ ſich aus dieſer Quelle keine großen 
Wirkungen für die Hebung praktiſchen Mannes- und Bür- 
gerfinnes verfpricht, jo unterläßt die drei Jahre fpäter 
(1813) gefchriebene Vorrede nicht, hiezu zu bemerfen: 
„Sch bitte fich zu erinnern, daß dies Capitel in der Zeit 
der völligen Knechtung Deutichlands gefchrieben wurde. 
Seitvem hat das heidenmüthige Benehmen der deutjchen 
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Fürften und Bölfer hinlänglich gezeigt, was der Gedante 
über die Schidjale der Welt vermag." Es findet ſich in 
dem Buche aud die Bemerkung, die gegenwärtigen Deut- 
Ichen feien fein Volk. Hiezu erinnert die VBorrede: „Sicher: 
lich empfängt die Welt in diefem Augenblide von den 
Deutſchen eine beldenmüthige Widerlegung diefer Befürd)- 
tung. Aber fieht man nicht dennoch einige germanifche 
Länder, die gegen ihre Landöleute kämpfen und ich dabei 
der Verachtung ihrer eigenen franzöfiihen Verbündeten 
ausfegen? Dieſe Hülfötruppen, deren Namen auszufprechen 
man zögert, ald wäre es noch Zeit, ihn der Nachwelt zu 
verbergen, dieſe Hülfstruppen, fage ich, werden weder von 
ihrer Geſinnung, noch von ihrem Intereffe, noch weniger 
‘von ihrer Ehre geleitet. Aber eine unbejonnene Furcht 
hat ihre Regierungen dem Stärferen zugeführt, ohne zu 
überlegen, daß fie ſelbſt die Urfahe jener Madt 
waren, vor der fie ſich in den Staub werfen.“ 
— Man muß durd die unglaubliche Arroganz der natio- 
nalen Beichränftheit felbit bei Franzoſen erſten geiftigen 
Ranges ſich durchgearbeitet haben, um died Wort im 
Munde einer franzöjiihen Schriftftellerin zu würdigen. 
Wir fönnen ed und nicht verfagen, ihm die [hönen Schluß: 
worte der Vorrede hier folgen zu laffen: „Vor drei Jah— 
ren bezeichnete ich Preußen und feine nordiihen Nach— 
barn als dad Baterland des Gedanfend. In wie vielen 
großherzigen Thaten hat diefer Gedanke ſich feitdem nicht 
geftaltet? Was die Philofophie erfonnen, vollzieht fich im 
Leben, und die Unabhängigkeit der Seele wird die Frei- 
heit der Staaten gründen! " 
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Wir glauben unter feinem würdigern und gerechtern 
Eindruck Tcheiden zu können von der merfwürdigen Frau, 
weldhe ed wagte, dem von den Orgien des materiellen 
Erfolges beraufchten Franzoſenthum die geiftige und fitt- 
fihe Ueberlegenheit jened „armen, edeln Deutſchlands“ zu 
enthüllen und damit den ermattenden und auögefogenen 
Kindern der Revolution eine reich fprudelnde Duelle gei- 
figer Erfrifhung und Erneuerung zu eröffnen. In der 
That, diefe Solidarität des Gedankens umd der That, der 
ftlihen Treue und der lebendigen, fruchtbringenden Lei— 
fung, in Zeben und Kunft, — fie tft der Kern ihrer Per- 
jönlichfeit und ihrer Kiterarifchen und politiichen Bedeutung. 
3m Gebiete des fünftlerifchen Schaffens legen alle beffern 
teiftungen der romantischen Schule Zeugniß dafür ab, daß 
dad Ohr ihres Volkes ihr nicht .verfchloffen blieb. Was 
die Franzoſen auf politifchem Gebiete in der von ihr 
md ihren Freunden 'angebahnten Richtung geleiftet haben 
und für die Zufumft veriprechen, darüber gedenfen wir im 
nächte Abfchnitt diefer Studien unjere Meinung zu fagen 
nd zu begründen. 


VI Guizot. 


Wem wir von der Tochter Neder’3 unmittelbar zu dem 
Haupte der franzöfiihen Doctrinäre und wenden, fo be 
ftimmt und nit nur der Umftand, daß auch Guizot dem 
Genfer Proteftantismus jowie den Einwirkungen germani- 
Scher Geiftesarbeit und dem Studium germanischen Staats⸗ 
lebend einen guten Theil feiner Bildung verdankt. Wir 
haben noch jtärfere Gründe, gerade ihn aus der langen 
und nicht ruhmlofen Reihe der franzöfiichen Vorkämpfer 
des Verfaſſungsſtaates herauszuheben. Dieje literarshifto- 
riſchen Streifzüge können und wollen neben dem rein wiffen 
Ichaftlichen ein vaterländijch-politifches Intereſſe keinesweges 
verleugnen. Wir gejtehen offen den Wunſch ein, durch um- 
lere Skizzen aus dem geijtigen und focialen Xeben unferer 
Nachbarn auch einem gründlicheren Verſtändniß unferer 
eigenen neuern und neueſten Entwidelung in gewiffen Gren⸗ 
zen fördernd entgegen zu fommen: für diefen Standpunft 
aber bietet feine im Bereich dieſer Schilderungen liegende 
Aufgabe eine reichere Ausbeute, ald das Studium ded 
Staatömanned, in welchem alle beiten Seiten der parla- 
mentariichen Sulis Regierung und leider auch eine ihrer 
verhängnißvollften Schwächen fich perfonifictren. Guizot 
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ift eben nicht nur das mächtige Haupt der neufranzöfi- 
ſchen, pragmatiſchen Geſchichtſchreibung. Er iſt nicht nur 
der hiſtoriſch-gründlichſte und logiſch-ſchärfſte Advocat je— 
ner franzoͤſiſchen, etwas freien Ueberſetzung des engliſchen 
Rechtsſtaates, um welche ſeit 1789 die gediegenſten Köpfe 
und die edelften Herzen der franzöfiihen Mittelclaffe fich 
geihaart haben. Nicht nur hat er feinen Landsleuten den 
Blick geöffnet für die in ihrer Geſchichte verborgenen rei- 
hen Schätze ſtaatsmänniſcher Belehrung, jowie er andrer- 
it der DVerfafferin des „Buches über Deutfchland” zur 
Seite fteht, nad Maaßgabe feiner männlichen, aber we: 
nig Fünftlerifchen Art, als Bahnbredher für die Befruch— 
tung des franzöftichen Geifted durch deutiche Gedanfen- 
ſchätze. Es ift ihm zu alledem, wie wenig andern Schrift: 
fellern, auch vergönnt geweien, die Macht feines Gebdan- 
kens gegen die thatjächlichen Gewalten des Lebend zu 
meffen. Seine Theorien haben fich eines durchgreifenden, 
für neufranzöfiiche Verhältniffe jelbft dauernden Einfluffes 
auf die Gejchidle feines Landes zu rühmen. Sie jind nad) 
glänzenden Erfolgen allerdingd zufammengebrodhen, in jä- 
hem, unerhörtem Sturze, unter dem höhnenden Subel ber 
von rechts und links heranftürmenden Gegner. Dann aber 
hat daB ſeitdem verfloffene Sahrzehnt nicht nur hingereicht, 
ihnen eine, wenigſtens theilweife unbeftreitbare Auferftehung 
im Bewußtſein der gebildeten Franzofen zu fihern: auch 
Ir Einfluß auf das zeitgenöfftiiche Staatsleben ift zufe- 
bendg wieder im Wachfen, wenn auch zunächft nicht vor- 
wiegend in Frankreich. So darf denn eine ernfthafte und 
nach Kräften eindringende Erörterung diefer Dinge wohl 
16* 


944 Studien zur franzöfiichen Literatur» und Eulturgefchichte. 


auch von unferm deutjchnationalen Standpunkte aus auf 
eine Theilnahme hoffen, die über die Tragweite des bio- 
Ben literar -hiftorischen Intereſſes hinausreicht. Daß die 
überfchwängliche Fülle des zugänglichen Materiald für den 
vorliegenden Verſuch einer wohl erwogenen Beichränfung 
und Auswahl fich fügen mußte, bedarf faum der Bemer⸗ 
fung. Wir hoffen auf die Zuftimmung unferer Leſer, 
wenn wir, die Erörterung der allbefannten, gefchichtlichen 
Hauptwerfe Guizot’8 auf das Nothwendigite beſchränkend, 
an diefem Orte die ſtaatsmänniſche Thätigfeit des berühm- 
ten Doctrinärd in die Mitte der Betrachtung ftellen. Die 
bis jet erjchienenen fünf Bände der „Denkwürdigkeiten“ 
geben dazu ohnehin befondere Aufforderung und erwünſch⸗ 
ten Zuwachs an zum Theil anziehendftem und Iehrreid- 
tem Material. 

Guizot's äußere Erfcheinung ift jo doctrinär, wie 
feine Reden und feine Schriften. Sie predigt im jedem 
Zuge die ‚Meberlegenheit des Willend und des Gedankens 
über die Zufälligfeiten der Abſtammung und der Gebt. 
Zaft wird man an den befannten linguiſtiſchen Scherz über 
die Herkunft der Guizot's von den märkiſchen Quitzow's 
erinnert, wenn man diefen Südfranzofen in gemeſſenſter, 
würdevoller Rede, in einer faft bis zur Steifheit ruhigen, 
gravitätifhen Haltung, mit der Falten Einfachheit eine 
Puritanerd, mit der fihern Ausführlichkett und der metho⸗ 
diſchen Logik eines deutſchen Profefjors ſich ausſprechen 
hört. Guizot's Vortrag würde ſelbſt in Deutſchland durch 
die langſame, ſcharf markirte Ausſprache beinahe auffallen. 
Er verſchmäht die beliebteſten Waffen der franzoöſiſchen 
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Rhetorik. Er vermeidet. die malerifchen Gleichniffe eher, 
ald daß er fie fuchte, er wendet fich nicht an die Leiden- 
haft, fondern an den Verſtand feiner Hörer, und wenn 
er einmal darauf: verzichten muß, fie zu überzeugen, fo 
liegt ihm der Verſuch, fie einzujchüchtern, ftetd näher, ald 
der, ihnen zu fchmeicheln. Nie fah der Schreiber diefer 
Zeilen dad verhängnißvolle: oderint, dum metuant fchnei- 
dender und gewaltiger in ben Zügen eined Mannes ver- 
förpert, ald in einer Kammerfigung des Jahres 1847, da 
Guizot den Marſchall Bugeaud gegen die wüthenden An- 
griffe der Linken vertheidigte. Der Minifter Ichien ordent- 
ih zu fchwelgen in dem ftolgen Bemußtfein feiner von 
widerwilliger Achtung und Furcht umgebenen Unpopula- 
rität. Die Scene erinnerte lebhaft an jenen andern be= 
rühmt gewordenen Moment, da Guizot der wie dad to- 
bende Meer gegen ihn anbrandenden Oppofition die Worte 
entgegen jchleuderte: „Derdoppeln Sie dod die Wuth 
Ihres Gejchreies! Sie werden meinen Muth nicht er- 
ſchüttern. Machen Sie, was Sie wollen! Sie werden 
Ihre Beleidigungen nie zu der Höhe meinet Verachtung 
erheben!" Guizot ift in jedem Zuge der calviniftifche, 
fittenftrenge, eifernde Gelehrte. Aus feinen Bewegungen, 
feinen Worten und Werken fpricht der Mann, deſſen frü- 
befte Iugendeindrüde durch Schreden und Abſcheu vor 
der Revolution ihre Färbung empfingen *), defien Kna- 
ben- und Iünglingdjahre in dem puritanifchen und damals 


*) Guizot ift am 4. October 1787 zu Nimcs geboren und wurde 
nah dem Tode feiner Vaters, eines Advocaten, Der auf der Guillotine 
. Rarb, im Jahre 1794 nach Genf auf die Schule gebracht. 
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noch ariftofratiichen Genf an der ftrengen und ftarfen Kolt 
gründlicher claffiiher und hiſtoriſcher Studien fi nähr- 
ten, deſſen Blick in der vielfpradigen Grenzftadt früh 
über den Gefichtöfreis eines regelrecht erzogenen Franzo⸗ 
fen hinausfchweifen durfte. Schon in Genf wurde Guizot 
mit deutſcher Sprache und Literatur, mit Kant und Herder, 
befannt. Seine erfte Stellung in Paris (er wurde 1805 
Hauslehrer bei feinem Gönner, dem jchweizerifchen Ge⸗ 
ſandten Stapfer) vermehrte diefe Bildungselemente durd) 
den didciplinirenden Einfluß ded auf Napoleon’d Macht: 
gebot wieder in's Leben gerufenen Claſſicismus, ohne je 
doch ihre fortjchreitende Wirkung zu unterbreden. Guizot 
vertheidigte gegen den gefällig, aber ungläubig zuhören⸗ 
den Stodfranzofen Fontaned, den Großmeifter der Uni» 
verfität und napoleonifchen Mufterafademifer, die tieffin- 
nige Literatur der germanischen Barbaren. Ein SYahr, 
nachdem Frau v. Stael ihr Werk über Deutſchland voll 
endet, trat er als gelehrter Kenner deutſcher Sprache in 
feiner Meberjegung von Nehfued’ „Spanien im Jahre 
1808" vor feinen Landsleuten auf. Seine „Jahrbücher 
der Erziehung” (1811—1815) bahnten den ſchweizeriſch⸗ 
deutichen Reformbeftrebungen auf diefem Gebiet den Weg 
in die beſſeren franzöfiihen Kreife. Aber mit nicht min- 
derer Theilnahme wandte Guizot ſchon damald den Weber: 
kteferungen der ſpecifiſch franzöfiichen Bildung jeine Auf 
merfjamfeit zu. Seinen Spradjftudien entiprang fein 
„ſynonymiſches Wörterbuch“ (1809), die Richtung feiner 
damaligen literar-hiſtoriſchen Arbeiten wird durch die „Dich: 
ter des Sahrhunderts Ludwig's XIV." (1813) bezeichnet. 
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Die franzoͤſiſche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts 
endlich wirkte auf Guizot in den letzten unverfälſchten 
Ausſtrahlungen ihres die Geſellſchaft geſtaltenden Geiſtes. 
Guizot's Denkwürdigkeiten ſind voll von den Erinnerun⸗ 
gen an den Umgang mit Suard, dem Herausgeber des 
Yublicifte, mit Morellet, Boufflerd, mit Frau v. Houde- 
tot und Frau v. Rumford. In diefen Kreifen, am Ka: 
minfener eleganter Greife und liebenswürdiger Gropmüt- 
tr, welche die Revolution verſchont hatte, wie die Art 
das dürre Holz, in dieſen legten Zufluchtöftätten altfran- 
zoͤſiſcher Urbanität, geiftreich bewegter, aber von den Ins 
tereffen und Leidenſchaften des thatjächlichen Lebens nicht 
getrübter Unterhaltung gewann Guizot das feinfte Ver—⸗ 
ſtäändniß für die geiftigen Triebfedern der Revolution, von 
denen feine eigene Bildung wenig oder garnicht berührt 
war. Seine „Nachricht über Frau v. Rumford”, dem 
zweiten Bande der Denkwürdigkeiten beigegeben, ift voll 
von lebendigen und belehrenden Erinnerungen an dieſe Ieh- 
ten Zeugen des „philojophilchen Sahrhundertd." Sie un- 
terfchteden fich ebenjo wejentli von dem revolutionären 
Nachwuchs der fenfualiftiichen Schule, von den Deguigneß, 
Bolney, de Tracy und ihren Anhängern, wie von den 
wieder erftandenen Salond der Vorſtadt St. Germain. 
Die Einen trugen in Sitten und Charakter das Gepräge 
der ſtürmiſchen Zeiten, in denen fie ihre Jugend verlebt; 
fie hatten die alte Gefellfchaft nur fennen gelernt, um fie 
über den Haufen zu werfen. Die Andern, die zurüdge- 
fehrten Emigranten, bewahrten wohl die gejellfchaftlichen 
Sormen, aber nicht die Denkweiſe der Voltärischen Zeiten; 
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fie hatten die umbefangene Freude an den Spielen des 
Geiftes für immer verloren, feit fie einmal das Haupt 
der unter diefen Roſen lauernden Schlange geſehen. Die 
Beften unter ihnen ſchwärmten mit Chäteaubriand für 
ritterliche Paladine, chriſtliche Märtyrer und edelmüthige, 
unfchuldige Rothhäute. Nur eine geringe Zahl vergefjener 
Veteranen bewahrte nody das Palladium der glänzenden 
altfranzöfiihen Gejelichaft: die uneigennügige Freude am 
Mechjelftreit der Meinungen, an den Ring- und Fedhter- 
fünften des freien, geiftig bewegten Geſprächs, an der un- 
beengten Entfaltung der geiitigen Perfönlichfeit, an der 
vollen und freien Offenbarung ded Gedanfend an fich, 
ganz abgejehn davon, wozu Zeitungsfchreiber und Geſetz⸗ 
geber ihn etwa verwenden könnten. Dort fand denn auch 
die tiefe, politiiche Verzagtheit des napoleonifchen Geſchlech⸗ 
tes keinen Cingang, jene Stimmung, welche Guizot treff- 
lich in der Anrede eines Tatjerlichen Thentercenford an 
einen Freund fennzeichnet: „Sie jehen da feine Anfpie- 
lungen," fagte diejer vorforgliche Beamte, „dad Publicum 
wird feine fehen. Nun wohl, mein Herr, es find welche 
da, und ich werde mid wohl hüten, fie zu geftatten!“ 
Einen befonder8 freundlichen Mittelpunft jener Ueberrefte 
der alten guten Zeit bildete Frau von Rumford, Tochter 
des liberalen Generalpächterd Paulze, eines Freundes von 
Zurgot, Maleöherbes, Trudaine, Condorcet ꝛc. Im Alter 
von 13 Zahren hatte fie 1771 den Generalpächter Lavoi⸗ 
ſier geheirathet, der feinen Ruhm den chemiſchen Studien 
jeiner Mußeftunden verdantt. Sie wurde ihm eine trene 
Freundin und Gehülfin im Laboratorium und im Salon, 
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bis die Revolution feinen Bemühungen um Bolfdaufflä- 
rung durch die Guillotine ein Ende machte. Der Treue 
eined Dieners gelang ed, Lavoiſier's Vermögen für die 
Wittwe zu retten. Diefe machte jpäter den nicht glüd- 
lichen Verſuch einer zweiten Che mit Herrn v. Rumford, 
dem vor Kurzem aus Bayern nach Paris übergefiedelten 
ölonomifchen Bollöbeglüder und Suppenerfinder. Die 
Prätenfion der Dame, fi Frau Lavoifier v. Rumford zu 
nennen, trennte die Ehe und ſeitdem blieb Frau v. Rum- 
ford noch 27 Jahre (bi8 1836) die Seele eines kleinen 
Kreifed, der in ihrem Salon die Ueberlieferungen des vor- 
revolutionären Geijtesfrühlings lebendig erhielt. Guizot, 
der fonft jo marmorfalte Doctrinär, wird ordentlicd warm, 
wenn er dieſes Freundeslebend gedenkt. Der unerbittliche 
Gegner der Umiturzparteien findet beredte Worte zum 
Preife des achtzehnten Jahrhunderts. Er nennt es eine 
glühende, eifrige und "aufrichtige Zeit, ein Sahrhundert 
der Selbitjtändigkeit und der Meberjeugung. Er rühmt 
ihm nad, daß ed Bertrauen zur Wahrheit hatte, da es 
für die Wahrheit das Necht verlangte, die Welt zu regie- 
ven; daB ed an die Menjchheit glaubte, da e8 ihr die 
Kraft zuerfannte, fich zu vervollkommnen und deren unge- 
binderte Ausübung eifrig erſtrebte. In dem verfchrieenen, 
teactionären Minifter Ludwig Philipp’s, dem fchwärzeften 
Sündenbock des „tollen Sahres ", fpringt bier hell und 
far eine Aber auf, die ihn deutlich als den Geilteöver- 
wandten Neder’3 und der Staöl, feiner religiöjen und 
politiichen Glaubensgenofjen, jo wie der ganzen, glänzen- 
den Generation von 1789 bezeichnet, : deren belebenbe, 
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Ihöpferifche Kraft man dann in feinem Leben und in jei- 
nen Schriften deutlich verfolgen kann unter allem Schutt, 
welchen die Vorurtheile und die Erbitterung des von den 
Verhältniſſen ihm unerbittlih auferlegten Parteikampfes 
wohl gelegentlich darüber aufgehäuft haben. Durdy alle 
Wechſelfälle feiner langen Laufbahn (mir meinen die des 
zurechnungsfähigen Mannes und nehmem von feinem nene- 
ften, greiſenhaften Parteigerede zu Gunſten des römiſchen 
Stuhles hier, wie billig, feine Notiz), namentlich aber in 
allen feinen wirkli freien, jeinem eigenften Weſen ent- 
Iproffenen ſtaatsmänniſchen Beftrebungen hat er dieſen 
geiftigen Adelöbrief treulich gewahrt. Es iſt feine Zufäl- 
ligfeit, wenn Cormenin, Guizot’8 entjchiedenfter Gegner, 
nach manchem herben Zadel mit warmer Anerfennung aus 
einer jeiner Rede die Worte citirt: „Ich zweifle nicht, daß 
die edeln Seelen der Berfaffungsftreiter von 1789, diefe 
reinen Seelen, die das Wohl der Menfchheit jo aufrichtig 
wollten, in ihrem unbefannten Wohnorte eine innige Freude 
empfinden, indem fie und heute die Klippen vermeiden 
feben, an denen fo viele ihrer Schönen Hoffnungen zerichellt 
find!" In der That enthalten dieſe wenigen Worte jo 
ziemlich da3 Programm der Guizot'ſchen Politif. „Die 
Fehler vermeiden, welche die philanthropiichen Ideen von 
1789 um ihre erften Früchte betrogen, die Freiheit durch 
die Ordnung ftügen und die Drdnung durd die Freiheit 
lebendig und fruchtbringend machen:“ das ift die Auf 
gabe, welche der viel bemunderte und viel gejchmähte 
Minifter Ludwig Philipp's, jo weit er im freier Selbit- 
beitimmung handelte, wirklich zu löfen verſucht hat; leider, 
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und aus guten, bald zu betrachtenden Gründen, keineswegs 
immer mit Glüd, aber ſtets mit feftem, redlichem Willen. 
Guizot's frühe, innige Verbindung mit Royer-Collard 
darf dabei nicht überjehen werden. - Sie ift auf die 
Zeititelung feines politiichen Glaubensbekenntniſſes, wie 
auf Die Kinleitung feiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit 
von entjcheidendem Einfluß geweſen. Collard ftand, als 
Guizot ihn fennen lernte, bereitd auf der Höhe des Le— 
bend. (Er ift 1763 geboren.) Die Revolution, weldye 
den Einen feined Vaters beraubte, hatte den Andern ge- 
ächte. Er gehörte zu der gemäßigten Partei im Rathe 
der Zünfhundert, weldhe der Staatsſtreich des 18. Fructi- 
dor ihrer Stellen beraubte. Seitdem hatte er Iahre lang 
in ftrenger Zurüdgezogenheit feinen Studien und der Er- 
ziehung feiner Kinder gelebt, bis Sontanes ihn 1811 als 
Profefjor der Philojopbie nah) Paris berief. Royer⸗ 
Collard hatte mit Guizot vor Allem die ftreng fittliche, 
religiöfe Grundrichtung gemein. Sein Janſenismus fam 
mit dem Calvinismus des Erfteren um fo näher zuſam—⸗ 
men, da Beiden die Religion mejentli Duelle der Sitt- 
lichkeit und des Nechtöbegriffes, dad metaphyſiſche Dogma 
durchaus Nebenſache war. Mit der germaniichen Ideen⸗ 
welt war Collard durch das Studium der nüchternen 
ſchottiſchen Moralphilofophie und der englifchen Verfaſſung 
in Verbindung getreten. Aus der legtern erhob fich num 
in dem ſyſtematiſchen, auf Einheit und logische Ordnung 
geftellten Geifte des Franzoſen das Idealbild der fittlich 
berechtigten Staatsordnung. Die conftitutionelle Theilung 
der Gewalten, die Hebertragung des Souveränetätäbegriffes 
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auf das abftracte Geſetz, das durch die Ariftofratie zwi- 
ichen Bolf und Krone zu vermittelnde Gleichgewicht, die 
conftitutionellen Fictionen von den verantwortlichen Mi- 
niftern und dem unverantwortlichen Könige, alle Dieje her: 
vorragendften und augenfälligften Erjcheinungen des eng- 
Iifchen Staatslebens gewannen für ihn die Bedeutung 
von mathematischen Artomen. inige concrete Erzeng- 
nifje eines fremden Staatölebend, Ergebniffe von Jahr⸗ 
hunderte langen Kämpfen thatjächlicher Interefjen, wurden 
fo aus ihrem Zufammenhange mit dem fünftlihen Organis- 
mus der englifchen Geſellſchaft geriffen, zu philoſophiſchen 
Grundwahrheiten geitempelt und als Grumdpfeiler für die 
Umgeftaltung einer durch eine furchtbare Erſchütterung in 
ihre Atome zerriebenen, wejentlich anderd gearteten Gejell- 
Ihaft verwandt. So. erhob ſich die Doctrin des franzö- 
ſiſchen Conſtitutionalismus über den Trümmern der Speale 
von 1789, auf der großen Branditätte der Revolution, 
in der geiftigen Ariftofratie eines Volkes, welches die or- 
ganiſchen Mittelglieder zwiſchen der ungebundenen Selbft- 
ſucht des Einzelnen und dem majchinenmäßigen Gehorjam 
des Beamten und des Soldaten vollitändig eingebüßt hatte. 
Es ift der verhängnißvolle Irrthum feiner Begründer ge- 
weſen, daß fie dieſe Grundverjchiedenheit der franzöfiichen 
und.der engliihen Geſellſchaft gering achteten und ihre 
nichtfranzöfischen Nachahmer find bis heute dieſes SIrr- 
thums mit nichten jo ledig, ald ed zu wünjchen wäre. 
Royer-Collard, Guizot und ihre gefammte Schule haben 
ed ohne Frage aufrichtig mit der Freiheit und dem Rechte 
gemeint. Die doctrinäre Fahne ift in Frankreich, wie bei 


Guizot. 253 


uns, faft immer von reinen Händen getragen worden, und 
wir wären die Letzten, dieſen Vorzug für einen geringen 
zu halten. Auch den wohlfeilen Spott der Gegner von 
Rechts und Links über den die politiſchen Biedermänner 
ſtets lohnenden Undank kann die Mittelpartei ſich gerne 
gefallen laſſen. Mit Freuden unterſchreiben wir noch heute 
Royer-Collard's bekannte Erklärung gegen die extremen 
Parteien: „Es giebt eine Faction, die im Vorrecht wur— 
zeit, welche fich über die NRechtögleichheit entrüftet, das 
Bedürfniß fühlt, fie zu zerftören. Es giebt eine andere 
Faction, die der Revolution entitammt, die ftetd nad) ge= 
waltfamen Uebergriffen trachtet, nody mehr aus Neigung 
als aus Bedürfnig. Wenn diefe Factionen noch einmal 
bandgemein werden, jo fichere ich mich bei Zeiten: Sch 
erkläre der fiegreichen Partei im Voraus, dab ich ihren 
Steg verabſcheuen werde; ich bitte fie ſchon heute, mich 
af ihre Aechtungsliften zu ſetzen!“ Und diefer Zuftim- 
mung fteht fein praftiiches Bedenken entgegen; denn nicht 
in ihrem Abjchen gegen die Willfür, gegen die revolutio- 
näre wie gegen die deöpotifche, glauben wir den Grund 
für die zahlreichen Fehlſchläge der Doctrinäre zu fehen, 
ſondern vielmehr in dem ftattlichen Antheil an der Net- 
gung zu gewaltthätigen Abitractionen, welchen fie ald gute 
Franzoſen und Kinder der Revolution beim beften Willen 
nicht los werden fonnten. Weder Royer- Collard, noch 
Guizot, noch irgend Einer der ganzen Schule iſt zu der 
Erkenntniß durdhgedrungen, daß alle ftaatliche Freiheit in 
der Selbftverwaltung der Gemeinde und in der Sicherheit 
und allgemeinen Zugänglichkeit der Rechtshülfe wurzelt, 
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dag man vergebli die Parteien im Zaum hält und die 
eonftitutionelle Geſetzgebungsmaſchine auf einer Nadelſpitze 
balancirt, jo lange eine allmächttge Verwaltung das Ge- 
ſammtleben des Bolfed umfaßt. Wir fommen auf dieje 
Srundfrage noch öfter zurüd. Vorläufig möge diefe An- 
deutung genügen, unfern Standpunft und die Richtung 
unjerer Unterfuchung in’d Klare zu eben. 

Der Sturz des Kaiſers fand Guizot als Profefjor 
der neuen Geſchichte in Paris (feit 1812), trotz feiner 
Tugend im Beſitz eined wohlbegründeten Anſehens unter 
den Literatoren und in den Kreifen der conftitutionellen 
Shevretifer, in genauem Umgange mit Royer-Collard, 
Laine, Maine de Biran ıc., mit der toleranten und ge 
mäßigt freifinnigen Coterie des Publicifte durch ſeine 
Heirat) mit der (vierzehn Jahre älteren) Schriftitellerin 
Pauline de Meulan innig verbunden. Mit einem Sprunge 
berief die Umwandlung der Verhältniffe den jungen Schrift: 
fteller zu thätiger Theilnahme an der Regierung. Royer: 
Collard, längft mit Ludwig XVIN. in Verbindung, fo zu 
lagen als conftitutioneller Xehrmeifter des in der Verban- 
nung über feine Berföhnung mit Frankreich nachdenfenden 
Prinzen, trat in den Staatsrath und gleichzeitig wurde 
Guizot unter Montedquiou Generaljecretär im Minijterium 
des Innern. Was er wollte und hoffte, faßt er, unferer 
Anſicht nach, richtig und ehrlich, im erften Bande feiner 
Denfwürdigfeiten zufammen: „Ich gehöre zu denen, welche 
der Aufihwung von 1789 gehoben hat, und ich gedenfe 
nicht von diejer Höhe hinabzufteigen. Ich hänge mit dem 
alten Frankreich durch feine Intereffen zuſammen, aber id) 
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>cabe auch feine Bitterkeit gegen daſſelbe. Buͤrgerlicher 
xzrıd Proteftant, gehöre ich von ganzem Herzen der Ges 
wüſſensfreiheit an, der Gleichheit vor dem Geſetz. Aber 
ich habe auch Bertrauen und glaube mich nicht verpflidh- 
tet, die Bourbons, den Adel und die katholiſche Geiftlich- 
teit als Feinde zu betrachten." Frankreich, jegt er hinzu, 
müſſe feiner Gejchichte ebenfo treu bleiben, als feiner Aufs 
gabe und feiner Zukunft; die Geſchichte ſei die Nation, 
dad Baterland in den Sahrhunderten. Es iſt dies eine 
treffliche und gründliche Auffafjung ohne Frage, des ge= 
Iehrten Denfer8 vollfommen würdig, aber nicht ohne praf- 
tiſche Gefahren Angefichtö leidenichaftlicher, unverföhnlicher 
Gegenfäge, in einer durch eine Revolution bis in ihre 
Grundfeften gefpaltenen, ihren gejchichtlichen Ueberlieferun⸗ 
gen thatfächlich entfremdeten Geſellſchaft. Es kommt uns 
vor, als ob die Doctrinärd die Weite diefer Kluft bis auf 
die heutige Stunde unterſchätzen, ald ob fie den auf der 
anderen Seite Stehenden die Hand biömeilen weiter hin- 
über reichen, ald ed das Gleichgewicht der eigenen Stel- 
lung wünſchenswerth macht. Daß Guizot in feinen Er- 
innerungen an 1814 etwas dem Aechnliches fühlt, möchte 
der etwas verlegene Eifer wohl verrathen, mit welchem er 
feine Einwirkung auf das befanntlicy ſehr unvollkommene 
Preßgeſetz der erften Reftauration vertheidigt: der Staats⸗ 
Mann dürfe feine Heberzeugung nicht geltend maden ohne 
Rüdfiht auf die Vorurtheile der einmal nothwendigen 
Herrſcher. Es habe doch viele aufrichtige und fonft nicht 
unverftändige Gegner der Preßfreibeit gegeben, deren Mei- 
nung einige Rechnung zu tragen man nit wohl hätte 
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vermeiden können. Auch habe die Preſſe ja oft genug 
gejündigt und da jeien denn einige Beſchränkungen der 
Pamphlete und Zeitungen wohl verzeihlich geweſen.“ Uebri⸗ 
gend läßt fein fcharflichtiges Urtheil über die Fehler der 
erſten Rejtauration und die Urjachen. ihred Sturzes Nichts 
zu wünjchen übrig. Auch feiner Bertheidigung der ihm 
ipäter jo oft vorgeworfenen Reife nach Gent wird jeder 
billig Denfende beipflichten: Es habe fich einfach darum 
gehandelt, die vor dem Kater und den revolutionären 
Ideen wiederum entflohenen Bourbond in Berbindung 
mit den Berfaffungsfreuden und dadurch möglich zu er- 
halten. Da habe denn der Kreid der Doctrinäre duch 
Royer-Collard fid) an Guizot, den Süngften und Dispo: 
nibeliten von Allen, gewandt. Diejer wunderte fi wähs 
rend feiner gewagten Erpedition übrigend am meijten über 
die ungewohnte Schlaffheit der Tailerlichen Polizei, die es 
deutlich erfennen ließ, wie die franzöfiiche Staatsmaſchine 
in jenen Augenbliden der legten Entiheidung nur nod 
unvollfommen und widerwillig der unficher gewordenen 
Hand ihres alten Meifterd gehorchte. 

In Gent wußte der junge, ftaatmännifche Gelehrte 
fih und feine Freunde jo gejchicht geltend zu machen, daß 
nad) der Rückkehr des Königs das Miniſterium Richelieu⸗ 
Decazed ihn ald General-Secretär im Iuftiz- Departement 
von Fouché-Talleyrand übernahm und bald zum Maitre 
des Requetes befördert. So hatte er, mit den übrigen 
Doetrinären die ſchwierige Aufgabe des „durate et vos- 
met rebus servate secundis“ mitten unter den Orgien 
einer entfejfelten, rachefchnaubenden Reaction zu Iöfen. 
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Sein Urtheil über die traurige Zeit der Chambre in- 
trouvable (bis zum 5. September 1816) tft, wie immer, 
verftändig und ſcharf. Wir haben volle Urfache, ihm 
beizuftimmen, wenn er für ſolche Kranfheitöperioden der 
Staaten den Ausnahmegefegen, und wären fie noch fo 
hart, vor jedem, wenn auch jcheinbar mäßigen Zurecht- 
machen des bleibenden Rechts, oder gar vor einer „weit- 
greifenden Praxis“ den Vorzug giebt. Ald ein hübſcher 
Beleg für den Satz, dab es nichts eigentlich Neues un- 
ker dee Sonne giebt, verdient ein damald vorgefallenes 
Geſpräch zwiſchen dem Sriegäminifter, dem Herzog be 
deltre, und dem General Bernard die Beachtung auch 
des preußiſchen Leſers. Der Herzog wollte den ein we- 
nig als freifinnig verjchrieenen General dem Dienfte er- 
baten und bat ihn, feine beabfichtigte Auswanderung nicht 
zu übereilen.. „Sie können mid gar nicht anftellen, Herr 
Miniſter,“ antwortete Bernard, „denn in vierzehn Tagen 
würde ich jo vielfach denuncirt fein, daß Sie felbit es 
nicht wagen dürften, mid halten zu wollen.” Auch bie 
negativen Erfolge der Mittelpartei gegenüber der losge- 
laſſenen Reaction haben für den deutfchen Leſer den Netz 
des Fremdartigen und Ausländifchen ziemlich verloren. 
Sie bemühte fi) vergeblih, dem Mißbrauch der Aus- 
nahmegewalt entgegen zu treten, zu deren Befiß fie, den 
Umftänden Rechnung tragend, den Ultrad an ihrem Theile 
geholfen hatte. Royer-Collard und feine Freunde muß- 
in es mit anjehen, wie man die von ihnen vertheidigten 
Prevötal- Gerichte nicht nur gegen wenige hohe Beamte, 
\ondern zu maljenhafter Verfolgung Mißliebiger, oft genug 
| 17 
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aus Gründen der Hläglichiten Privatradhe verwandte. © 
mußten den die Nation erbitternden Cmigranten-Unfn 
gefcheben laffen, ohne aud nur ein lautes Wort des X 
dels zu wagen. Aber das ſchlug ihren Muth nicht niede 
Wenngleich thatſächlich die Willfür herrfchte, fo war do 
im der Verfalfung das Princip und die richtige Form d 
Freiheit gerettet. Frankreich beſaß eine Pairskammer, eu 
Kammer der Abgeordneten und ein verantwortliche Min 
ftertum und damit, im Sinne der conftitutionellen Doctri 
hinlängliche Garantien für die Zufunft, um die Unbild: 
der Gegenwart mit hoffnungöfreudiger Gelaffenheit ertr 
gen zu können. In diefem Sinne feierten u. a. de Ser 
in Colmar, als erfter Präfident ded dortigen Gericht 
hofes, Royer-Collard bei Vertheilung der Univerfität 
Preife und Suard in der Afademie, ald er Billema 
den Preis für fein „eloge de Montesquieu“ ertheil 
die Verfaſſung ald „die Arche des neuen Franfreich, a 
den Felſen, auf welchem die Rechte des Thrones wie d 
Volkes von nun an ficher und einträchtig ruhen würben 
&8 darf übrigens ohne Verſtoß gegen die Wahrheit nie 
verſchwiegen werden, dat die VBertrauensjeligfeit der De 
trinäre nicht die gleiche geweſen ift, Jobald eine Bewegır 
von der andern Seite her die Hebel und Räder ihrer M 
Ichine in ihrem tactmäßigen Gange zu ftören drohte. € 
haben das Uebermaaß des aus dem Keffel auffteigend 
Dampfes ſtets mehr gefürchtet, als Gegenwinde und bi 
dernde Strömungen, und wenn fie dabei das Schiff niı 
in die Luft gefprengt haben, jo find fie dafür mehr o 
einmal gründlich auf den Strand gerathen und haben a 
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glänzende, ſchnelle Fahrten von jeher verzichtet. Guizot 
ſelbſt nennt fi und feine Freunde einmal bürgerliche 
Tory's und bezeichnet damit, wenn auch nicht ihre na- 
türlihe Geltung unter den thatſächlichen Gewalten des 
feanzöftfchen Lebens, fo doc den Grundgedanken ihres 
Syſtems: Aufrichtiges Acceptiren der Thatfache eines re- 
volufionären, auf das Princip der Rechtögleichheit gegrün- 
deten Frankreichs, doc mit dem Vorbehalt, diefen unge- 
heuren Rohſtoff ohne gewaltfame Erſchütterungen in die 
dorm eines idealen, auf Verſchmelzung der alten Anſprüche 
und Ueberlieferungen mit den neuen Thatſachen beredjne- 
ten Syſtems zu gießen. In diefer Richtung haben bie 
Doctrinärs namentlich in der Iugendzeit ihres Einfluffes, 
in den Sahren 1816 bis 1820 wader und nicht unver: 
fündig gearbeitet. Das Minifterium Decazes, oder viel- 
mehr die Weberzeugung und Neigung Ludwig's XVIIL 
lelbft gewährte ihnen feit Auflöfung der „unfindbaren 
Kammer * (5. September 1816) einen beftändig fteigen- 
den Einfluß. Sie waren im Staatsrath durch Royer— 
Collard, de Serre, Camille Sordan, den Grafen Beren- 
ger und Guizot vertreten. Im Minifterium hatten fie 
mehr oder weniger auf Gouvion St. Eyr, Pasquier, Mole 
jo wie auf Decazes zu reinen. Ihnen, vornämlid, Royer- 
Collard, verbankte Frankreich das Wahlgefeb vom 5. Fe- 
bruat 1817, mit directen Wahlen in Wahlcollegien der 
Höhftbefteuerten: ein Syftem, dad unferd Erachtens nur 
öiner vernünftigen Fortbildung, einer mit dem Wohl- 
Hande und der Intelligenz der mittleren Volksſchichten 
ſteigenden Erweiterung bedurfte, um Frankreich und ſeinen 
17* 
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Nachahmern die bi jetzt wenig ermuthigenden Erperimen 
mit dem allgemeinen Stimmrecht zu erjparen. Wahr: 
Berftändnii des franzöfiichen Weſens befundeten die Do 
trinäre ferner bei Unterftügung des Recrutirungsgeſetzes ve 
Gouvion St. Cyr (1817). Ihre Vorliebe für eine arift 
kratiſche Gliederung der Gefellichaft hat fie nicht auf eim 
Augenblid das Geheimniß der franzöftichen Ueberlegenhe 
im Waffenwerfe verfennen laffen: wir meinen die inni— 
Bermählung der phyſiſchen Volkskraft mit der beften Sı 
telligenz der gefammten höheren Klaffen, wie fie im fraı 
zöftichen Heere durch und feit Napoleon angebahnt ift. D 
damald angenommenen Grundſätze ded Avancements, alle 
dings im Weſentlichen nur die gejegliche Feſtſtellung d 
durch Die Kriege der Republik und des Kaiſerreichs geſcha 
fenen Prarid, fie haben feitdem alle gewaltfamen Umwand 
lungen der franzöfiichen Verfaffung überdauert und auf di 
Schlachtfeldern Afrifas, der Krimm und Italiens fich gläı 
zend bewährt. Wird es ihnen einft-gelingen, nicht nur die Kı 
nonen und Standarten der legitimen Heere zu erobern, foı 
dern auch in die Vorurtheile ihrer correcten Rüdzugs-Gen 
rale Brefche zu legen? Wir fürchten fehr, die eine Wirkur 
wird nur am Eintreten der andern einft ihre Grenze finde: 

Weniger erfreulich ift die Stellung Guizot's und de 
andern doctrinären Führer zur Tageöpreffe. Es läge nah 
gerade auf diejem Gebiete ihrer Freiſinnigkeit Etwas zı 
zumuthen. Keine andere Partei hat eine jo glänzen! 
Reihe von ernithaften Denkern, arbeitöfräftigen und ver 
jtändigen Gelehrten, achtungswerthen Schriftftellern un 
ſelbſt geſchickten Zeitungsſchreibern in's Feld geſtellt. No« 
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mehr: Ihre bedeutendften Männer, Royer-Collard wie 
Guizot, find auf dem Gebiete des Gedanfend eigentlich 
mehr zu Haufe ald auf dem der Thatſachen. Royer⸗ 
Collard hat ſich ſtets nur zögernd und halb widerwillig 
im die Geſchäfte gemifcht, und was Guizot angeht, fo 
fühlt man recht, wie er jedesmal auflebt, wenn er von 
den Erinnerungen ber Tribüne und der Miniſterbank fich 
zu denen feiner Stubierftube und feines Kathederd, oder 
zu den glänzenden Tagen jeiner publiciftiichen Wirkſam⸗ 
feit wendet. Gleichwohl ift in ihrem Auftreten gegen bie 
ihnen nicht dienftbare Tagespreffe wenig von Theilnahme 
zu ſpüren. Nicht daß fie ihr grundfäglich den Krieg er- 
klätrten. Man weiß ja, dab ed Guizot’d Freund de Serre 
ar, dem Frankreich mehr noch als den glänzenden Decla- 
mationen Chäteaubriand’3 die Aufhebung ber Genfur und 
den Beginn ber dauerndften und fruchtbringendften Periode 
feiner Preßfreiheit verdanfte. Dennoch mögen wir ed den 
igentlichen überzeugungsfreudigen Kämpen der Prekfreis 
heit nicht verdenfen, wenn fie zu ihren doctrinären Bun- 
dedgenoffen nie ein recht feftes Vertrauen fahten. Man 
fühlf beftändig durch, daß die Doctrinärs mit der freien 
deitungspreſſe nur eine Bernunftehe eingehen. Sie bleibt 
ihnen doch ſtets der aus Pflichtgefühl zu refpectirende 
Öegner oder im beften Falle der nicht zünftige und nicht 
correcte Parteigänger, den der reguläre Offizier fich feuf- 
zend und achjelzudend gefallen läßt. Er betrachte bie 
Preffe ohne Antipathie, erflärte Guizot einmal, aber auch 
ohne Illuſion über die fich felbft corrigirende und dem 
Stantsörper unbedingt heilfame Kraft, welche ihre Verehrer 
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ihr zufchreiben. Nur ftarle Repreſſivgeſetze, eine ftarle 
Geſellſchaftsverfaſſung und eine ftarfe öffentliche Sittlich- 
feit feten im Stande, fie unfchädlih zu machen. Nici 
weit davon ruft er, in freudiger Erinnerung an die rüftige 
Geiftedarbeit der zwanziger Iahre: „Wir waren voller 
Vertrauen zu unjern Ideen und uns jelbft, voller Hoffe 
nung auf die Zukunft, und ließen uns täglich tiefer" tm 
unfern Kampf ein, mit eben fo viel Hingebung als Stolz, 
mit mehr Stolz als Ehrgeiz." — Gegen die Hingebung 
und den Stolz kann bier fein billig denfender Beurtheis 
ler jener bereit3 jo fern und Doch wieder jo jehr nahe 
liegenden Zuftände Etwas einzuwenden haben. Das „Ver⸗ 
trauen” aber auf die Idee, von welchem Guizot Tpricht, 
war leider nicht ftarf und gejund genug, um ein lähmen- 
des Mißtrauen gegen die natürlichen Lebensäußerungen 
des Volksgeiſtes nicht auffommen laſſen. Es war, wm 
ed ift, fügen wir hinzu, vornämlich durch den „Stolz; 
geknickt, durch den an fich jo wohl berechtigten Stolz de@ 
Fachmannes auf fein mit Mühe und Schweiß erarbeitete 
Beſſer-Wiſſen, gegenüber der nur inftinctiv urtheilendems 
und handelnden Menge. Nur dem wahrhaft ſchöpferi— 
fchen, mit dem innerften Leben feiner Zeit ſich eins füh- 
lenden Genius oder — der Leichtfertigkeit ift e8 gegeben, 
diefen Stolz nicht in rechthaberiſche Empfindlichkeit aus— 
arten zu laffen: und den Doctrinärd kann die eine Eigen- 
Ichaft eben fo wenig nachgerühmt, als die andere vorge 
worfen werben. Ihr Spitem ift ihnen nit nur Sache 
der Neberzeugung und des Gewiſſens. Sie lieben und ver= 
ehren in ihm auch das nicht ohne Mühe und Schmerzen 
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ge Borene Kind ihres Verſtandes, dad eigentliche Kleinod 
res geiſtigen Selbſt, die von ihnen gefundene Löſung 
bes Raãthſels der revolutionären Sphing, den Homunculus, 
Der von ihrem Witze das Leben empfing. Mit einer fol- 
chen Zärtlichkeit ift nicht zu ſcherzen. Sie hat für den 
Widerſpruch weit eher Hohn und Verachtung, als Ber: 
ftändniß bereit, und wenn die Macht fich zu ihr gefellt, 
ſo ift es wenig gerathen, ihrer Toleranz und ihrer im— 
merhin erprobten Gerechtigkeit dad Palladium des freien 
Wortes anzuvertrauen. Ueber Guizot's, des Minifters, 
Berhältnii zur Preffe erlaubt fi Cormenin in feiner 
draftifchen Bilderfprache einmal die Bemerkung: „Sobald 
Suizot in der Regierung erfcheint, find wir ficher, Daß 
Die Preffe, die große wie die Heine, gleich einem wilden 
Thiere aus allen ihren Schlupfwinkeln aufgehept wird.” 
Der Ausdrud ift ftarf und nicht der eines Freundes. Aber 
Guizot hat nicht nur durch die Septembergefete dazu Ver: 
anlaffung, wenn auch nicht eben juriftiich hinreichenden 
Grund, gegeben. Bei dieſer ftarfen, echt franzöfiichen 
Reigung zum Drbdnunghalten um jeden Preis ift er übri⸗ 
gend keinesweges blind gegen die Gefahren jener Allregies 
terei, welche fich vermißt, den Strom der Volkskraft durch 
Reglements und Beamte in jeded beliebige Bette zu zwän- 
gen. Wie heute zu Tage bereitd die Mehrzahl der wirk⸗ 
lich gebildeten Franzoſen hat er feine lichten Augenblide, 
in Denen er gar wohl merkt und auch fagt, worauf es 
eigentlih anfommt. Der Hauptvorwurf freilich, den er 
dem liberalen Minifterium Ludwig's XVII. madt, tft 
einer doppelten Auslegung fähig. Es trifft weniger das 
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napoleoniihe Verwaltungsſyftem, als deſſen mattherzige — 
und unſichere Handhabung durch die Minifter, wenn er— 
darüber klagt, daß man dad Centrum reformirte, nicht S 
die Zocalverwaltung, daß man fich in unmittelbarer Nähe— 
mit verfaffungstreuen, rechtichaffenen Leuten umgab, und — 
darüber nicht ſah, wie in den Provinzen der alte Unfug 
fih fortfeßte. Die Dinge ließen fich leichter handhaben 
ald die Menſchen. „Diefelben Minifter, welche nicht im⸗ 
. mer die Präfecten und die Maires zu Ienfen wußten, oder 
die zögerten, fie im alle des Widerftrebend ober der Un— 
fähigfeit zu wechjeln, zeigten fih nutzlos entſchlofſen und 
wirffam, jobald es fih um Maaßregeln ohne Eigennamen 
handelte.” (So anſpruchsvoll ift man jenfeit ded Rheins 
im Regierungsjachen!) Hier tadelt nun im Grunde nur 
der energifche Bureaufrat feine durch ariftofratifche Rüd—- 
fichterr gehemmten Genoffen. Dagegen erhebt fih Gutzot— 
bei Gelegenheit eines Schlußurtheild über das Fehlichlagen 
der Reftauration einmal in überrafchender Klarheit und 
Schärfe zur vollen Höhe der Lage. Es hört fih wie 
dad Programm eined freien Frankreichs der Zukunft an, 
wenn er audruft: „Grob iſt der natürliche Zwieſpalt zwi⸗ 
ihen der durch die Charte eingefebten repräfentativen 
Regierung und dem durdy Ludwig XIV. und Napoleon - 
gegründeten Beamtenſtaat. Wo die Verwaltung frei tft, 
wie die Politif, wo die örtlichen Angelegenheiten dur 
Örtliche Behörden entichieden werden und von der Gem 
tralgewalt weder Anregung noch Unterftügung verlangen — 
in England, in Amerika, in Holland, in Belgien, da ver: 
eint Die verfafjungdmäßige Negierung ſich leicht mit einer 
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Zerwaltung, die nur in ſeltenen Fällen von ihr abhängt. 
Aber wenn die oberite Gewalt den Auftrag hat, gleidh- 
zeitig mit der Freiheit zu regieren und mit der Centrali⸗ 
ſation zu verwalten, fo zeigen ſich bald zwei Schwie- 
igleiten: Entweder die Gentralgewalt vernachläjfigt die 
Örtlichen Angelegenheiten und läßt fie in Unordnung er- 
Tchlaffen, oder fie Fnüpft fie eng an die allgemeinen Be- 
Ztehungen, läßt fie ihren eigenen Sntereflen dienen, und 
Die ganze Verwaltung, vom Dörfhen bis zum 
Dalaft, ift nur noch ein NRegierungsmittel in 
Den Händen ber politifhen Parteien, die fi 
Die Macht ftreitig machen.“ Man follte num glau- 
ben, diefe trefflihen, freilich auch in Deutichland weit 
öfter befannten, ald beachteten Wahrheiten müßten ben 
Eingang zu einer einfachen Befürwortung der communa- 
len Selbftverwaltung bilden. Statt beffen knuͤpft ſelbſt 
Der durch die Ereigniffe von 1848 und ihre Folgen bes 
lehrte Guizot daran nicht mehr und nicht weniger als 
Die Empfehlung einer in den Gemeinden, Kreifen und 
Regierungsbezirken künſtlich heranzuziehenden Ariſtokratie 
des Grundeigenthums, des Beſitzes, der Intereſſen, und 
die Geſchichte Frankreichs von 1830 bis 1848 zeigt zur 
Genüge, wie wenig e8 Guizot als praktiſchem Staats» 
manne gelang, auch nur diejem doctrinären Präparat aus 
feiner gejunden and guten Erkenntniß praftiiche Folgen zu 
geben. MWebrigend wäre es einfeitig und voreilig, aus die 
jer und einer Anzahl ähnlicher Erfahrungen den Schluß 
auf unmwiderrufliche Unfähigkeit der Franzoſen zur Selbſt⸗ 
regierung und damit zur ftantöbürgerlichen Freiheit zu 
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ziehen. Die Erkenntniß eines fo tief greifenden, nicht nur 
mit den jchmerzlichen, fondern mit allen ftolzeften Erin 
nerungen eined großen Volkes verwachſenen Schabens muß — 
eben aus den Köpfen hevorragender Denker in die Schule— 
und aus der Schule in’3 Leben eingedrungen fein, fie mß — 
ihre Propheten und ihre Märtyrer aufweilen können, ehe—— 
fie unter den dad Leben geftaltenden Mächten ihren Plate 
einnimmt. Wie Guizot auf feinem Gebiet die Sache ver—— 
ftand und anfaßte, wird noch fpäter berührt werben. 

Dier Sahre, von 1816 bi8 1820, erfreuten fi) die — 
Doctrinärd und mit ihnen Guizot, ihres Einfluffes ui 
Die Regierung. Es waren mehr Jahre eined rüftigen 
anfangs hoffnungsfreudigen, dann wenigftens ftandhaftene — 
Kampfes, als Zeiten glänzender Erfolge und leichten Ge—⸗ 
lingend. Das Cabinet hatte jelbft einen ſchweren Stande 
zwiſchen dem Drängen der Teineöwegs durchweg ehrlicher — 
Liberalen und den noch leidenfchaftlichern Anſprüchen der 
Adeld- und Priefterpartei. Die weltkluge, gelaffene Mi ’ 
Bigung des Königs gab im Grunde nur einen ſchwanke —⸗ 
den Stüppunft, der Einfluß der Doctrinärd reichte zu— 
nädyft über die geiftig vorgefchrittenen Theile der Ariſto— 
fratie, der Liberalen und des höhern Bürgerftanbes nicht⸗ ⸗ 
hinaus. Dazu ließ ihre Stellung zur Regierung ſelbſt — 
Bieled zu wünjchen übrig. Die Minifter Ludwig's XVIIL 
traten die Erbichaft der napoleoniihen Prarid, was das 
willfürliche Umfpringen mit ihren Rathgebern anging, mit 
wahrhaft franzöfiicher Gelehrigfeit an. Guizot jelbft theilt 
darüber ganz ergöhliche Cinzelnheiten mit. So erhielt 
Cuvier einmal einen Zettel von Laine, ded Inhalt, er 
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des nächſten Tages in der Kammer erſcheinen, um 
ninifterielle Vorlage zu vertheidigen: welche, das 
er jpäter erfahren. In ähnlicher Weiſe octroyirte 
tto jeinem Freunde de Serre die Vertheidigung des 
ets, bei deſſen Abfaffung man jenen durchaus nicht 
t hatte. Natürlich ließen die Männer des Gedan⸗ 
der Doctrin, ſich dergleichen Commis-Aufträge nur 
x gefallen, wurden auch wohl durch ihre ſchulgerechte, 
tiſche Art den Hofleuten, jelbft den wohlmeinendften, 
ter beſchwerlich genug. Namentlich der ebenfo ge- 
ſche und rechthaberiſche ald unentjchloffene Royer- 
ed war im Grunde wenig beliebt. Sein und feiner 
de Widerftand gegen das Concordat wurde ihnen 
von dem gemäßigten Richelieu nicht vergeffen. Als 
tärz 1818 Jemand diefen Minifter um eine unbe- 
he Gefälligkeit bat, erhielt er die Antwort: „Es tft 
ji; die Herren Royer-Collard, Camille Jordan, 
erre und Guizot wollen e8 nicht.” So arbeiteten 
ertreter der correcten, nach den Grundfähen der ab- 
ı Staatötheorte abgemogenen Freiheit mühfelig, aber 
sagt fort, in beitändiger Nothwehr gegen dad Miß—⸗ 
ı der Privilegirten wie gegen die Ungunft der Maflen. 
. eigentlihen Halt fanden fie (und finden fie noch) 
ı höhern Kreiſen der denkenden Mittelflaffen. Hier 
en ihre Organe der geſetzmäßigen “Freiheit immer: 
nen beachtendwerthen Zuwachs an zuverläffigen und 
tsvollen Bekennern, wenn auch lange nicht in dem 
e, wie der mehr und mehr drohende Zufammenftoß 
tremen Parteien ed wünjchenswerth machte. 
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Zunächſt waren harte Fehlichläge noch unvermeidlich. 
Die Bergänglichfeit des conftitutionellen Borfrühlings, 
der Sieg der Reaction im Jahre 1820 wurde durch Die 
Wahl des Königsmörders Gregoire zum Abgeordneten 
und durdy die Ermordung des Herzogd von Berry wohl 
nur bejchleunigt. Er lag ohnehin in der Natur der Dinge - 
Den Doctrinärd brachte er eine Zeit der Sichtung nd — 
Prüfung, jowie der geiftigen Vertiefung und Sammlung — 
Nicht Alle blieben der Fahne treu. De Serre, den drin — 
genden Rath Guizot's nicht achtend, blieb im Mintftertum, — 
um mit den Ultras das Wahlgefeb zu ftürzen, das er no) 
jo eben fiegreich vertheidigt hatte. Aber der geiſtige Ger —— 
neralitab der Partet hielt feine Schilde blanf und reine 
und wahrte die Würde ded Gedanfend im Kampfe dert 
Leidenichaften. Während der Altmeifter Royer- Collard, — 
feinem Glauben unerſchütterlich treu, aber in tiefer, fafert 
muthlojer Berftimmung auf feinem Landfite zu Chätem—— 
vieux feinen Kummer über das Treiben der Ultra8 vr 
barg, fand Guizot in Frau von Condorcet’3 Landhaus 
Maifonnette bei Meulan, eine freundliche, ftärfende und 
fruchtbare Muße. | 

Es ift unmöglich, ihm eine herzliche Theilnahme und 
aufrichtige Achtung zu verfagen, wenn er in feinen Denk⸗ 
würdigfeiten über dieje Zeit der geiftigen Sammlung und 
gemüthlichen Erfrifchung berichtet. Die Stirme des alten 
firengen Staats- und Partei-Manned glättet ſich dann, 
feine Züge werden lebendig, feine Worte gewinnen bie 
Wärme der Iugend und den vollen Ton der Gefundheit. 
Das edle und reine Selbitgefühl des Gelehrten verdrängt 


Ilı li 


Guizot. | 269 


en Stolz ded geitürzten Minifterd. Der alte Kämpfer 
auftert in gerechtfertigter Sreude die reinen und edeln 
Baffen, mit denen er feine eriten Preife gewann, und 
He beiten, rein menjchlichen Seiten feines Weſens for- 
ern unjere Anerkennung heraus. Wir wohnen und mit 
hm ein, in den bejcheidenen, aber freundlichen Räumen 
sined Landhäuschens, wir erfriichen und mit ihm an der 
yohnlichen nordfranzöfifchen Landichaft, mit ihrer friſchen 
Zegetation, ihrer abwechjelnden, baumreichen Gultur, ihrer 
ehäbigen Ausficht auf das fruchtbare Seinethal mit dem 
Städtchen Meulan und feiner alterthümlichen Brüde. Wir 
eben, wie der vollreife Mann, auf der Höhe der Kraft, 
ach früher und lange dauernder Gunft des äußeren Glüdes 
löslich auf fich jelbit gewieſen, fich energiſch und freudig 
afammentafft, im Gefühle des inneren Reichthums. Wir 
zlauben ihm auf's Wort, wenn er audruft: „Es fehlte 
Nichts: Raum, Grün, Freiheit, Bewegung, Unterhaltung, 
NRothwendigfeit der Arbeit, deren unfere Träg— 
yeit fo oft bedarf. Ich war glüdlih. Wenn die 
Seele Har ift, und dad Herz voll, der Geiſt thätig, To 
haben alle Tage ihren Reiz und geitatten alle das Glück!“ 
Das ift die Sprache eined auf gejunder Sittlichkeit ru- 
benden, in redlicher Arbeit geftählten Charakters. Gie 
wird durch ſonſtige Zeugnifje über Guizot's Privatleben 
nicht Lügen geftraft. Gormenin, fein entjchiebener politi- 
ſcher Gegner, zerbricht fi) den Kopf, wie dieſer „Ehren— 
mann" mit den Wehrmwölfen der Börfe, mit der Corrup⸗ 
tion Ludwig Philipp’3 habe gemeinfame Sache machen 
Tonnen. (Als er died fchrieb, war der Credit Mobilier 
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noch nicht erfunden und Herr Mired haufirte noch in de 
Provence herum.) Er macht feine Berbeugung vor derammm 
Stoiciömus, mit welchem Guizot zu Fuße dem Sarge — 
jeined Sohnes folgte und vermengt diefen „doctrinärermm 
Schulmeiſter“ überhaupt nit mit der Plebs der Car— 
rieremacher von allen Parteien. Hätte er ſpäter geſchrie — 
ben, jo wäre ihm ficher die unjcheinbare, aber augen—= 
Icheinlich wahrhaftige und charafteriftiiche Erzählung vorm 
dem Beſuch Roſſini's bei Guizot, dem Minifter, nich — 
entgangen. &8 ift eine einfach, faſt troden erzählte Ya 
miltenjcene: ein Stündchen häuslicher Ruhe und Freude 
mitten im Drange der Staatsgefhäfte und Kämpfe, wäh 
rend feiner erften Verwaltung des Minifteriumd des In 
nern (1830). Roſſini bat ſich eben entfernt, nach einen 
halben Stündchen geiftreicher und lebhafter Unterhaltung — 
Guizot bleibt mit den Seinigen im Salon zurüd. Seine 
junge Gemahlin *) fpielt eine Melodie aus Tancred, feirer 
ZTöchterchen macht die erſten Verjuche im Gehen. „Wir 
waren allein; ich blieb fo, ich weiß nicht wie lange, jede 
Sorge vergeffend, vollfommen ruhig und in die Gegen 
wart meiner Lieben vertieft. Seitdem ſind faft dreißig 
Fahre vergangen; es fommt mir vor, als jet es gefteme 
gewejen. Ich bin nicht der Meinung ded Dante, daß es 
feinen größeren Schmerz giebt, als im Unglüd der Zeil 
des Glücks zu gedenfen. Im Gegentheil, ein großes Glück 
fommt mir vor, wie ein Licht, deifen Widerfchein jelbft 
über den Raum hinftrahlt, den es nicht mehr erhellt; menu 


*) Die zweite. Seine erfte Gattin, die Schriftftellerin, war 
1827 geftorben. 
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Gott und die Zeit die gewaltſame Empörung der Seele 
gegen das Unglüd geſtillt hat, jo hält fie inne und be- 
trachtet gerne in der Vergangenheit die reizenden Güter, 
die fie verlor.“ 

Diefelbe fefte und ſtarke und doch menſchlich warme 
Männlichkeit ſpricht aus der fchönen Stelle der Den: 
würdigfeiten, in der Guizot ded Verluftes feiner zweiten 
Gemahlin gedenkt. Sie ftarb am 11. Januar 1833, nach⸗ 
dem fie ihm jeinen erften und einzigen Sohn gejchenft. 
Guizot ergeht fi bei der Gelegenheit nicht in Iyriichen 
Gefühldausbrüchen. Er denft nicht daran, ſich aus ber 
Geſellſchaft und den Geſchäften weltſchmerzlich zurüdzu- 
ziehen. Im Gegentheil. „Ich kehrte in den Minifterrath 
und in die Kammer zurück,“ jagt er ausdrüdlich, „Tobald 
ich ed mit Anftand und Wirkſamkeit konnte.“ Herr von 
Samartine oder Chäteaubriand würden ein ſolches Ge— 
ftaͤndniß wahrſcheinlich ſehr profatich finden. Aber darum 
tft der Schmerz des nüchternen Galviniften, des Mannes 
Der Arbeit und des Gedankens nicht weniger wahr, fein 
Bekenntniß nicht weniger aufrichtig, wenn er gleich da⸗ 
xzeben ſich ausfpricht: „Sch habe das politiiche Leben jehr 
Sxeltebt; aber es iſt ſtets jehr weit entfernt gewejen, mir 
Zu genügen. Nicht dab ich mich über feine Prüfungen 
Beklagte. Biele öffentliche Charaktere haben ſich jehr über 
Die Härte des Schickſals und über die Undankbarkeit der 
Menſchen beklagt. Ich habe foldhe Gefühle nicht kennen 
Selernt. Sch habe die Menichen nicht verblendeter oder 
Arındanfbarer gefunden, als ich es erwartete.” Aber gerade 
im höchften Glücke, fährt er fort, habe er ſich am menigften 
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befriedigt gefühlt. „Die öffentlichen Angelegenheiten find⸗ 
geoß und bemächtigen fi) des Gedankens, aber fie er— 
füllen nicht das Herz. Died will innigered und fühere®: 
Glück ald alle Triumphe der Thätigfeit geben können.“ 

Wir glaubten auf diefe rein menſchliche Seite dei 
berühmten Staatsmannes ausdrüdlich hinweiſen zu müflen, 
weil jein kaltes, puritanijches Aeußere und die jyftematiiche 
Hartnädigfeit jeiner Ueberzeugungen ihm vielfach den ganz 
ungerechten Vorwurf der Härte, ja der Graufamfeit zuge= 
zogen haben. Kehren wir jebt zu dem Hiftorifer uni 
Publiciften zurüd. Es öffnet fih vor und ein Feb im 
reicher und vieljeitiger Thätigfeit, daß wir auf eine tr 
gendwie erichöpfende literarifche Kritit der einzelnen Ar- 
beiten in den Grenzen dieſes Aufſatzes leider verzichten 
müjjen. Zum Glüd haben wir ed zum größten Theil mt 
allbefannten und vielfach auch in Deutfchland befprochenem 
Leijtungen zu thun*) und können und daher mit gutem 
Gewiljen auf eine kurze Drientirung unter den leitender 
Grundgedanken beichränfen. 

Guizot äußert fih an mehreren Orten fehr beſtimm 
über die Anforderungen, melde eine politiihe Oppofitior 
erfüllen müfje, um für berechtigt zu gelten. Als erft« 
Bedingung jtellt er die Aufgabe, der Regierung nicht blog 

*) Wir ergreifen mit Freuden die bier fich bietende Gelegenheit 
um an bie Arbeit von Julian Schmidt: „Geſchichte der neueſten fran- 
zöfifchen Literatur” in aufrichtiger Anerkennung zu erinnern. Die Be 
urtheilung der Guizot'ſchen Gefchichtichreibung ift nächft dem meifler 
baften Berichte über die dramatifchen Leiftungen Victor Hugo's vielleich 


der gelungenfte Abfchnitt des Werkes. Wir können fie bis anf wenig. 
Punkte faft Wort für Wort unterjchreiben. 
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mit verneinendem, ſtets ziemlich billigem Tadel entgegen- 
zutreten, ſondern mit poſitiven, wenn nicht unfehlbaren, 
ſo doch nicht handgreiflich unausführbaren Gedanken. Wer 
nicht bereit und im Stande ſei, die Regierung an Stelle 
der Miniſter zu übernehmen, der dürfe, ohne Verletzung 
teiner patriotiſchen Pflicht, das Syſtem der Regierung 
micht zu flürzen verjuchen. Man möge in diefer Anficht 
immerhin jene befannte Prätenfion der zünftigen Fach— 
Männer tadeln, die man nur auf den Streit des erften 
beften ungefchidten Handwerker mit feinem ſchlecht be= 
Dienten Kunden übertragen darf, um ihre principielle 
Unhaltbarkeit einzufehen. So viel ift gleichwohl gewiß: 
Suizot hat ein fubjectives, perjönliches Recht, fo zu 
ſprechen. Seine Oppofition (fie dauerte von 1820 bis 
1827, oder eigentlich, mit furzer Unterbrechung bis 1830), 
feine ganze felbftändige, gegen die Reaction der Priefter- 
und Adelspartei gerichtete Thätigfeit ift durchaus nicht 
ſowohl ftörender, als jchöpferifcher Natur. Site ift dabet 
feſt und geſchloſſen, aus einem Guffe. Der Publicift 
Eämpft mit den Waffen des denfenden Gejchichtäforichers, 
and der Geichichtöforicher wählt Gegenftand und Methode 
Teiner Arbeiten nach den Bedürfniffen und Ueberzeugungen 
Des Politikers. Einen wahrhaft wohlthuenden Gegenfat 
bildet das Ganze diefer unermüdlichen, im Dienfte eines 
wahrhaft patriotifchen Gedankens mit unliebenswürdiger 
zwar, aber zuverläffiger Pflichttreue vollbrachten Arbeit 
gegen das gleichzeitige Treiben Chäteaubriand’8, der tm 
feiner genialen, ariftofratifchen Willkür des poetifchen Ca— 
valiers über die bloße Stimmung niemals hinaus fommt. 
18 
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Guizot's Arbeitöfraft kann mit den ſolideften Leiſtun⸗ 
gen deutſcher Gelehrten in die Schranken treten. In dem 
Jahrzehnt von 1820 bis 1830 ſchrieb er die Histoire du 
gouvernement représentatif (Borlefungen von 1821. 22), 
die Essais sur l’'histoire de France (1824, Anmerkungen 
und Ercurje, veranlaßt durch feine Herausgabe von Mably's 
Observations sur T'histoire de France 1823), die erfterc 
beiden Bände der Histoire de la revolution d’Angleterre 
(1826), den Cours d’histoire moderne (Borlefungen von 
1828. 29; 6 Bände). Er edirte außerdem Letourneur's 
Ueberfegung des Shakspeare (1821), begründete 1823 die 
beiden großen Sammelmwerfe: Collection des Memoiress 
relatifs à l'histoire de la revolution d’Angleterre (2 
Bände) und Collection des Mémoires relatifs à P’histoire 
deo France, die Zeugen feiner umfaffenden Quellenſtudien 
Endlich griff er in die Tagesgefchichten mächtig ein Dun 
die Brochüren: „Du gouvernement de la France depuis 3 
la restauration* (1821); „Essai sur Thistoire et su 
Petat actuel de linstruction publique en France®® * 
(1821); „Des conspirations et de la justice politigue”” =* 
(1821); „De la peine de mort en matiöre politique” =" 
(1822). Der 1824 gegründete Globe zählte ihn unte — 
feinen Mitarbeitern, und 1827 gehörte er zu den Begrine=t 
dern der Revue franpaise. Das Motto diefer doctrinäree — 
Zeitſchrift: 

„Et quod nunc ratio est impetus ante fuit“ 
bezeichnet treffend den Charakter diefer ganzen, ftolzen un’ > gi 
feiten, von den Doctrinärd in erfter Linte getragenen Bee * 
wegung der Geifter. Sonderung der Idee yon 1789, det! 
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Idee des Nechtöftantes, von den Leidenſchaften der Revo— 
Intion, Berföhnung des Bürgerthums mit dem Adel auf dem 
Boden der jeder Kraft ihre freie Entwicklung, jedem Recht 
feine Geltung fichernden Verfaſſung: dies die Aufgabe ber 
Partei. Mit Recht hält Guizot ihre Löfung auf dem Ge- 
biet der Thatfachen nicht eher für möglich, als bis fie ſich 
in den Gemüthern, wenigftend ber denkenden Klaffen voll- 
zogen. Der Riß müfje geheilt werden, durch welchen die 
Revolution das Bewußtſein des lebenden Geſchlechtes von 
Veinen gejchichtlichen Grundlagen trennte. Das franzöfifche 
Volk müffe wieder feiner Gejchichte inne werden, ed müffe 
lernen, die Gefelichaft nicht als ein mwillfürliches Erzeug- 
miß der jedeömaligen Generation zu betrachten, jondern 
fie als einen lebendigen Organismus zu ehren, hervorge- 
Bangen aus den Thaten und Leiden von Sahrhunderten, 
Der Bervolllommnung und Förderung bedürftig, aber ihrer 
“ur fähig bei bewußter Durchführung der überlieferten 
Geſetze ihres Wachsthums. Dabei mußte die Unterfuchung 
Denn nothwendig zwei Hauptrichtungen nehmen. Auf der 
einen Seite erblidte der Forſcher das Ideal feines Rechts⸗ 
ftantes nahezu verwirklicht in einem Volke, deſſen frühefte 
Enwickelung mit der des franzöftichen die vielfachften Be⸗ 
rührungspunfte hatte, wenn nicht geradezu zufammenfiel. 
Seiner Entwidelung nachzugehn, an ihm der Lebensgeſetze 
eines gedeihlichen Verfaffungslebens inne zu werden, mußte 
Tein erftes Bedürfnii fein. Dann fam es darauf an, im 
Der Geſchichte bes eigenen Volkes die Nrfachen zu ftudieren, 
Welche ein ähnliches Ergebniß gehindert hatten: fo, wenn 
Überhaupt, mußte ed dann gelingen, für Das Einholen bes 
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jo lange Verfäumten, für die VBerpflanzung der in En 
land herangewachſenen Staatöformen oder vielmehr ei 
fie übertreffenden Nachbildung auf franzöfiihen Bon: 
einen fichern, wenn aud) langmwierigern Weg zu finden, ı 
die himmelan fteigende Flugbahn der philanthropiſch 
Idee von 1789. Dem erjten Theile der Unterjuchu 
diente die „Gelchichte der Nepräjentativregierungen ”, 
Abhandlung über den Uriprung des Repräſentativſyſte 
in England (in den Essais), vor Allem aber die Gefchic 
ber engliihen evolution mit ihren ſpäteren Fortſetzung 
Sn der andern Richtung forjchten die. Essais sur P’histo: 
de France, ſo wie }päter die berühmten Borlefungen v 
1828 und 1829—30 der Entitehung und Natur des fre 
zöjifchen Volkes nad), bis zu dem Zeitpunft, etwa Er 
des vierzehnten Sahrhunderts, da die Wege der beit 
Staaten entſchieden und vielleicht für immer fich trenmer 
Was die Methode Guizot's angeht, jo bat fie v 
den charakterijtiichen Gigenthümlichkeiten der franzöfiid 
Art nur dad Streben nad Klarheit, nad) durchſichtig 
logijcher Ordnung, nah allgemein faßlichen Ergebniffi 
Dagegen verzichtet fie darauf, durch epiihen Schwu 
oder durch den romantiichen Reiz farbenreicher Einz 
Ichilderung die Einbildungsfraft zu feſſeln. Die Darft 
lung iſt ebenfo nüchtern und knapp, ald gründlih. 4 
Erzählung ift ihr Mittel, nie Zweck; fie wählt nicht ı 
romantifchiten, ſondern die Iehrreichiten Thatſachen a 
und zieht die Schlüffe oft mit einer Abfichtlichkeit u 
einer jcharfen Betonung, welche eher mißtrauifch maı 
und die Kritik herausfordert, ald blendet und beftid 
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Wenn Guizot ſicher iſt vor den phantaſtiſchen Irrgängen 
Michelet's und Lamartine's, ſo fehlt ihm dafür auch der 
wunderbare Zauber Auguſtin Thierry's, des Meiſters in 
der Kunſt, die Ergebniſſe gediegener Forſchung mit dem 
vollen Reiz des Lebens zu umgeben und die Vergangen⸗ 
beit als einen durchfichtigen Organismus vor den Augen 
Des Leſers erftehen zu laffen. Wie Thierry und die ganze 
Itberale Schule fieht Guizot in dem Aufftreben des fran- 
zöfichen Bürgerftandes die Erhebung des römifch- galli- 
Tchen Elemented gegen den germanifchen Feudalismus. Es 
begegnet ihm dabei die Menfchlichkeit, die Entwickelung 
Des bürgerlichen Rechtsbewußtſeins für die Gallo - Roma- 
men vorzugsweiſe, wenn auch nicht ausichließlich, in An⸗ 
Tpruh zu nehmen, indem er über der Betrachtung ber 
fraͤnkiſchen und burgundifhen Barone und ihrer Nach— 
fommenfchaft die großartige Entwickelung des deutſchen 
Staͤdteweſens überficht. Im Uebrigen find ihm die Ger- 
manen mit nichten blos das ftörende, barbariſche Element. 
Er vergleicht fie freilich wunderlich genug mit den Roth: 
haͤuten Amerikas, weiß aber ihren Einfluß, ald dad Princip 
der individuellen, dem Alterthume unbefannten Frei⸗ 
beit, gar wohl zu ſchätzen. Vortrefflich ift die Schilde- 
rung des römiſchen Verfalls. Der die Völker abtödtende 
Beamtendespotismus hat ſelten einen ſchärfer beobachten⸗ 
den Unterſucher, einen freimüthigeren und beredteren Ver⸗ 
Artheiler gefunden. Nicht als mißvergnügter Orleaniſt und 
udator temporis acti weiſt Guizot es nach, wie die 
trügeriſchen Vortheile einer ſchimpflichen Gleichheit von 
jeher die Lockſpeiſe des beginnenden Despotismus waren, 
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wie die Bedürfniffe ded Despotismus ftet3 in dem Ve—r⸗ 
hältniffe wachien, als feine Mittel abnehmen, wie nB e 
zug auf Kraft und auf Reichthum die Unfruchtbarkeit ud 
die Berfchwendung ihm gleihmäßig auferlegt find, —ie 
die Gefellichaft, die Menfchen, die Dinge in feinen Ha? 
den nur ein todte8 Kapital find, welches er ausgtebt, un — m 
fi zu erhalten und im welches er um fo tiefere Grimme 
thun muß, je mehr es bereits erjchöpft tft. 

Sn hohem Grade Iehrreich ift ſodann die Schilderung 
des kirchlichen Einfluffes und des Lehnsweſens, als de er 
beiben Hauptträger der neuen Gefellichaft. Das Gefamnmi- 
ergebniß feiner Betrachtung faßt er felbft in die Bot 
zufammen: „Die Gedichte Frankreich ift der Same Hi 
zweier Völfer, der der Sieger und der Beflegten. Die Ze 
volution ift der Sieg der fo lange Unterworfenen. Dh 
die Charte ftellt der König fich an die Spitze der SieccEer 
und legalifirt ihren Erfolg. Allerdings treten daburd ie 
Sieger nicht einfach in das Verhältniß der chemald BSe— 
fiegten zurüd. Sie finden die Gleichheit ftatt des Vom!’ 
rechtes. Aber weit entfernt, damit zufrieden zu fein, —V' 
nenern fie den Kampf und deſſen Vollendung ift der Be —" 
lauf der neueften Gefchichte." Wie Guizot in feiner Aue" 
fiht von ber Bedeutung der Charte unferer Meine) 
nad} irrte, wie er auch in der englifchen Berfaffung dr =" 
auf der großen Staatsbühne arbeitende Mafchinerie über —" 
ſchätzte und darüber die eigentlichen Stützen und Triesf =" 
federn des Verfaffungsftantes dennoch in weſentliche en 
Stüden verfannte, darauf kommen wir bei Wirdiguest! 
jeiner eigenen Wirkſamkeit zurüd. 


Guizot. 279 


Es wird der Reſtauration immer zur Ehre gereichen, 
daß ſie dieſe ganze gewaltige, in ihr innerſtes Weſen ein— 
zreifende Geiſtesarbeit nicht unterdrückte. An Anwand⸗ 
lungen despotiſcher Ungeduld fehlte es freilich nicht. Wenn 
uch Guizot nicht geradezu mit dem Staatsanwalt in 
Sonflict fam, wie Beranger, fo verbot doch der Abbe 
Frayſſinous am 12. Dectober 1822 feine Vorlefungen und 
verleidete ihm damit für die nächſten Jahre alle unmit- 
telbare Betheiligung an der Politik. Erſt 1827 gab das 
Minifterium Martignac eine Turze Ausſicht auf Durd)- 
führung und Befeftigung des parlamentarifchen Syitems. 
Royer-Collard, ſiebenfach gewählt, trat als Präjident an 
bie Spite der Kammer. Guizot erhielt feinen Stants- 
rathstitel zurüd und durfte feine Vorlefungen wieder er- 
öffnen. Aber nur zu bald beftätigten ſich bekanntlich Die 
Befürchtungen Royer-Collard’3, der nur aus Pflichtgefühl 
feinen Platz einnahm, übrigens der Hoffnung auf die Mög- 
fichfeit eines ehrlichen Bündniffes der Verfaffungsfreunde 
mit den Prieftern und Sunfern völlig entjagend. Mit 
dem Minifterium Polignac fiegte der böje Geiſt der 
Bourbond. Den Grundgedanken, der zu den Drdon- 
nanzen führte, hebt Guizot einfach und treffend hervor. 
Man hatte bei Hofe nicht eigentlich das Bewußtſein des 
Verfaſſungsbruches, man wollte die Verfaffung auch fei- 
neswegs abfchaffen. Herr v. Polignac ging fogar damit 
am, mit ihrer Hülfe dem legitimiftiichen Adel eine privi- 
legirte Stellung nad englifchem Zufchnitt zu geben. Aber 
dem Bürgerthum, der Nation gegenüber faßte man die 
Berfaffung nicht ald eine Schranke der Töniglihen Macht 
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auf, fondern als eine bequeme umd frei gewählte Forn 
für die Ausübung derfelben. Die abfolute Gewalt bite 
für diefe Auffafjung ftet3 auf dem Grunde der Chart 
Sp fam man felbit mit den Doctrinärd in unlöäbare 
Conflict, wenngleich es befanntlich mit nichten die Dodr 
närs, jondern die Partei ded demokratischen Königthum 
und die Republifaner waren, welde den Entſcheidunge 
fampf aufnahmen und die Dynaftie ftürzten. Guizo 
fett 1829 Deputirter der Wähler von Lifieur, überdie 
Präſident der Gejellichaft Aide-toi und von großem Eir 
fluß auf die ftudierende Jugend, im weiten Sinne de 
Wortes*), an der berühmten Adrefle der 221 hervoı 
ragend betheiligt, befand fich mitten im Strome der ur 
geheuren Bewegung. Diejer Strom trug ihn faft ohr 
jein Zuthun auf den Gipfel der Macht. Gutzot wurt 


*) Sein Auditorium befand aus ber Elite der franzöftfchen 3: 
telligenz. Neben den eigentlihen Studierenden ſah man Gelehr 
aller Fächer und auch das Ausland war zahlreich vertreten. Bi 
der gar nicht vulgär-franzöſiſchen Haltung des gefeierten Brofefis 
legt fein Benehmen nach feiner erften Deputirtenwahl ſprechend 
Zeugniß ab. Das Auditorium empfing ihn mit jubelnden, ftürm 
ſchen Glückwünſchen. Da ſprach Guizot die charakteriftifchen Wort 
„Ih dankte Shnen für fo viel Mohlwollen. Ich bin Davon lebhe 
gerührt. Ich bitte Sie um zwei Dinge: das erfte, es mir immer ; 
bewahren, das zweite, es mir nicht mehr fo zu bezeugen. Nichts vı 
dem, was außen vorgeht, muß in biefem Umkreiſe widerhallen. W 
fommen bier zufammen, um Wiffenfchaft zu treiben, reine Wiffenfche‘ 
Sie ift weſentlich unparteiifch, uneigennüßig, jedem äußeren Ereign 
fremd, es fei groß ober Hein. Ich hoffe, daß Ihre Theilnahme m 
in ber neuen Laufbahn folgen wird, zu der ich berufen bin. Ich way 
fogar zu fagen, baß ih darauf rechne. Hier ift Ihre ſchweigenl 
Aufmerkfamleit der befte Beweis, den ich dafür erhalten kann.” 
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am 31. Juli proviſoriſcher Commiſſar für die Verwaltung 
des öffentlichen Unterrichts; am 1. Auguft ernannte ihn 
Ludwig Philipp von Orleans, der General-Lieutenant des 
Königreichs, zu gleicher Würde für das Miniftertum bes 
Imern und am 11. Auguft wurde ihm diefes Miniftes 
rim duch den König Ludwig Philipp endgültig über- 
tragen. Über nicht einen Augenblick gewannen die Er— 
eigniffe die Oberhand über die Ueberzeugungdtreue, oder 
wem man will den orthodoren Starrfinn des mit feinem 
Sygyſtem feft verwachſenen Doctrinärd. Die Revolutionäre 
Hathen von ihrem Standpunkte aus. ganz Necht, wenn fie 
iHn des Undanks beichuldigten. Guizot hat es ihnen wirf- 
Lid) feinen Augenblid Dank gewußt, dab fie die legitime 
Dynaftie vertrieben... Auch Ludwig Philipp ift ihm nicht 
fowohl der Erwählte des Volks, ald der nad) Vertreibung 
der ältern Dynaftie einzig mögliche und natürliche Träger 
der Königsgewalt, als eines integrirenden, von Niemans 
des Beichluß und Willen abhängenden Beitandtheiled der 
Staatsidee. In unwandelbarer, zulegt wohl in unjelbft= 
fändige Schwäche ausartender Hingebung hat ihm Guizot 
gedient; zuerft als Minifter des Innern (11. Auguft bis 
2. November 1830); dann ald Minifter des Unterrichtd 
(von 1832, mit der dreitägigen Unterbrechung des Mint- 
ſteriums vom 10. November 1834 bie zum 22. Februar 
1836, und dann wieder vom 6. September 1836 bis zum 
15. April 1837); endlich vom 28. October 1840 bis zu 
letzt als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Eine 
nur annähernd vollftändige Gejchichte diefer Verwaltun⸗ 
ger müßte, wenn fie verftändlich fein wollte, ich zu einer 
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Geſchichte der Iuliregierung ausdehnen. Es verfteht ſich— 
daß fie nicht im Plane diefer Betrachtung liegt. Abe 
unjer Urtheil über Guizot, den Minifter, und über die — 
vergangene und gegenwärtige Bedeutung des duch ihrem 
vertretenen Syſtems wollen wir furz zu begründen verſuchen — 
Mir beginnen mit der Glanzfeite des Bildes, milk 
Guizot's Wirkſamkeit für das Unterrichtöweien in allem 
feinen Zweigen, von der Dorfichule bid zur Alademie— - 
Wenn irgendwo, fo ift die Betrachtung des ſtaatsmännni— 
fchen Gelehrten auf diefem Gebiete ſicher, neben unbeding 
ter Achtung auch rein menfchliche Zuneigung zu erweien— 
Meit entfernt, den Wirkungskreis dieſes befcheidenften deu 
Miniſterien den glänzenden und blendenden Aufgaben dert 
hohen Politik nachzufehen, gedenft Guizot beffelben uͤberalc I 
mit unverfennbarer Vorliebe, ald der eigentlichen Heimat 
ſeines Geiſtes und feiner Kraft. Die entſchiedene Popu— - 
larität der Unterrichtöbehörden ift ihm eine willkommene — 
Birgihaft dafür, daß eine fittliche Ordnung der Dinge * 
in unferer fo vielfach (und zwar, wie beiläufig bemeriie- 
werden mag, gelegentlich auch von Guizot) verleumbetenue 
Geſellſchaft denn doch noch eine große Gewalt befigt. Er 
macht dabei die feine, den Xobpreifern des mittelalterlicher — 
Kaften- und Zwangſyſtems zur Beachtung zu empfehlende— 
Bemerfung, daB die natürlichen und moraliihen Familien — 
bande in dem Maaße ftärfer geworden ſeien, al8 die po- — 
litiſchen und legalen fich bei und allerdings abgeſchwächt — 
hätten, daß Kinder und Eltern, ihrer freien Herzensregung 
und dem Einfluß der Sitte und der öffentlihen Meinung 
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Rberlaffen, ohne Frage mehr für einander thun, als wenn 
Die Stärke des äußeren Zwanges dem freien fittlichen Ent- 
ſchluß feinen Spielraum läßt. Unverkennbar iſt das herz- 
liche Wohlwollen, wir dürfen ſagen das Gefühl einer 
Tühmlichen Amtögenoffenfchaft, mit welchem er ſtets feiner 
Berbältniffe zu ausgezeichneten Bertretem der Wiſſenſchaft 
gedenkt. Es erfüllt ihn noch nach Jahren mit ſichtlicher 
Genugthuung, wenn es ihm gelang, ein mit den Verhält- 
niſſen ringended Talent zu heben, einen treuen Arbeiter zu 
lohnen; einen Kämpfer des Geifted gegen die Unbill ber 
Weltleute mit Erfolg zu vertreten. Wer nähme nicht jeine 
Partei gegen den Krämerfinn der Budgetcommiifion, melde 
dem greifen Geoffroy St. Hilaire, nachdem diejer fein Ver- 
mögen und feine Kraft der Wiffenfchaft geopfert, die allzu 
geräumige Amtdwohnung nicht gönnt; oder wer ftimmte 
ihm nicht bei, wenn er den italienischen Flüchtling Nofft, 
. weil er eine tüchtige Kraft in ihm erfennt, muthig und 
ftandhaft gegen die in politifch-liberalen Mantel ſich hül- 
lenden Kabalen ded Brodneides in Schug nimmt? Was 
die höhere Bildung Frankreichs, vor Allem dad Studieren 
der franzöftichen Geſchichte und Alterthümer ihm verdankt, 
tft allgemein anerfannt. Die große Sammlung der Ur- 
kunden zur franzöfiihen Gejchichte, die Sorge für Erhal« 
tung von Bau-Dentmälern (ſchon 1830, als Minifter des 
Innern, ſchuf er für den gelehrten, trefflichen Vitet Die 
Stelle des Inspecteur general des monuments histo- 
riques), endlich die bis heute großartig fortwirfende Ge⸗ 
fellſchaft für vaterländiiche Gefchichte fichern ihm auf dieſem 
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Gebiete bleibende Anſprüche an die Dankbarkeit, nick⸗ 
nur Frankreichs, fondern der gebildeten Welt. 

Weniger befannt und anerkannt find feine der befter 
deutſchen Schule angehörigen Anfichten über Die zwed- 
mäßigfte Fürforge des Staates für Pflege der höheren 
Bildung. Der ftarre Doctrinär opfert hier, wenn auch in 
der Hauptſache nur theoretifch, dem Grundſatze der freien 
und mannigfaltigen Entwickelung. Cr madt dad unum- 
wundene Geſtändniß: das heutige Frankreich ſei ärmer an 
felbftftändigem und urfprünglichem Geifteöleben als das 
von 1789. Der Abgrumd von Paris verfchlinge die get- 
ftigen Kräfte der Nation, und die Einförmigfeit des Den- 
tens bewirke bald feine Schwäche, dann feine Knechtſchaft. 
Schon1814 dachte er daran, Frankreich ähnlich wie Deutſch⸗ 
land dur ein ganzes Syſtem von Univerfitäten geiftig zu 
befruchten, und da ihm fpäter hierfür die geiftigen Hülfs⸗ 
mittel Frankreichs denn Doch nicht ausreichend erjcheinen, 
glaubt er wenigftend den Plan vollftändiger und reichlich aus⸗ 
geftatteter Univerfitäten in Rennes, Straßburg, Montpellier 
und Toulouſe feithalten zu müſſen. So werde e8 gelin= 
gen, die Provinzen wieder geiftig zu beleben, originale 
und frifche Kräfte heran zu ziehen, der verderbliden Ab- 
hängigfeit der öffentlichen Memung von den jedeömaligen 
Tonangebern der Hauptftadt ein Gegengewicht zu geben. 
Freilich hat Guizot ſpäter ald Minifter nicht daran denken 
fönnen, dieſe ſehr zwedmäßigen Pläne zur Ausführung 
zu bringen, aber man darf ihn deshalb nicht als unauf- 
richtig verurtheilen, ohne die Kürze feiner Amtsführung, 
den ftörenden Einfluß der allgemeinen Politif und die 
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Größe der anderweitigen und dringenden Aufgaben in 
Anſchlag zu bringen, unter denen die Sorge für 
das Volksſchulweſen obenan ftand. Der theo- 
tetiihen Anerlennung bedurfte die Wichtigkeit derjel- 
ben allerdings and in Frankreich ſchon lange nicht mehr, 
da fie, wie man weiß, bereits unter ben Stichwörtern der 
erſten Revolution eine hervorragende Rolle gefpielt hat. 
Don 1792—1795 hatte der Convent fieben Decrete über 
die Gründung von Elementarfchulen erlaffen, den Kindern 
ded Volkes unentgeltlichen Unterricht, den Lehrern ein Ge: 
halt von wenigitend 1200 Francs gejeglich zugefichert. 
Thatſächlich waren unterdeffen die wenigen Kirchichulen 
eingegangen, die Schulhäufer verfallen, der Unterricht, ſelbſt 
der in den Elementen, ein Vorrecht der Begüterten ge= 
worden. Unter dem Kaijerthbume interejfirte fich der Staatö- 
rath Cuvier für die Sache, machte Studienreifen in Hols 
land, Deutihland, der Schweiz, brachte verjtändige, an= 
regende Gedanken von Dort mit nad) Haufe. Aber der 
Kaifer „hatte zuviel zu thun“, wie er meinte, „um fi 
auch noch die ABC-Schuͤtzen auf den Hald zu laden.“ 
Seine Sorge bejchräntte ſich auf gut organifirte Abrich- 
tungsanftalten für den Staatödienft. Er centralifirte das 
gefammte höhere Schulweien in jeiner „Univerfität” und 
gab ihm damit feine, in den Grundzügen noch jeht fort- 
beftehbende Geftalt. Den Volksunterricht, wie er ihn vers 
ftand, leitete er jo großartig als wirffam auf den Schladht- 
feldern Europa’d. Seit 1814 waren namentlich Royer⸗ 
Sollard und Cuvier für dad Schulwejen thätig und neben 
ihnen arbeiteten die wieder belebten geiftlichen Orden. 
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(Zwijchen 1821 und 1826 wurde religiöjen Körperjchafterer 
durch 8 königliche Ordonnanzen die Anlegung von Schulent 
verftattet). Auch die erjten Unterrichtöminifter Ludwig 
Philipp's, Barthe und Montalivet, hatten wenigiten® 
einige Anläufe gemacht, jo dab, ald Guizot dad Unter= 
richtöminijterium antrat, die Wichtigfeit des Gegenſtandes 
und die Verpflichtung der Regierung wohl von allen Sei— 
ten anerfannt war; dennoch blieben theild fait alle prin- 
eipiellen Sragen über dad „Wie“ der Sache nody zu ent- 

Icheiden, theild eine zufammenhängende und entwidelungs- 

fähige Organifation zu Tchaffen. 

Nach beiden Seiten iſt Guizot im Ganzen erfolg 
reich, wenn auch wohl nicht ohne Vorurtheile, an’d Wert 
gegangen. Unbedenkliche Billigung fcheint e8 und zu ver- 
dienen, dab er der Privatihätigfeit neben den Staat} 
anitalten freie Bewegung ließ und dab er den unentgelt- 
lichen Unterricht auf die Kinder der Armen befchränfte. 
(Die demokratiſche Lieblingsidee des allgemein unentgelt- 
lichen Elementarunterricht8 oder gar des unentgeltlichen Un- 
terrichtes überhaupt leidet unferer Anficht nach an einem pſy⸗ 
chologiſchen Fehlſchluß. Nur auserwählte Naturen Tchäpen 
auch die umſonſt gebotene Gabe, vollends auf geiftigem 
Gebiete, während für den großen Troß die Schwierigfeit 
der Erwerbung immer ein Hauptmaaßftab für die Schätzung 
eined jeden Gutes bleibt. Jeder Pädagog, der audges 
dehntere Beobachtungen an Freifchülern und ihren Eltern 
zu machen Gelegenheit hatte, wird und verjtehen.) Auch 
daß er-den Schulzwang nicht einführen mochte und daß 
er den Unterricht in ben ländlichen Clementarjchulen 


| 
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zunächſt auf das Nothwendigſte beſchränkte, dagegen in den 
Städten für eine Art gehobener Muſterſchulen ſorgte, 
dürfte ſich, wenn nicht gerade loben, jo doch entſchuldigen 
allen; wie es und denn 3. B. jehr fraglich erfcheint, ob 
Preußen durch etwaige Aufhebung des Schulzwanges einen 
erheblichen Verluft an intelligenten und ftrebfamen Staats⸗ 
bürgern eyleiden würde. Wo die fortjchreitende Cultur⸗ 
bewegung und die natürliche Fürforge der Eltern die Kin- 
der nicht in Die Schule führt, da vermögen wir und aud) 
von dem Wirken des Schulboten, der die Säumigen auf 
die Lifte der Straffälligen bringt, einen bejondern Segen 
kaum zu verfprechen. Die Gejammtorganijation, welche 
- Öuizot den franzöfiichen Glementarfchulen gab, erinnert 
deutlich an Die befannten deutjch-preußifchen Studien jei- 
ned treuen Mitarbeiterd Couſin. Zunächſt mußte eine 
Öeneral-Schulvifitation, von 490 Beamten in 4 Monaten 
an 33,456 Schulen vollzogen, das ftatiftiiche Material 
zuſammen bringen. Dann erhielt jedes Departement jet- 
ken Regierungs-Schulrath (Inspecteur) und fein, theild 
von den Gemeinden, theild vom Staate zu tragende Un- 
terrichts⸗ Budget. Ein NRundfchreiben des Miniſters ent- 
widelte 39,300 Clementarlehrern die Bedeutung ihrer 
Pflichten und Rechte, veriprach möglichften Schub und 
Beiſtand, ermahnte zu würdiger, anftändiger Haltung, zu 
beſcheidener Verträglichkeit gegenüber den Pfarrern, zum 
Gehorfam gegen die Geſetze und die Regierung. Einen 
ſeltſamen Cindrud macht die miteinfließende Ermahnung 
zur Frömmigkeit: „Auch jieht man, daß überall, wo der 
Slementarunterricht geblüht hat, in feinen Vertretern ſich 
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eine religiöje Idee mit der Liebe zur Bildimg vereinig S« 
Möchten Sie, mein Herr, in jolden Hoffnungen, in |e>1 
chem eines gejunden Geiſtes und eined reinen Herzexz: 
würdigen Glauben eine Befriedigung und Standhafligfei 
finden, weldye vielleicht der Patriotismus und die Bernuzufi 
allein Ihnen nicht geben Tönnte!" Wie dies „auf die Er- 
fahrung der Sachverſtändigen“ fich gründende Recept ge 
wirft hat, erfahren wir nicht. Aber 13,850 Schulmeifter 
antworteten dem Minifter (auf feinen Wunſch), indem fie 
Belehrung mit Belehrung vergalten und das „Ihäpbant 
Material" feiner Archive vermehrten. Was die ftatiftiichyen 
Ergebniſſe von Guizot's Bemühungen angeht, fo vermeihr 
ten fich zwiſchen 1832 und 1847 die Knabenfchulen om 
31420 auf 43,514, ihre Schüler von 1,200,715 wi 
2,176,079, die Seminare (&coles normales) von 15 uf 
76. Dennoch fällt, für unjere Auffaffung wentgftens, ei 
trüber Schatten auf das fonft fo erfreuliche Bild, ein 
Schatten, der fich freilich über alle Leitungen der Door 

trinärs erftredt und in deffen zunehmendem Dunkel fie 

ſchließlich unbedauert von der undanfbaren, aber nid! 

grundloſen Ungebuld der öffentlihen Meinung verworfel, 

von ber franzöfiihen Staatsbühne verichwanden. Wir 

meinen einen erfältenden und lähmenden Zug des Miß—⸗ 

trauend gegen die jchaffende und heilende Kraft des frei 

waltenden Geiftes, entiprungen aus dem gelehrten Zunft 
geift, dem Glauben an die Unfehlbarfeit und Allgenız$’ 
jamfeit der Schule und ded Syſtems, und freilich groß 
gezogen und befeftigt durch recht bittere Erfahrungen, ie 
fie dem deutjchen Nachwuchs der Schule auch entfe ru⸗ 
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nicht zur Seite ſtehen. Wir berühren bier wieder den 
TPringenden Punkt der Frage, beffen wir bereit3 im Ein— 
gange diefer Schilderung andeutend gedachten. Gutzot hat 
oft genug lichte Augenblicde, in denen er die Gefahren der 
mißtrauiſch engherzigen Ueberwachung, der lähmenden All- 
regiererei jehr treffend bezeichnet. Hatte er das Syitem 
Dod von feiner fchlimmften Seite in unmittelbarer Nähe 
geſehen, ald gleich nad) der Julirevolution die Stellen- 
jäger ihn gleich hungrigen Wölfen umdrängten, als er der 
patriotiſchen Linken nicht genügte mit der in einem Mo— 
nate verfügten Abfegung von 76 reactionären Präfecten 
(auf 86), von 196 dergleichen Unterpräfeeten (auf 277), 
von 53 Generaljecretären (auf 86), von 127 Präfectur: 
räthen (auf 315). (In der Communalverwaltung waren 
303 Bürgermeifter abgeſetzt und ein Gircularfchreiben hatte 
den Präferten Vollmacht zu etwa nöthig ſcheinender Ver: 
volitändigung dieſer zeitgemäßen Maafregel gegeben.) 
Und dem entjchiedenften und aufgeflärteften Gegner bureau— 
kratiſchen Zwanges würde ed Ehre machen, was Guizot 
um diefelbe Zeit an ‚feinen Präfecten Amedee Thierry 
Tchrieb: „Suchen Sie Leute, die felbft denfen und han- 
Dein. Das erfte Bedürfniß des Landes ift, dab auf allen 
Punkten fih unabhängige Meinungen und Einflüſſe bil- 
den. Die Gentralifation der Geifter ift fchlimmer, als die 
der Geſchäfte.“ In ähnlichem Sinne fchreibt er einem 
andern Beamten: „Werden Sie nie dad, was man einen 
ausgezeichneten Präfecten zu nennen pflegt, d. h. ein Prä- 
fect, der feinen Brief unbeantwortet läßt und dann über 
19 
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den thatjächlihen Gang der Gelchäfte feine Hände in 
Unschuld wäſcht.“ Aber Alles das ift bei dem Doctrinär 
doch mehr augenblicliches Auffladern eimed vom Luftzuge 
der Revolution bewegten geiftigen Lichtes, ald warme 
Veberzeugung ded Herzens. 

In der Prarid und zuletzt auch in der Theorie nimmt 
nur zu bald wieder das leidige Mibtrauen gegen jede 
nicht reglementirte und in den Dienit des Syſtems ges 
nommene Kraft den alten Herrfcherplag ein. Allerdings, 
meint Guizot, müſſe die Wiffenfchaft frei, ganz frei ſein, 
wur unter der Bedingung, daß fie nicht politiiche oder 
kirchliche Oppofition verfuche. Ein Abgejandter Guizot's, ein 
Herr Rendu, fragte einftden Erzbiſchof Diepenbrod von Bres⸗ 
lau, ob erden Volksunterricht nicht für gefährlich halte. „Nein“, 
antwortete der Priefter nach Guizot's Bericht, „aber nur 
unter der Bedingung, daß die religiöje Idee die Erzie- 
hung beherrſcht.“ Weberdied, fügte er hinzu, bemege fi 
die Locomotive einmal auf den Schienen und ed handle 
fich nicht darum, fie aufzuhalten, fondern fie zu lenken. 
Die Aufgabe ſei einmal geftellt; man müſſe fie wohl oder 
übel löſen. — Wir thun Guizot und feiner Schule ſchwer⸗ 
lich Unrecht, wenn wir in Anjehung des Volksunterrichts 
Etwas von diefer halb widerwilligen Refignation bet ihnen 
vermuthen, wie denn Guizot auch einmal ausdrücklich ſich 
rühmt, er würde ald Cultusminifter die katholiſche Kirche 
beſſer begriffen und vertheidigt haben, als ihre eigenen 
Leute. Seine Bemühungen um Bildung des Volkes behalten 
immer etwas von ber nicht ganz forgenfreien Leut⸗ 
jeligfeit eine mit feinen Löwen und Tigern fprechenben 
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Thierbändigers an fich. Er vergleicht die Bewegungen un⸗ 
ſerer Gefellichaft lieber mit dem Kochen eines Bulcans als mit 
dem Erwachen der jhhöpferiichen Natur im Frühling; ihre 
freiwilligen Bewegungen verjprehen ihm nicht Blüthen 
und Früchte, fondern fie drohen mit den Schladen des 
Abgrunded. „Herrſchaft über die Geifter” fei das große 
Problem der nenern Gejellichaft, und dieſe Herrſchaft ge- 
winne man freilich nicht durch rohe Gewalt, aber — 
durch Anregung großer und edeler Gedanken etwa, durch 
Eröffnung freier Bahnen für rühmliches und nützliches 
Schaffen? Nein, durd „Einfluß“, durd geregelte, ſyſte— 
matiſche Einwirkung auf die Vertreter und Träger bed 
Geiftes, d. h. doch wohl durd ein Fräftig und geſchickt ge— 
handhabtes Syitem der Aufmunterungen, der Ueberwachung 
und im Nothfall der Einſchüchterung. So beflagt Guizot 
fh denn auch ganz folgerecht über die liberale Oppofition, 
welche damit umging, den Einfluß der Gemeine auf die 
Vollsſchule zu ftärken, zum Nachtheil der Firchlichen und 
ſtaatlichen Einwirkung — feien doch Kirche und Staat 
allein befähigt, den fchlechten Samen zu erftidlen, den 
„das Jahrhundert“ mit vollen Händen ausſtreue. So 
wird die Beftätigung jeded Dorffchulmeifterd in ſchlimm⸗ 
fer franzöfiicher Manier von dem Minifter abhängig ge- 
macht, fo werden die Mönchsſchulen mit fichtlicher Vor- 
liebe behandelt und allein von der Beauffichtigung des 
Staats ausgenommen. Wo bei Guizot von Freiheit des 
Unterrichtes die Rede tft, Hat man eigentlih immer 
nur das freie Walten der Priefter, dieſer bewährteften 
19* 
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Bundesgenoffen im Kampf gegen die „Zügellojigfeit der 
Geifter" zu denken. Ging Guizot doch ſogar damit um, 
den bilchöflichen Seminariften das Lehrereramen zu erlaſſen 
und die Parifer Studenten in Convicten unter geiftlicher 
Leitung vor den VBerführungen der Weltitadt zu fichern. 
Kurz, am Schluffe diefer jo glänzenden, an gediegenen 
Arbeiten des Geiſtes jo reichen Laufbahn befinden wir 
und mitten in der Atmofphäre, wenn aud nicht der um- 
gefehrten Wilfenfchaft, jo doch „der wahren, d. h. der 
durch DBeeinfluffung geregelten Freiheit des Geifted." Das 
abjolute, unfehlbare, der öffentlihen Meinung unendlid 
überlegene Syitem feuert dad Staatöfchiff, mit vorfichtig 
verminderter Dampflraft, gegen Wind und Wellen dem 
Hafen der „göttlichen Weltordnung”*) zu, um denn aud 
fur; vor dem Einlaufen, natürlich durch einen bloßen, 
natürlich Nichts beweiſenden, Zufall, den üblichen Schiff: 
bruch zu erleiden. Wir find bier auf dem Punkte ange 
langt, von dem aus wir ein Wort, unjer unmaaßgebliches 
Urtheil über Guizot's und ded durch ihn vertretenen doc- 
trinären frangzöfiihen Liberalismus Gejammtpolitif bes 
treffend, nicht länger vermeiden dürfen. 


*% „Ich glaubte ftets”, fagt Guizot, „das Volk babe das Recht 
und das Bebitrfniß, der Freiheit werth und würdig zu werben, bas 
beißt, auf feine privaten und öffentlihen Zuftände den Grab bes 

Einfluffes auszuitben, ven Die Gefege Gottes dem Menschen. 
geſtatten.“ Goldene und volllommen zu unterfchreibende Worte, 
wenn nur das untrliglihe menſchliche Tribunal für die Auslegung 
jener „Geſetze Gottes” erft gefunden wäre! Einſtweilen wirb gegen 
biefe doctrinäre Definition der Freiheit weder der Papft noch der 
Sultan etwas einzuwenden haben. 
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Daß wir nicht gemeint find, in die Verdammungs⸗ 
urtheile des Jahres 1848 einzuftimmen, dürfen wir am 
Schluſſe dieſes Aufſatzes wohl nicht noch beſonders ver- 
fihern. Angeſichts der erdrüdenden Kriegsrüftungen, mit 
welhen der Bonapartismus die europäiſche Gejellichaft 
belaftet, in der ftündlich wachjenden Gefahr, das Vae 
Vietis der Feinde oder auch der Vertheidiger über die 
mühſam fchaffende Arbeit des Nationalgeiftes daher don- 
nem zu hören, wäre es ebenjo thöricht ald undankbar, 
der verftändigen Friedensliebe Guizot's und feines fünig- 
lichen Herrn nicht in Ehren zu gedenken.“) In Frankreich 
jelbft gefchieht dies öfter, als die bonapartiftifche Preffe 
es glauben läßt. Guizot's ſtrenger Rechtsſinn, ſeine per- 
ſoͤnliche Unbeſtechlichkeit, ſein ehrliches Feſthalten an den 
Verträgen, ſeine unerſchütterliche Standhaftigkeit im An- 
kämpfen gegen den Taumel der revolutionären Kriegd- 
und Abenteuerfucht find über alles Lob erhaben und haben 
jelbft feinen Feinden Achtung abgenöthigt. Wie Tönnten 
Viele feiner deutſchen Tadler und Gegner fi) Glück wün⸗ 
ſchen, wenn fie ihn wieder hätten! Gleichwohl ift e8 fein 
anerflärlicher Zufall, Teine tüdiiche Laune des Erdgeiſtes, 
welche ihm und feinem Spftem den unbeilvollen Sturz 
— 775 

*) Die aufrichtige Freude über Napoleon's III. gegenwärtige 

Haltung in der holſteiniſchen Frage kann uns nicht beſtimmen, dies 
vor drei Jahren zuerſt niedergeſchriebene Urtheil zu ſtreichen. Wir 
d weit entfernt davon, den Kaiſer perſönlich für einen Störenfried 
und Händelſucher zu halten (im Gegentheilt), ſehen ihn aber an der 
pitze eines Syſtems, welches ihn jeden Augenblid mit ſich fortreißen 
ann und dem gegenüber das Bertrauen auf dauernden Frieden eine 
ſehr gefährliche Oberflächlichkeit wäre. 
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bereitet bat, unter beffen Folgen wir Alle miteinander noch 
leiden. Er jelbit ſpricht das Wort des Räthjeld dentlich 
genug aus in einem gelegentlichen Urtheil über Odilon⸗ 
Barrot: „Er (Odilon-Barrot) gehörte zu den vertrauen: 
vollen Politikern, die für die Durchführung des Guten 
auf die Mitwirkung der Völker hoffen. Cine edelherzige 
Schule, und mehr als einmal hat fie der Menfchheit gute 
Dienfte geleiftet — aber fie ift eine unvorfichtige Schule, 
und vergißt, welcher Schranfen und Zügel die Menjchheit 
bedarf, damit ihre guten Neigungen über ihre fchlechten 
Gelüfte den Sieg davon tragen.” — Widerſtand alſo umd 
wiederum Widerftand — das ift der leitende, bis zur Ge 
walt der firen Idee fich fteigernde Grundgedanke von Gui⸗ 
zot's geſammtem politifchen Handeln. Die „Politique de 
resistance,“ im Gegenjage gegen die „Politigue de mou- 
vement,“ führt er fortwährend als fein Symbol und 
Stihwort im Munde. Er vergißt dabei, ſammt feinem 
Herrn und feiner Schule, dab der Widerftand gegen ben 
Thatendrang eined Volks der Natur der Sache nach mır 
injofern und injoweit berechtigt ift, ald er die Kraft von 
Abwegen in richtige, genügende Bahnen zu leiten beftimml 
it. Cr legt den Damm beitändig quer vor den Strom 
und will dann die Ueberſchwemmung durch Heine Abzug® 
gräben verhüten. „Man hat mir vorgeworfen," jagt ei 
einmal, „dab ich die öffentliche Meinung verachte und 
muthwillig reize. Das ift nicht wahr. Ich Habe niemald 
an fie gebacht." Ein böfes Geſtändniß. Das franzoöſiſche 
Volk ift ein feuriger und launiſcher Nenner; es erträgl 
feinen Reiter, der im Sattel figend feinen eigenen Gedanfen 
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ungeſtört nachhängen will, am allerwenigſten, wenn er 
nicht ſorglos und luſtig dahintrabt, ſondern dem edlen 
Thiere durch ſeinen Kappzaum den Athem benimmt. Nicht 
durch ihre Friedenspolitik ſind Ludwig Philipp und Guizot 
gefallen (denn die ihnen folgende Republik dachte ebenſo 
wenig an europäiſchen Krieg), ſondern durch den Aber⸗ 
glauben an die conſtitutionelle Fiction des „pays legal,“ 
durch ihre Geringſchätzung der öffentlichen Meinung, durch 
bie eigenfinnige Berliebtheit in ein Syſtem, welches nicht 
mehr Raum hatte dad nationale Leben zu fafſen, durch 
bie Berweigerung der Reform — vor Allem durch die 
negative Unfruchtbarkeit ihrer formell correcten Regierungs- 
kunſt, gegenüber einem Volke, welches von feinen Regierern 
verlangt, dab fie ihm auf dem Wege der Thaten voran- 
gehn. Es wäre ein großes Glüd für Europa, wenn Louis 
Philipp und Guizot fi) gehalten hätten, ftatt fich für die 
Orthodoxie des Sabed zu opfern, dab Frankreich nicht 
mehr als höchſtens 200,000 des politiichen Wahlrechtes 
würdige Bürger beftst. Aber ein ebenfo großes Unglüd 
wäre es, wenn mit der Wiederhberftellung des Königthums 
auch ihre Doctrin zurückkehrte: die Lehre von der Allge 
nugfamfeit des conftitutionellen Schematismus, verbunden 
mit centralifirter Beamtenhertichaft, correctem Nichtsthun 
und grundfählicher Nichtbeachtung der öffentlichen Memung. 


- VII Lamartine. 


Die Aufnahme Lamartine’3 in die Reihe diefer Schilde: 
rungen macht ein Wort, gerade nicht der Entichuldigung, 
aber ‚der Berftändigung nöthig. Es richtet fi am die 
Männer vom Fach. in Mebergehen des Verfaſſers der 
Meditations und der Girondins hätte eine, wir glauben 
bedenflichere, Rechtfertigung vor dem größern Zeferfreije 
notbwendig gemacht. Es kann und nicht in den Sinn 
fommen, weder den Dichter Lamartine ald einen Eben- 
bürtigen neben Beranger und Chäteaubriand zu ftellen, 
noch den Literaten und Aefthetifer mit Frau von Stasl, 
oder den Politiker mit Joſeph de Mailtre oder Guizot 
in Bezug auf Originalität, Talent und ſtaatsmänniſche 
Leitungen vergleihen zu wollen. Wenn wir Bedenken 
tragen, das bittere Verdammungdurtheil Sultan Schmidt's 
gegen die Perfon des bei allen Schwächen edelfinnigen, 
muthigen und nichts weniger als verdienftlojen Manned 
zu unterjchreiben, jo treten wir den Außftellungen ded 
jtrengen Kritiferd gegen die Werke ded Dichter und des 
Hiſtorikers faft durdhgängig bei. Aber unjere Bedenken 
haben fi vor der zweifellojen Thatſache zurüdgezogen, 
daß Lamartine lange Zeit hindurch die Stimmungen ber 


Lamartine. 297 


franzöſiſchen höhern Geſellſchaft, und in einem welthifto- 
riſchen Augenblide auch die des franzöfiihen Volks voll- 
ftändiger und wirkungsvoller vertreten hat, ald irgend ein 
Mann des Jahrhunderts, Chäteaubriand und Beranger 
nicht ausgenommen. Und das Berftändnif der franzöfi- 
ſchen Geſellſchaft, jpeciell ihrer Beziehungen zu unfern 
eigenen Erfahrungen und Aufgaben zu fördern, dazu möch— 
ten diefe Skizzen vornämlich beitragen. Daß Lamartine 
nicht neben feinem Altern und ftärfern Doppelgänger Chä- 
teaubriand, jondern hinter der Stael und Guizot feine 
Stelle fand, war nicht mur durch die Chronologie bedingt, 
Tondern mehr nody durch die Natur der geiftigen Bewe- 
gung, die ihn gehoben und geftürzt hat. Der ftürmijche, 
Wochfliegende, aber genußfüchtige, weichliche und unflare Ide⸗ 
aliömud eines durch materielle und geiftige Genüffe überreizten 
amd überfüllten Geſchlechts gipfelte in der Ericheinung 
Des poetiihen Staatsmannes, der in einer verhängniß- 
sollen Stunde die faure, politifche Arbeit einer Genera= 
Tion über den Haufen warf und viel dazu beitrug, Die 
Seſammte europäiſche Gefellichaft für ein Jahrzehent und 
Hänger wiederum unter das harte Naturgefeg des rohen 
Selbiterhaltungstriebes zu beugen. Die Bewegung hatte 
ühre prophetiichen Schatten in bie letzten Viſionen des 
<lternden Chäteaubriand geworfen. Sie fand Lamartine 
auf der Höhe des Kinfluffes und des Ruhmes. So hat 
er gethan, genoffen und gelitten, was ein günitigeres 
Schickſal feinem größern Geiftesverwandten erjparte. Die 
Geichichte darf feine Schuld nicht leugnen; aber die große 
Mehrheit der Zeitgenofien trägt fie mit ihm und er hat 
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fie härter gebüßt, und büßt fie noch, ald vielleicht irgend 
ein Anderer. Das Jahr 1848 hat von vom herein 
furdtfame oder hochmüthige, widerwillige und ſteptiſche 
Reactionäre genug gejehen, aber wenig Freunde des Fort- 
fchritte8, die unter dem Toben der entfejlelten &lemente 
nicht den Muth und die Richtung verloren. So wollen 
wir denn nicht zu Gericht figen, fondern verftehen und 
lernen. 

Lamartine’8 Jugendgeſchichte wiederholt faſt in jedem 
Zuge das Bild der Außern Berhältniffe und Zuftände, 
welche einundzwanzig Sahre früher auf Chätenubriand 
einwirften. Die Confidences, die Nouvelles Confiden- 
ces, der Roman Raphael, die Borrede zu den Recueille- 
ments poetiques, und unzählige Stellen in den Gedich⸗ 
ten und ſelbſt in den hiſtoriſchen Schriften gewähren für 
die Kenntniß diefer Verhältniſſe ein reiches, wenn auch 
nicht immer erquidliches und entfernt nicht Jo abgerunde⸗ 
tes und künſtleriſch verarbeitetes Material, al8 Die Me- 
moires d’outre tombe ed für die Sugendgejchichte des 
Dichters der Atala enthalten. " 

Wie Chäteaubriand ftammte Lamartine aus altem 
Provinzial Adel*). Die Revolutisn, welche jenen in’d 
Eril trieb und fein Geſchlecht zeritreute, hatte die Ver— 
wandten Lamartine's arg verlegt, ohne doch den Wohl- 
fand der Familie ganz zu vernichten. Cr beſaß noch 





*) Sein eigentliher Name iſt befanntlih Alphonſe de Pradt. 
Den Namen Lamartine erbte er erft fpäter von dem Haupte ber 
Samiliee Er wurde 1790 auf dem Schloffe Milly bei Mäcon 
geboren. 
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einen reichen Onkel in Mäcon (den er fpäter beerbte), 
jowie andere, begüterte Seitenverwandte in der Bourgogne. 
Aber im Haufe des Vaters, eined ehemaligen royaliftiichen 
Dffizierd, ging es bei allem Anftande ziemlich knapp ber. 
Eine and allerlei Trümmern des großen revolutionären 
Schiffbruchs zuſammengeſetzte Gefellichaft umgab den Kna⸗ 
ben und den heranwachſenden Süngling: Boltairianiiche, 
durch Die Ummwälzung halb und halb befghrte Prieſter, 
alte Soldaten, jagende und trinfende Landedelleute, Whiſt 
ipielende gealterte Fräuleins, zur Ruhe geſetzte Höflinge 
ded Herzogd von Orleans, jefuitifche Pädagogen, endlich 
den Sommer über Winzer, Bauern, Jäger und Hirten, — 
die ihm nach feiner Berficherung lieber waren, ald der 
ganze übrige Troß. In Allem, was in feiner Umgebung 
zu den höheren Ständen gehörte, fcheint der Haß gegen 
Napoleon, verbunden mit einem mäßigen, etwas liberal 
gefärbten Royalismus und mit recht lebhaften Standes- 
gefühl den Ton angegeben zu haben. Lamartine fommt 
darauf fehr oft und fehr nachdrücklich zurüd. Seine Schil- 
derungen gehören zu den ftärkiten Beiträgen der Art, 
welche wir der romantifchen Generation verdanten. Der 
Haß gegen den Militär- Despotismus und wohl ebenjo 
ſehr gegen den überlegenen, falten und fichern Verſtand 
des Kaiſers, gegen die „Herrichaft der Mathematik", ift 
ihm durd fein ganzes Leben geblieben. „Es war das 
ſataniſche Lächeln eines hölliſchen Geiftes, dem es gelun- 
gen, ein ganzes. Gejchlecht zu entehren. Diejed Gefühl 
hatten jene Männer (die Bonapartiften), wenn fie uns ſag⸗ 
ten: Liebe, Philofophie, Religion, Enthufiasmus, Freihett, 


300 Studien zur franzöfifchen Literatur- und Culturgeſchichte. 


Poefte: es ift Alles nichts. Die Poefie ift todt, mit dem 
Spiritualismus, aus dem fie entiprungen war.“ 

Dies ift ungefähr das Thema («es findet fich in der 
Vorrede der Abhandlung über „die Zukunft der Poefie“), 
welches Lamartine ſtets mehr oder weniger leidenſchaftlich 
variiert, jo oft er auf jene Epoche „des fämpfenden, ja- 
genden oder antihambrirenden Adels, der rauchenden, efjen- 
den und trinkenden Spießbürger, der fervilen Literaten” 
zu fprechen fommt. Und das geſchieht oft. — Seine Er: 
ziehbung hielt ihm übrigens die Einflüffe des Bonapartis- 
mus, im Böfen und im Guten, ſo fern ald möglih. Bis 
zum zwölften Sabre viel Umtreiben in Wald und Feld 
und ein wenig Unterricht bei dem Abbe Dumont, einem 
durch die Revolution nur halb befehrten Encyelopädiiten, 
dann drei Sahre hindurch eine antinapoleonifche, geſchickte 
Sejuitendrefjur in dem College von Belley, an der javoyi- 
Ihen Grenze (der Abjchied von demjelben wurde befannt- 
fh die Veranlaſſung zu einem der ſchönſten Lieder des 
Dichters), dann wieder „Freiheit und Zeitvertreib“, wenn 
auch zunächſt noch in den Grenzen eined halb zopfigen, 
halb fentimentalen und naturwüchſigen Landjunferlebeng, 
in den freundlichen Thälern des Mäconnaid und im der 
düftern und ſchönen Waldeinfamfeit von Urcy in der obern 
Bourgogne. Lamartine's Berichte über dieje feine Jugend 
und der Inhalt feiner Eritlingswerfe laffen auf mannid- 
fache, auf» und anregende Unterhaltungdlectüre jchließen, 
aber auf wenig anhaltende und planmäßige Studien. Als 
Lieblinge feiner Muße werden, neben Virgil und Homer, 
Dffian und Taſſo genannt, Hiob, Milton und Rouffeau, 
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auch Werther, Nene und beſonders Paul und Virginie, — 
der eigentliche Zaubertranf des natur= und liebejeligen Ju— 
gendraufches für das in Rouſſeau's und feiner Schüler 
Atmojphäre herangewachſene Geſchlecht. Stärker noch als 
diefe Lectüre wirkte die Natur jelbft, deren anregenden und 
erfrifchenden, aber auch beraufchenden und erſchlaffenden 
Einflüffen Lamartine ſich mit leidenfchaftlicher Vorliebe hin⸗ 
gab. — Seit Horaz fein Sabinerthal befang und fi 
über den Luxus, den Lärm und den Staub von Rom 
moquirte, haben die Poeten aller Völfer in Verſen und 
Profa ihre Verwünſchungen und Klagen gegen „dad Elend 
der Städte" gerichtet und „den wunderfeligen Mann ges 
priejen, welcher der Stadt entfloh." Mir wären die Leh- 
ten, gegen diejen consensus gentium einen paradoren 
Widerſpruch zu erheben: — e8 wäre das unter Anderm 
der Ichwärzefte Undanf gegen das liebliche Alpenthal, in 
welchem ed und vergönnt ift, dieſe Zeilen zu ſchreiben. 
Daß Ipeciell die Franzofen feit Rouffeau und Bernardin 
wieder Augen und Ohren befommen haben für die Sprache 
der Schöpfung, ift ihnen und den Freunden ihres Geiſtes— 
lebend gewiß herzlich zu gönnen. Die ſchönſten und rein-, 
ften Blätter ihrer neuern Literatur find mit Dffenbarun- 
gen aus diefem ihnen fo lange verjchloffenen Gebiete bes 
det, und Lamartine's Muſe ift denfelben ganz bejonders 
verpflichtet. Aber unjere liebenswürdigen Nachbarn beiten 
mit dem Privilegium der Uebertreibung auch das Talent dazu 
in ungewöhnlichen Maaße. Ihre Naturbegeifterung ift 
davon ebenſo wenig frei geblieben als, nach einander, ihr 
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Eifer für die Aufllärung und für die Religion, für die 
Freiheit und für die Ordnung. Die Natur erquidt umd 
tröftet und durch ihr ewig [prudelndes Leben, ihre Er- 
babenheit demüthigt und, ohne nnd zu verlegen. Aber 
wie ihre feierliche und unbeftimmte Sprache die Leiden: 
Ihaften beruhigt, jo kann fie unter Umftänden auch der 
geiftigen Trägheit zum Schlummerliede werden, bet deſſen 
Klange der Gedanke entichläft, und das ſcharfe, deutliche 
Bewußtſein der gejellichaftlichen Pflicht fi) zum unklaren 
Gefühle herabitimmt. Es tft ein Unterjchied, fich an ihrer 
ftilen Größe erfrifchen oder fih in ihre träumerifche Un- 
gebundenheit verlieben; aber nur wenig bevorzugten Dich: 
tern ift es gegeben -worden, diejem Unterjchiede nach bei- 
den Seiten gerecht zu werden. Lamartine gehört ebenfo 
wenig zu ihnen als Chäteaubriand. Er hat feine Natur⸗ 
eindrüde meiltend als vagabundirender Träumer gefam- 
melt, als jchmachtender Liebhaber oder als malcontentes, 
verfanntes. Genie, nicht bei frifcher Arbeit oder in wohl- 
verdienter Erholung, fondern als unbeichäftigter, zu gro- 
Ben Dingen beftimmter und dem Alltagsleben verächtlich 
‚den Rüden wendender „Sohn von guter Familie". Seine 
Schriften würden das auf jeder Seite zeigen, auch wenn 
er ſelbſt e8 nicht ausführlich berichtete. Nach feiner Rück⸗ 
fehr aud dem Collège finden wir ihn abwechjelnd in den 
Thälern und Wäldern feiner romantiichen Heimath, in 
Paris und in Italien, hier wie dort mit dilettantischen 
„Studien *, geiftreihem Nichtöthun, fchönen und erhabe- 
nen Empfindungen und nicht immer unfchuldigen Amuſe⸗ 
ments beſchäftigt. Es hat ihm die ftrenge Schule der 
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Leiden und Kämpfe gefehlt, welche den von Natur ebenſo 
träumerifchen Chaͤteaubriand früh in die Gefahren und Mü—⸗ 
hen des thätigen Lebens ftieß und ihn zum Mann machte, 
joweit feine Natur e8 erlaubte. Der Aufenthalt in Rom 
: (1808) gab au Berbindungen mit den italieniſchen, dem 
Kaiſer feindlichen Republifanern, der auf der Inſel Pros 
cida bei Neapel zu einer Liebesidylle Anlaß, welche die 
Heldin, die ſchöne Fifcherin Graziella, fpäter, nach La= 
martine’8 Abreife, mit dem Leben bezahlte, worauf der 
Dichter in der ſchönen Elegie „le premier regret“ ihren 
Schatten verſöhnte. Erſt nach Napoleon’8 Sturz verftat- 
teten die Grundſätze der Familie dem jungen, nun 24jäh» 
tigen Edelmann den Eintritt in eine öffentliche Laufbahn. 
Lamartine wurde Offizier, fand, wie Alfred de Vigny, das 
Gafernenleben und den Friedensdienft bald unausftehlich 
und zog ed dann vor, ald eleganter Lebemann und Spie- 
ler ein paar Jahre lang in Paris, Mailand und Neapel 
jein Glück zu verjuchen, das Leben und die Gefellichaft 
zu ergründen und auf fein poetiſches Prophetenamt fid 
vorzubereiten. Krank, erichöpft und unbefriedigt, ein der 
Welt und des Lebend müder Roue, wanderte er dann, auf 
Anordnung des Arztes, mit 25 von einem Freunde ge= 
borgten Louisd'or nah Air led Bains in Savoyen und 
fand dort jene geheimnißvolle platoniſche Liebe, die, nad) 
vielem Sammer und Leid, ihn endlich zu den Meditations 
postigues begeifterte (1820) und den am Leben verza- 
genden Genußmenſchen mit einem Schlage zum Epoche 
machenden Dichter und zum erflärten Lieblinge, nit nur 
aller Schönen, frommen und liebebedürftigen Seelen, fondern 
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auch der maaßgebender Staatömänner feined Landes erh 
Die Gründe dieſes beifpiellofen Erfolges laſſen ich be 
allenfalls nachrechnen und aufzählen, aber fie noch 
fühlen ift nachgerade jchwierig geworden. Im Ja 
1847, als Lamartine’3 Ruhm im Zenith ftand, befrag 
wir einen audgezeichneten, jeit langer Zeit von Frankkı 
adoptirten deutſchen Gelehrten über dies Problem, | 
und lange beihäftigt hat. Cr verwied und einfach 
den eigenthümlichen, dem Ausländer niemald ganz zugä 
lichen Zauber der Spradhe und des Verſes. Es will ı 
jebt bedünfen, daß dies Urtheil gleichzeitig zu hart ı 
zu günftig war. Lamartine handhabt die muſikaliſe 
Hülfsmittel feiner Sprache ohne Zweifel mit einem Tal 
erften Ranges. Welches Ohr verihlöffe ih 3.2. t 
melodiöfen Hauch einer Liebeöflage wie diefe: 

Que me font ces vallons, ces palais, ces chaumieres, 

Vains objets dont pour moi le charme est envole! 


Fleuves, rochers, for&ts, solitudes si cheres, 
Un seul &tre vous manque et tout est depeuple! 


Dder: 


La terre est pourtant aussi belle, 
Le ciel aussi pur que jamais! 
Ah! je le vois; ce que j’aimais 
Ce n’etait pas vous, c’etait elle! 

Die Meditations, die Harmonies, die Recuei 
ments und beſonders Jocelyn, enthalten eine große Me 
Stellen von ähnlichem und vieleicht größerm Wohllaut. A 
e8 bleibt in Rechnung zu ziehen, dat Lamartine niemalß ı 
rect ſchrieb, daß Nachläffigkeiten im Ausdrud, ja Verſt 
gegen Versbau und Syntar in allen feinen beliebte! 
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Werken ſich finden: und man weiß, wie ſchwer gerade das 
franzöfiihe Publitum foldhe Dinge vergiebt. Lamartine 
mußte bet feinen erften Bemühungen um einen Verleger 
fie fih hart genug vorrüden laffen. So betonen denn 
auch die enthufiaftiichen franzöfiichen Beurtheiler feiner 
Gedichte den Inhalt weit mehr als die Form. Wir 
machen Dabei wenig aus dem Unfinn Jules Janin's, der 
in einem Anfall feiner Geſchwätzigkeit in Lamartine „einen 
ftegreichen Gegner Werther’ und der deutſchen Schule“ 
zu verehren fich anftellt, der feinen beiten Weihraudy dem 
Dichter anzündet, welcher den unglüdlichen Franzofen in 
der Stunde der Verzweiflung bemwiefen habe, daß man 
noch lieben, beten und leiden fünne. Aber auch ein Mann 
wie der. jonft verftändige Nodier ſchwärmt gleich einem 
Frommen des Wupperthals für Lamartine's poetifche Siege 
über ven heidniſchen, von Gott abgefallenen Claſſicismus 
und verehrt ihn gleich einem gottbegeifterten Sänger des 
Alterthums. Das Geheimniß feines erjten, ungeheuern Er- 
fo Iges liegt in der That zum größten Theile in der voll- 
ſtãndigen Sympathie ſeiner perſönlichen Stimmung und 
er in den erſten Jahren der Reſtauration die höhern 
Klaſſen der franzoͤſiſchen Geſellſchaft durchziehenden reli— 
IT z8-ſentimentalen Strömung. Wir haben früher 
ge ſehen, wie Chäteaubriand am Anfange des Sahrhunderts 
dem allmählich erwachenden Bedürfniſſe gemüthlich =reli- 
gESfer Erregung inmitten des ungehenern Umfturzes auf 
jene Weiſe entgegenfam. Cr hatte den rechten Ton an- 
ge ſchlagen, aber das Genie des Kaiferd hemmte noch ein- 


Mal den begonnenen Rüdichlag, indem es ihn audbeutete 
X 
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und feine. NRefultate organifirte. Noch einmal beitieg der 
ffeptiiche Geift des achtzehnten Sahrhunderts den Thron, 
nur entkleidet von den jchönen, dem Herzen ent|prungenert 
Sllufionen, welche feine erjten Triumphe umgeben hatten. 
Es laftetee wie ein grimmiger Nachwinter auf den auffei= 
menden Geiltesfaaten des neuen Sahrhundertd. Sie ver- 
fümmerten, ohne zu fterben, und erit die Rüdfehr der 
Bourbons, mit der Cofarde der alten Monarchie und den 
Verheißungen von 1789, brachte überall die erftarrten 
Canäle des geiftigen Lebens wieder in Fluß. Die Be- 
tradhtung Beranger’8 und Scribe's hat und gezeigt, wie 
wenig diefe Bewegung in der Maffe des Mittels 
ftandes über das neu eritarfende Gefühl der Rechts 
gleichheit und der perfönlichen Freiheit, geadelt durch die 
patriotiichen Grinnerungen an die Zeit der Kämpfe hin- 
aus ging. Aber die höhern Klaſſen und namentlidy die 
in Frankreich jo einflußreichen Frauen derjelben verſchloſ⸗ 
jen fih nicht der gemüthlichereligiöfen, durch die unerhörte 
Kataftrophe des Kaiſerreichs in ganz Europa gewedten 
Bewegung. Man verfchlang Lamennais' confufe Decla⸗ 
mationen gegen „die Gleichgültigfeit in religiöfen Dingen”, 
die geiftreichen Sophismen de Maiftre’s fanden eine lern⸗ 
begierige Gemeinde, de Bonald predigte gläubigen Zuh ö— 
rern die Grundfäße der „göttlichen Weltordnung” und den 
neun abgezogenen Auflagen von Boltaire und Rouſſecau 
wurden maſſenhafte Abdrücde von Fenelon und Boffıret 
entgegengeſetzt. 
Alles das bedeutete freilich weder aufrichtige Unter 
werfung des Gedankens unter die Autorität, nod eine 
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gründliche und nachhaltige Schärfung des nationalen Ge- 
wiſſens. Wir haben gefehen, wie de Maiftre die Kirche 
mit Voltaire'ſchen Waffen vertheidigte, wie Lamennais 
entihloffen das Gebiß zwijchen die Zähne nahm, fobald 
die Kirche Miene machte, die Zügel ernftlih anzuziehen. 
Man empfand eben dad Bedürfniß, aus dem profatichen 
Verfeltags-Licht der Verftandeswelt in das feftliche Halb- 
dunfel weicher und erhabener Gefühle zu entrinnen. Man 
fehnte ſich nach Ruhe und feligen Träumen, ungefähr wie 
die Römerinnen, keinesweges zum Nachtheil ihrer Anbeter, 
nad) den Anftrengungen bed Garnevals fich zu ihren Erer- 
citien in die Klöfter begeben. Und. diefem Bedürfniffe ent: 
ſprachen die Meditations in überrafchender Weife, in einem 
Angenblide, da die romantifche Schule noch Faum über 
bloße Pläne und Verſuche hinaus war. Sie konnten 
Niemandes Gewiffen und Niemandes Cigenliebe verlegen; 
Srübeleien und unnützes Kopfbrechen war nicht ihres Ver- 
faſſers Sache. Er verdammte Niemand, er flagte nicht 
an. DBeranger’d „Gott der braven Leute” war im Grunde 
auch der feinige und ift ed immer geblieben, nur daß er 
ihn nicht mit cyniſcher Vertraufichfeit im Schlafrod und 
in der Nachtmütze zeigt, fondern im wallenden Feierfleibe, 
in roſige Morgenwolfen gehüllt oder im Bollmondsihim- 
Mer — und von Engeln umgeben, in deren Zügen himmlische 
und irdiiche Schönheit fich bedeutungsvoll miſchen. Das 
bei fhönen Seelen und feinern Gemüthern jelten verfiim- 
merte Bewußtjein der eigenen Trefflichfeit vertrug fich ohne 
Mihe mit dem Eingeſtändniß der menfhlihen Schwäche 
im Allgemeinen, die Klagen über die Unzulänglichfeit und 
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Bergänglichkeit der irdiſchen Genüſſe ſchloſſen deren gründ 
liche Kenntniß nicht aus — im Gegentheil.— und ftellte 
am Ende der Rechnung jtatt eiöfalter Refignation neu 
ungeahnte Herrlichfeiten in Ausſicht. Gedichte wie „I’Im 
mortalite“, „le Desespoir“, „la Providence à ’homme‘ 
„la Priere“, „la Foi“ verlangen fein genirendes Glaubent 
befenntniß, noch weniger einen beftimmten, felbftverleng 
nenden Willen. Sie find mit einer unbeftimmten, bi 
eigene Schwäche und Unzulänglichkeit eingeftehenden ım 
fih auf höhere Hülfe verlaffenden Glüds - Sehnfud 
vollfommen zufrieden geftellt. Ihre Auslaffungen gege 
Hohmuth, Verzweiflung, Schande und Lafter find zu al 
gemein, um zu verlegen. Die „Ode“ verurtheilt die got 
Iofe Revolution in wohlwollender Humanität, ohne Fam 
tismus und Rachſucht: „IEnthousiasme“ nimmt die e 
waigen dummen Streiche aller Dichter und ſchönen Se 
len jo liebenswürdig in Schug — und über dem Alle 
ichwebt, oder vielmehr ſchwebte, in den Schleier des fühe 
Geheimnifjes und unendlichen Liebeswehs gehüllt, d 
Sylphidengeſtalt Elvirens! Es war, dies Alles erwogen 
fein Wunder, wenn das jchmelzende Flöten- und Zithe 
jtändchen bei den überlebenden Zeitgenofien des Napoleı 
niſchen Schlachtenlärms dankbare Zuhörer fand. 

Es iſt ſpäter dem Dichter gewaltig verdacht worbeı 
daß er in feinem „Raphael“ die Stimmungen und Be 
hältnifje feines poetijchen Liebesfrühlingd der profatfche 
Beurtheilung preisgab. Für und haben die Meditatior 
durch die Lectüre dieſes Romans wenig verloren. D 
Meifterichaft der Naturfchilderung (wohlgemerkt in Zarl 


Lamartine. 309 


und Stimmung, nicht in der Zeichnung) der beredte Aus- 
drud einer zwar. oberflächlichen und unhaltbaren, aber 
ſchwungvollen und nicht erlogenen Begeifterung ift in dem 
Roman nicht weniger zu finden, als in den Gedichten. 
Ber einmal das Glück hatte, in den grünen Thälern Sa- 
vopens ein Paar Tage zu verträumen, wird die Schilde- 
tung ded Thals und des Sees von Air les Bains be- 
grüßen, wie das Bild eines alten Freundes. Der Aus- 
drud der Liebe und der Sehnſucht ift in beiden Werfen 
ebenfo Tebhaft umd feurig ald wortreih und unklar. Es 
berricht diefelbe Bruthige des Gefühls, das fich ſelbſt an- 
beiet. Bergeblich ſehnt man ſich nach dem frischen Luft 
hauche eines Entichluffes oder auch nur eines Haren, ent» 
Ichtebenen Gedankens. Daß Raphael eingefteht, er habe 
Dem förperlihen Genuß der Geliebten aus äußern Grün- 
Den entjagen müffen, nämlich aus Rückſicht auf ihre zarte 
Geſundheit, nimmt den Klagen der Meditations über den 
Tod Elviren’3 -imferer Anficht nad) durchaus nicht ihre 
Poetiſche Berechtigung. Die Innigkeit und Wahrheit der 
Liebe wird durch jenen Umftand nicht berührt, und fie 
Bleibt doch der hier enticheidende Punkt. Einen wahrhaft 
Yeinlihen Eindruck macht nur die Rüdfichtölofigfeit, mit 
welcher Raphael-Lamartine’3 Verhältnig zu feiner Familie, 
Wamentlich zu der die Koften für jeine poetifchen Ergötz— 
lichkeiten fich abdarbenden Mutter dargeftellt wird. Die 
Geichichte von der Gartenlaube, deren alte Bäume die 
Mutter heimlich niederhauen läßt, um von dem Erlös die 
platoniſche Liebesreife ihres poetiichen Sohnes zu beftrei= 
ten, :wäre, der findlichen Dankbarkeit unbeichadet, beſſer 
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fortgeblieben. Man muß fi hier an Lamartine's Aeuße⸗ 
rung in den Nouvelles Confidences halten, „daß ihm 
nämlich das Publicum nicht als Perfon gelte, wor der 
man fi jchämen könne,“ ſonſt wäre eine jo muthwillige 
Schauftellung peinliher Erinnerungen nicht zu begreifen. 
Freilih erinnern die Denkwürdigkeiten der beiten Fran⸗ 
zofen nur gu oft an dad Wort: On aime mieux dire 
du mal de soi-m&me que de n’en parler point du 
tout. Sener Iyrijche Strom, der in den Meditations fo 
glänzend aufjprudelte, iſt denn bekanntlich bis weit in die 
reifen, männlichen Jahre des Dichters reichlich fortgeſtrömt 
und iſt allmählich feichter geworden, ohne darum gerade 
mehr Perlen und Goldförner in feiner Tiefe entdeden zu 
laffen. In den Harmonies poetiques et religieuses 
(1830) treten die allgemeinen religiös-moralilchen Betrady- 
tungen über die Vergänglichkeit und Unzulänglichfeit irdi= 
ſcher Beftrebungen und Genüffe noch mehr in den Bor- 
dergrund, als in den Meditations; die Grundzüge des 
Bildes aber bleiben diefelben. An prächtigen Landichaftd- 
Ihilderungen, an würdigen Sentenzen und wohlflingenden 
Verſen fehlt e8 auch bier nicht. Alle Welt fennt den be- 
rühmten Hymnus an die Nacht. Wir möchten der Scil- 
derung ded Meerbuſens von Genua und der Abtei Val⸗ 
lombrofa um der Schönen Localfarbe willen den Vorzug 
geben, befonder8 aber der wirklich ſchönen und warmen 
Morgenjcene am Aetna, in dem Gedicht Novissima verba. 
Die felige Fülle reinen Jugendgenuſſes, umftrömt von dem 
Lebens- und Liebesodem der Schöpfung bat hier einen 
bleibend wirkſamen und mwohlthuenden Ausdrud gefunden. 
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In den Recueillements poétiques (1839) tft die 
Ausbeute ſchon viel geringer, wenn auch namentlich gute 
und wohlflingende Gelegenheitögedichte nicht fehlen. Die 
Vorrede des Buches giebt jene famofe Schilderung der 
Werkſtätte und der, fterblihen Augen fichtbaren Vorgänge, 
unter denen diefe unvergänglichen Werke des Genius das 
Licht erblict haben. Wir fehen den Dichter in früher, 
dunfler Stunde romantiſch-ſchwermüthiger Spätherbftmor- 
gen auf dem Alta feined Schloſſes dem Braufen des 
Windes horchen und in die geheimnißvollen Klagetöne der 
ſterbenden Natur fich verfenfen. Wir begleiten ihn dann 
in fein Zimmer, bewundern beim %icht der kupfernen Lampe 
jeinen ſchönen Schlafrod und vor Allem feine gracids- 
melancholiſche Haltung, wenn er, auf den linfen Ellen- 
dogen geftüßt, die Feder ergreift, um die Gontrafte feines 
großen Herzens und der Heinen Welt in Worte zu faſſen. 
‚Me diefe Dinge erjcheinen komiſch genug, zumal für den 
Leſer, der nicht Gelegenheit hatte, in perfönlichem, längerm 
Umgange mit der allerdings koloſſalen, aber meiftens naiven 
und harmlofen Eitelkeit der Franzofen fi) auszuſöhnen. 
Gegen den Grundgedanken der ganzen Schilderung, Die 
Abhängigkeit des Iyrifchen Dichterd von der Förperlichen 
Stimmung und der äußern Umgebung, ift aber im Grunde 
wenig einzuwenden. Daß Lamartine's Lyrik jeit jeinem 
erften Auftreten feine Fortichritte gemacht hat, liegt nicht 
daran, daß er Anlaß und Stimmung zum Schaffen an 
fih heranfommen ließ (ftatt fie abfichtlith und planmäßig 
zu fuchen), Sondern vielmehr in dem dilettantifchen, zerfah— 
renen Charakter feiner ganzen Geiftesarbeit. Wenn er 
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über die Aufgabe und die Zufunft der Dichtkunft Tpricht, 
jo glaubt man beinahe Schillerd Sugendgedanfen zu hören. 
Die wahre Dichtkunft, meint Lamartine (Destinees de la 
Poesie, 1836), fei weit entfernt, den Launen und Stim⸗ 
mungen des Individuumd zu dienen; fie ftehe in mefent- 
lichen Zuſammenhange mit den höchſten Aufgaben unferd 
Geſchlechts. Sie fei die Incarnation unferer reiniten Ge- 
fühle, unjerer tiefiten Gedanfen, der nothwendige umd 
höchſte Ausdruck jeder erreichten Gulturftufe und gleich: 
zeitig ein Hebel des Fortſchrittes zu der nächit höhern. 
Sie jei in gleichem Maaße Gedanke, finnlihe Empfindung 
und Anſchauung, die Sprache aller Lebensalter und aller 
Völker, nicht nur die der Jugend. Für unfere Zeit na- 
mentlich werde fie „gefungene Vernunft” fein müffen, die 
ſchöne, Allen verftändliche Offenbarung der von unferm 
Jahrhundert eroberten philofophifchen, politiihen und fo- 
cialen Wahrheiten. Ihre Stimme fet gleichjam die des 
Schutzengels der Völker, der mit in ihnen liebt, betet und 
fingt, in allen Wandlungen ihrer Sahrhunderte erfüllenden 
Laufbahn”). Das Alles iſt Schön und gut, aber Lamartine 


*) Die Ueberfegung des calabrefiihen Filcherliedes, welchen La⸗ 
martine dieſes hübſche Gleichniß entlehnt hat, gehört zu den beften 
Leiftungen feines lyriſch-muſikaliſchen Sprachtalents. — Ein altes 
Miütterchen läßt in dem Volksliede bie Bilder der Vergangenheit an 
fih worüberziehen und dankt ihrem Schußengel, deffen Stimme zu 
allen Zeiten tröftend zu ihrem Herzen geſprochen. Der Iette Vers 
lautet: bu 

Maintenant je suis seule et vieille & cheveux blancs, 
Et le long des buissons abritees de la brise, 
Chauffant ma main ridee au foyer que j’attise, 
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bedenkt nicht, daß er damit ſeine eigenen Arbeiten ver- 
urtheilt. Um den geiftigen und fittlihen Inhalt einer 
Zeit ausdrüden zu fünnen, muß man vor Allem ihre Xr- 
beit ernftlich und gewifjenhaft getheilt haben, und das hat 
Lamartine niemald gethan. Er hat fich ftetd in bloßen 
Stimmungen und Anwandlungen gefallen, und nicht be- 
dacht, daß auch das reichite Capital des Talents ſich ver- 
zettelt, wenn der disciplinirte Gedanke nicht die Erlebniffe 
und Srfahrungen verwerthet und wenn die Einflüjfe des 
Sefühls nicht durch den Willen Dauer und Richtung er- 
halten. Seine Stellung zu den Dingen war ftetd die des 
genialen vornehmen Herrn, welder an den Leiden, den 
Sreuden und Beichäftigungen der übrigen Menfchen wohl 
um der Aufregung und Unterhaltung willen gelegentlich 
Theil nimmt, übrigens aber den Maaßſtab feines Thuns 
lediglich in ſich felbft und feiner jedesmaligen Stimmung 
trägt, ſtets durch das zahlt, was er ift, nicht, wie die ge= 
meinen Naturen, durch dad, was er thut, Fragen, um 
weldhe die Fachmänner fich den Kopf zerbrechen, durch 
ſeine Eingebungen fpielend entfcheidet, die Herzen der 
Männer und befonderd die der Frauen im Sturm erobert 
‚und die etwaigen Opfer feiner Leidenſchaften duch eine 
Ihräne und eine poetiiche Klage überreichlich entichädigt. 


Je garde les chevreaux et les petits enfans. 
Cependant dans mon sein la voix interieure 
M’entretient, me console et me chante toujours. 

Ce n’est plus cette voix du matin des mes jours, 

Ni Pamoureuse voix de celui que je pleure. 

Mais c’est vous, oui, c’est vous, ö mon ange gardien, 
Vous, dont le coeur me reste et pleure avec le mien. 
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Seine Borliebe für Lord Byron hängt mit diejer 
Richtung zufammen. Lamartine hat der Belehrung des 
britifchen Weltſchmerz-Heroen befanntlich die zweite feiner 
Meditations gewidmet. Byron wird hier in melodijchen 
Verſen darauf aufmerffam gemacht, daß der Menſch zum 
Leiden gejchaffen jet, wie das Waſſer zum ließen und 
die Stürme zum Braufen, er wird eingeladen in die Rei- 
ben „der reinen Kinder ded Ruhmes und des Lichtes, 
welche Gott mit einem beſondern Lebenshauche begnadigte, 
und die er ſchuf, um zu fingen, zu glauben und zu lie- 
ben." Sm Grund aber betrachtet Lamartine mit fchlecht 
verhehlter Sehnfucht den fühnen, ritterlichen Sänger der 
ſouveränen Leidenſchaft, den unmwiderftehlichen Befieger der 
Frauen, den glänzenden Vertreter einer mit dem alltägs 
lichen Daſein zerfallenen, nady Genuß und Aufregung um 
jeden Preis dürftenden Sugend. Er hat ihm nach feinem 
Tode noch ein bejonderes erzählendes Gedicht gewidmet: 
le dernier chant du pelerinage de Harold, wie ber 
Titel jagt eine Fortſetzung der Byron'ſchen dichterifchen 
Gelbitbiographie, die Gefchichte von Byron's griechifcher 
Erpedition bis zu feinem Tode und dichterifch=religiöfe 
Dffenbarungen über feine legten Stunden enthaltend. Der 
Standpunkt des mitleidigen, gläubigen Chriften gegenüber 
dem in fein Verderben rennenden Zweifler iſt auch bier 
noch feitgehalten. Auf dem Sterbelager hat Byron in 
einem prophetijchen Traume die Wahl zwilchen zwei Urnen. 
Die eine enthält die vom Baume des Paradiefes gepflüdte 
Frucht des Lebens; die andere die hölliiche Schlange 
des Zweifel. Er wählt bei dem fchwachen, fchließlich 
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verloͤſchenden Lichte der Vernunft und erwacht mit Ent- 
feßen, da jeine taftende Hand ftatt des Apfeld das kalte 
Reptil berührt. Gleihwohl mag ihn Lamartine nicht ver= 
dDammen, und auf der Schilderung feiner Heldenthaten, 
jeined Ruhmes, vor Allem feines großen zerriffenen Her- 
zens verweilt er mit der Bewunderung des Süngerd für 
feinen Meifter. Die Geographie und Gefchichte wird hier 
übrigens etwa wie in der Reiſebeſchreibung des berühm- 
ten Gandidaten Hieronymus Jobs behandelt, eine Frei— 
heit, welche fpäser der Hiftorifer Lamartine fo ziemlich 
Unmverkürzt von dem Dichter übernahm. 

Daß Bilder des Schredlichen, die wollüftige Erre- 
Yung der Grauſamkeit dem fanften Sänger der Medita- 
tions eben jo wenig widerftreben ald dem des Giaur und 
des Childe Harold, fann man, abgefehen von den fo 
lüſtern ausgemalten Schredenöfcenen der Girondins, auf 
jeder Seite des erzählenden Gedichte „la Chüte d’un 
Ange“ ſattſam erkennen. Lamartine veröffentlichte es 
1838, wie ſchon 1830 jeinen „Jocelyn“, als Bruchſtück 
eines großen philofophifchen Epos, welches die Summe 
feiner Weltanficht ziehen follte. Auf die Vollendung des 
Ganzen verzichtete er von vorn herein, und ob die beiden 
„Epiſoden“ durch einen innern Gedankenfaden verbunden 
find oder nicht, ift dem Auge eined gewöhnlichen Sterb- 
lichen nicht leicht erfennbar. Der „Fall eines Engels“ 
beutet die landichaftlihen Eindrüde und die myſtiſchen 
Anregungen der 1832 und 1833 unternommenen großen 
Reife in den Orient dichterifch aus, und wetteifert übrigens 
in Ausmalung blutiger und wollüftiger Scheußlichfeiten 
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mit den tolliten Ausgeburten der neufranzöfiihen Ro—⸗ 
mantif. Han d’Islande ijt nüchtern und decent da- 
gegen. Es wird die Gejchichte des Engels Cedar erzählt, 
den feine Liebe zu einer Erdentochter aus dem Himmel 
verbannt und der Graufamfeit des vorfündfluthlichen, von 
Kain ftammenden Riejengejchlechtes Preis giebt. Thieriſche 
Grauſamkeit und Wolluft wird ald Grundzug der menfch- 
lichen Natur dargeftellt; Saftmahle, bei welchen die Schmau- 
ſenden fich der Körper nadter Sklavinnen ald Sophaß be- 
dienen und ſich an raffinirten Martern ihrer Gefangenen 
ergögen, werden mit Vorliebe gejchildert. Das liebende 
Paar ftirbt, nachdem e8 alle Gräuel der entarteten Menſch⸗ 
beit gefoftet, in der Wüfte Sahara den Feuertod, um dem 
Tode durch Hunger zu entgehen. Die Miſchung von poe- 
tiſcher Religiöfität, Voltaire'ſcher Aufklärerei und orienta- 
liſchem Aberglauben, in dem „livre primitif“ der achten 
„Viſion“ ftellt die Leiftungen ded Buches „Mormon“ in 
Schatten. Es ift den Franzofen hoch anzurechnen, daß 
fie fi) durdy diefe Ausgeburt der Lamartine'ſchen Laune 
an dem Manne nicht irre machen ließen. Sie willen, wo 
ed die Größen ihres Nationalruhms gilt, felbft ihrer Nei- 
gung zum Lachen hin und wieder Gewalt anzuthun. 
Weit gelungener und in mehrfadher Hinficht von 
bleibendem Werth ift Jocelyn (1830). Das Gedicht 
erzählt befanntlich die Gejchichte eined Priefterd, der frei— 
willig jeinem Erbtheile und der Welt entjagt hat, um die 
Heirath feiner Schweiter möglich zu machen. Die Revo: 
Iution entreißt ihn der Stille ded Seminard. In die 
„Adlergrotte“, mitten in den Hochalpen des Dauphine, 


Lamartine. 317 


geflüchtet, nimmt er ein verkleidetes Mädchen von bezau— 
bernder Schönheit, ohne ihr Geſchlecht zu kennen, gaſtlich 
auf, und die Liebe iſt im Begriff, ihn dem Leben wieder 
zu geben, als ſein zum Tode verurtheilter Biſchof im 
Revolutions-Gefängniſſe ſeinen geiſtlichen Beiſtand anruft. 
Um dem Sterbenden das Saerament reichen zu können, 
muß er die Prieſterweihe empfangen, die ihn auf ewig 
von der Geliebten trennt. Nach furchtbarem Kampfe ſiegt 
die Beredtſamkeit des um ſein Seelenheil ringenden Bi— 
ſchofs über die Stimme der Natur. Jocelyn tröſtet den 
Sterbenden, entſagt ſeiner Laurentia und lebt dann, als 
demüthiger Landpfarrer, in der Einſamkeit des Dörfchens 
Val-Neige, ſeinen Schmerz durch ſtrenge Pflichterfüllung 
betäubend. Eine legte Prüfung iſt ihm noch vorbehalten. 
Auf einer Reife nah Paris findet er Laurentia wieder, 
(eichtfertig, ſorglos und gottlos. Er ift nahe daran, ihren 
Verſuchungen zu erliegen und fein Opfer zu bereuen. Aber 
noch einmal fiegt die Religion. Jocelyn kehrt in feine 
Pfarre zurüd und verläßt fie nur noch einmal, um Lau- 
rentia’8 Lebewohl auf dem Sterbebette zu empfangen. 
Der Gejammteindrud der Erzählung läßt jehr bedenkliche 
Zweifel über die Stellung Lamartine’d zu der Hauptfrage 
zurüd. Man weiß ſchließlich nicht recht, ob der Dichter 
die weltbezwingende Macht der Religion verherrlihen will 
oder ob er fich gegen eine wohlgemeinte, aber unnatürliche 
und abergläubige Ascetif erhebt. Das it ein wejentlicher, 
in feiner eigenen unklaren und unentjdhiedenen Stellung 
begründeter Mangel. Aber ein großer Fortichritt der dich— 
teriichen Geſtaltungskraft ijt nicht zu verfennen. Lamartine 
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arbeitet fich hier mehr als fonft irgendwo aus dem Nebel 
der bloßen Stimmung zu beitimmten Anſchauungen durch. 
Seine Beobachtungen und Schilderungen gewinnen In- 
dividualität, Klarheit und Leben. Die Schilderung der 
Alpen, des idylliſchen Stilllebend in der Adlergrotte, der 
Pfarrei Val-Neige ift vollendet ſchön und auch in den 
Darftellungen aus dem Gebiete der geiſtigen und fittlichen 
Melt fommt richtige Beobadytung und wahres Gefühl ge- 
gen die Phrafe zur Geltung. Jocelyn iſt jedenfall das 
Befte, wad der Dichter Lamartine gefhaffen. Cr hat 
ſich ſeitdem nur ſchwächer und ſchwächer wiederholt, und 
würde dad vielleicht gethan haben, auch wenn daß poli- 
tiiche Parteitreiben ihn nicht jo früh ergriffen und jeine 
natürliche Neigung zu dilettantiicher Kraftzerjplitterung ſo 
bedenklich begünftigt hätte. | 

Es gehört zur Signatur der franzöfifhen Zuftände, 
dat man die beiden dichteriichen Borfämpfer der Religion, 
Chäteaubriand und Lamartine, durch Aufnahme in’s diplo- 
matiſche Corps belohnte. Napoleon chidte den Verfaſſer 
des „Geiltes des Chriſtenthums“ ald Gefandtichaftsfecretär 
nad) Rom; der Sänger der Meditations genoß feine er- 
ften Triumphe im Jahre 1821 ald Beamter der Gefandt- 
Ihaft in Florenz. In feinem „Raphael“, wie in den 
Confidences hat er fpäter angedeutet, daß er keinesweges 
unvorbereitet diefe Laufbahn betrat. Wir erfahren dort 
z. B., mie NRaphael-Lamartine fih in Paris über die 
Stunden hinweg half, in welchen er feine Julie nicht 
jehen durfte. Um fich die Zeit zu vertreiben und feiner 
©eliebten immer würdiger zu werden, lad er in einem 
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Winter ſämmtliche Redner und Hiſtoriker des Alterthums, 
dazu Macchiavelli und die neuern engliſchen und franzö— 
ſiſchen Redner. Auch ſtudierte er die Nationalökonomie 
gründlich und machte bei einem befreundeten Staatsmanne 
praktiſche Uebungen in der Diplomatie, wobei er jeden 
Morgen mit einem langen Briefe an Julie begann und 
die Nächte theils vor ihren Fenſtern (wenn ſie nämlich 
Beſuch hatte), theils in ihrem Zimmer in philoſophiſch— 
poetiſchen Geſprächen zubrachte. Es iſt die Frage, ob 
wir berechtigt ſind, gerade jeden Satz dieſes Romans als 
eine Mittheilung aus dem Leben des Dichters anzuſehen. 
Aber den Grund des Ganzen bilden eingeſtändlich ſeine 
eigenen Erlebniſſe, und die Schilderung, welche er von 
Raphael und an verſchiedenen Stellen der Confidences 
von feiner eigenen Perſon entwirft*), läßt es glaublich 
erſcheinen, daß er die Geſchichte ſeiner eigenen Studien 
in jenem Idealbilde erblickte. Die Methode ſteht zu 


*, „Hätte er den Pinſel geführt, er hätte die Jungfrau von 
Foligno gemalt. — Hätte er den Meißel gehandhabt, er hätte Ca- 
nova's Pſyche gebildet. Wäre die Sprache ihm bekannt geweſen, in 
ber man die Töne fchreibt, er hätte die Iuftigen Klagen des Meer- 
indes in den Kronen der italifchen Pinien in Noten gebracht. Wäre 
er Dichter geweien, er hätte die Worte Hiob’8 an Jehovah gejchrie- 
ben, die Stanzen Herminia’s im Taſſo, das Mondſcheingeſpräch 
Romeo's und Julia's, oder die Schilderung Hayde’s von Lord 
Byron. Hätte er im jenen alten Republiten gelebt, wo ber ganze 
Menfch fich in der Freiheit entwidelte, wie der unverhällte Körper in 
der Luft und im Sonnenſchein, fo hätte er nach allen Höhen geitrebt, 
wie Eaefar, er hätte gefprodhen wie Demofthenes und wäre geftorben 
wie Cato.“ — Möchte felbft folh 'nen Herren fennen, würd' ihn 
Herrn Mikrokosmus nennen! 
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Lamartine's ſpätern Leiſtungen nicht im Widerſpruch. In 

der diplomatiſchen Laufbahn fand nun Lamartine zunächſt 
wenig Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Während Chätenu- 
briand, auf der Höhe Jeined politiihen Einfluffes, in 
Verona „feinen" glorreichen Spanischen Krieg vorbereitete, 
erntete Lamartine die ſüßeſte Frucht feiner frommen Lieder— 
durch die Heirath mit der reichen Engländerin Marianne — 
Bird. Er diente dann der Neitauration in untergeord 
neten diplomatiichen Stellungen, in Neapel, London un 
wieder in Florenz, und hatte e8 eben zum defignirten Ge 
Thäftsträger in Griechenland gebracht, als die Julirevolu —- 
tton feine ritterliche Treue auf die Probe feßte, wie en t 
die Hinrichtung ded Herzogs von Enghien die Chaäteau— ° 
briand’d. Man muß ed beiden Dichtern laffen, dab fm € 
fih mit Anftand und ald Chrenmänner aud der Sad € 
zogen. Lamartine hatte den Grundfähen der reactionärerumt 
Zegitimiften ebenfo wenig unbedingt gehuldigt, ald Cha — 
teaubriand denen der Emigranten. Cine freifinnige Ader1 
iſt ſchon in feinen früheſten royaliftiichen Gelegenheitöge 
dichten nicht zu verfennen, und ed jcheint keinesweges Re ° 
nommijterei, was er in diefer Beziehung von den Ueber — 
fieferungen feiner Familie jagt. Wohl verwahrt er fI 
1824 in einer Epiltel an Delavigne, den Dichter der Mes—— 
seniennes, gegen die Gefahren dieſer politiihen Poefie — 
Unter Gräueln habe er das Feldgejchrei der Freiheit u— 
erit gehört. Ein Sahrhundert von Wohlthaten fönne faun F 
diefe Erinnerungen auslöſchen. Noch fcheinen ihm die po 
Itiichen Parteien den Siſyphus-Stein zu wälzen, nod$ 
nimmt er die befannte höhere Warte für den Dichter in 
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Anſpruch und erklärt ſich für die „chants de la vertu, 
dont la sainte harmonie ressemble quelquefois à la 
voix du genie“. Dem entiprechend enthält auch der 
„Chant du sacre“, zur Krönung Karl's X., warme Lob⸗ 
ſprüche auf die Rejtauration und ihre Vertreter in Fülle. 
Die Majeität und Anmuth der Perfon Karl's X. wird, 
befanntlich nicht etwa ohne Grund, gefeiert. Auch die 
Pairs, napoleoniſche wie legitimtitiiche, tragen ihre wohl. 
gereimten Complimente davon. Aber von dem hier fo 
nahe liegenden myſtiſch-religiöſen Schwulft oder von fer- 
viler Liebedienerei ift feine Spur in dem Gedichte. Nicht 
mehr durch Wunder, heißt e8, wie in Chlodwig's Zeiten, 
ipreche der Himmel. Die Vernunft allein offenbare ihn 
dem Glauben. Nur große Creigniffe erzeugen jebt Die 
faunende Ehrfurcht der Völker. „Du fuchft die Wunder, 
o König? dad Wunder bift Du!" Das Gebet ded Kö- 
nigs legt demjelben ein ganz liberale Glaubensbekenntmiß 
tn den Mund; und wenn der Bilchof, wohl nur aus Ver- 
jehen und von der Strömung des Verfes hingerifjen, ſich 
einmal der Phrafe bedient: Dein Blick ift der Blig, Dein 
Wort ift dad Geſetz — jo macht der Dichter das gleich 
wieder gut, indem er mit einer feierlichen Anrufung der 
Freiheit ſchließt. Er nennt dieſelbe „die neue, noch un⸗ 
Mare Religion des Jahrhunderts“. Er begrüßt fie ale 
Schupengel der Bourbond, und macht am Schluſſe nur 
dad Anſtandszugeſtändniß, daß ihr ficherfter Tempel das 
Herz der guten Könige Jet. 

Daß der Dichter um diefer Strophen willen nicht 
verpflichtet war, mit dem Minifterium Polignac durch did 
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und dünn zu gehen, darf man wohl zugeben, ohne poli- 
tiichem Unbeftand und Leichtfinn das Wort zu reden. Las 
martine that über und über genug, indem er nad) der 
Zulirevolution „aus Anftandsrüdfichten” die ihm angebos 
tene Beibehaltung feines Poſtens in Athen zurüdwies, 
Man kann ihm nur beijtimmen, wenn er die beleidigen: 
den Angriffe der „Nemeſis“ (3. Zuli 1831) gegen jeine 
Gandidatur im Departement du Nord Fräftig abmehrte, 
und wenn er in der Abhandlung „sur la Politique ra- 
tionelle“ (23. September 1831) eine durchaus freie, durch 
die Erinnerungen an die durch ihre eigene Schuld ver- 
triebene Königsfamilie nicht beengte Stellung für ſich in 
Anſpruch nahm. Auch was er über die principiellen Haupt 
fragen der europäiſchen, zunächſt der franzöfiichen Politik in 
jenem Glaubensbefenntniß bemerkt, kommt augenjcheinlic 
aus dem Herzen, ift durch feine Handlungsweiſe niemals Lür- 
gen gejtraft worden und führt den Beweis für eine von Natur 
edle und menjchenfreundliche Richtung feines Empfindens und 
für eine Richtigkeit und Gejundheit des politiichen Inſtincts, 
die man bei einem Privatmanne nur loben und achten Tönnte, 
Lamartine vertritt hier durchaus die große Mehrzahl der an 
jolhe Dinge überhaupt denfenden Franzofen, foweit nicht 
die Furcht des Selbiterhaltungätriebes oder die Paroxys⸗ 
men der nationalen Eitelkeit bei ihnen ihre epidemifchen 
Einflüffe ausüben. Er fpricht fih für den Verfaſſungs⸗ 
ſtaat aus, gegen eine erbliche Pairie, für die freie Prefle, 
für möglichfte Förderung des Volksunterrichts, für Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staate, für allgemeines, aber 
ben gejelichaftlichen Werjchiedenheiten Rechnung tragendes 
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Wahlrecht, und für eine friedliche, dem Fortſchritte durch 
Bildung und Cultur zuſtrebende Politik nach Außen. Im 
Munde des Staatsmannes freilich haben alle dieſe ſchö— 
nen Grundſätze nur inſofern einen Werth, als eine gründ- 
liche Kenntniß der concreten Verhältnilfe, ein ficherer Blid 
für die Grenze zwilchen dem Nothmwendigen und Möglichen 
und dem blos Wünfchenswerthen, und vor Allem ein feiter 
Wille ihnen zur Seite ftehen. 

Und nad) allen dieſen Richtungen hin läßt denn ſchon 
Lamartine's erſte politiiche Schrift wenig hoffen. Höchſt be— 
denklich, für und Ueberlebende des tollen Jahres und jei- 
ner Folgen von unmwiderftehlicher Komif, iſt vor Allem das, 
was er die Methode feiner Unterfuhung und Beweisfüh- 
rung nennt. Don irgend einem Zweifel, von der Mög- 
lichkeit eines Irrthums in irgend einer Frage kann bei ihm 
nicht die Rede fein, denn er bat die untrügliche Formel 
für die Löfung aller politiichen Gleichungen jpielend ge= 
funden: „Gott ald Ausgang und als Ziel, dad allgemeine 
Wohl der Menſchheit ald Gegenitand der Bemühung, die 
Moral ald Tadel, dad Gewiſſen ald Richter, die Freiheit 
‚a8 Weg” — damit ift Alles entfchieden und die Geheim- 
niffe der Zukunft öffnen fich den gemweihten Bliden. 
&ine geniale Ueberficht über die Weltgejchichte bereitet 
dann in jener Abhandlung der eigentlichen Offenbarung 
den Weg. Sie zerfällt für Lamartine diesmal in vier 
Perioden: die Theokratie im früheften Alterthume, dann 
die Tyrannei (!) vom trojaniſchen Kriege bis auf Gon- 
ftantin den Großen, endlid die Monardie, von da bis 
auf Ludwig XIV. oder Napoleon, je nad) Belieben. Nun 
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folgt das Zeitalter ded Rechts, die Mitwirkung Aller am 
Staat, eine Zeit nicht ded Verfalld, jondern des Fortichrit- 
tes, die gerechtefte, die fittlichite und freiefte von allen bis- 
herigen, die dauern wird, bis einft die allgemeine Men- 
Ichenliebe und fittliche Vollkommenheit auch den Staat 
überflüjlig machen wird. — Dieje gentale und tieffinnige 
Geichichtöbetrachtung hebt den angehenden Staatsmann 
und Bolfövertreter nun über alle Schwierigkeiten und all 
Zweifel hinweg. Ohne Mühe entnimmt er ihr die Ant- 
wort auf jegliche Frage. „Dieſes einmal angenommen," 
ruft er ganz glüdlelig aus, „it Alles Har: Revolution, 
Dynaſtie, Legitimität, göttliched Recht, Volksrecht, Sow 
veränetät de facto oder de jure, Gewalt, Freiheit, Form 
und Ziel der Regierung, ragen des Cultus oder de 
Unterrichts, ded Friedend oder ded Krieges, Eriftenz und 
Erblichkeit der ariftofratiichen Gewalt oder der Pairie, 
Gejepgebung, Wahl, Auddehnung oder Beſchränkung der 
Gewalten, der Gemeinden, der Provinzen: Alles ordne 
fi, klärt ſich auf, ift entſchieden, das öffentliche Gewiſſen 
hat feine Zweifel mehr, die Gegenwart feine Ungewiß- 
heit, die Zukunft Teine Geheimniffe. Alles löſt ſich m 
den Worten: dad allgemeine Wohl als Gegenftand, die 
fittlihe Vernunft ald Führerin, das Gewiſſen als Rid- 
ter. Damit kann der menjchliche Geift das Jahrhun⸗ 
dert citiren und ohne Furcht fein unfehlbares Urtheil 
ſprechen. 

Wir theilen die Stelle vollſtändig mit, weil fie in 
Iehrreicher Weife zeigt, was das „gebildete " franzöftice 
Publitum fich bieten läßt, wenn man feine Sympathien 
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teilt und einen nationalen „Erfolg " in die Waagichale 
werfen Tann, und wie die Race beichaffen tft, der unfer 
Bolt, dad Volk ded Gedankens und der gediegenen Arbeit, 
die Leitung der europätfchen Dinge überläßt, meil jeine 
Stedenpferde und feine Launen ihm lieber find ald feine 
Macht und fein Ruhm. , Unter den „Anwendungen“, welche 
Lamartine aus dem MWünjcheljäclein feiner untrüglichen 
Grundſätze zieht, verdient außer den jchon oben mitgetheil- 
ten liberalen Gemeinplägen nur feine Anficht über die Ver— 
waltung Erwähnung. Wie e8 bei diefem Charakter und 
diefen Studien fih von felbit veriteht, hat er von bür- 
gerlicher Freiheit und Selbftregierung nicht einmal eine 
Vorſtellung. Er ift völlig verliebt in die allmächtige fran- 
zöftiche Regierungdmafchine, in jenen liberalsdemofratifchen 
Sonftitutionalismus, der den ftenerzahlenden Bürger mit 
Leitartifeln gegen die Regierung füttert und dann und 
wann durch eine Kundgebung der „Volksſouveränetät“, 
durch eine von Intriguanten ausgebeutete Revolution er- 
freut, während er ihn von der Willfür eines Subalternbeam- 
ten abhängig macht, jobald er etwa die Abficht hat, einen 
Weg auf feinem Ader anzulegen, eine Brüde zu bauen, 
eine Schule für feine Kinder zu gründen. Lamartine 
Ihwärmt für die Gentralifation, trog dem beiten Bona⸗ 
partiften. „Die Eentralifation der Verwaltung, durch alle 
Staatdmänner der Monarchie erftrebt, durch die coniti- 
tuirende Verfammlung endlich durchgeführt, iſt das ein- 
zige Denkmal (!), welches die Nevolution hinterlaffen hat 
auf den von ihr angehäuften Trümmern. Diefe intenfive 
Kraft in diefer gleichförmigen Action, welche bewirkt, daß 
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der fociale Gedanke, einmal frei erfaßt und Gefeb gewor- 
den, augenblidlich durchgeführt wird, mit Schnelligfeit, 
Negelmäßigfeit, Controle und Gleichförmigfeit, in allen 
Verwaltungskreiſen eined großen Staated: das ift die 
Einheit der großen Körper, die man Nationen nennt. 
Zerftört ihr fie, jo gehen jene zu Grunde” (3.8. die 
Engländer und Amerifaner!) „oder die Einheit ftellt fid 
gegen Euern Willen wieder ber, denn fie ift das Leben 
der Völfer, und die Auflölung diejer Einheit oder dieſer 
Gentralilation iſt der Tod.“ — 

Uebrigens genügte dies echt franzöſiſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß vor der Hand noch nicht, den des Legitimismus 
verdächtigen Dichter in die Kammer zu bringen. Das 
Scheitern feiner Wahlbewerbung im Jahre 1831 veran⸗ 
laßte ihn, in getreuer Nachahmung feines Chätenubriand 
und feines Childe Harold, zu der zweijährigen Reife in 
den Drient (1832. 33). Er madte fie in einem eigend 
gemietheten und glänzend andgerüfteten Schiffe, & la 
Byron, baute feiner Gemahlin und Tochter für ihren 
Aufenthalt in Beyrut ein ftattlihe8 Haus, umyab fid 
mit einem mehr anfehnlichen ald billigen Gefolge von 
Arabern, ließ ſich von der alternden Eſther Stanhore auf 
ihrem einſamen Bergfchloffe eine große Zufunft weifjagen, 
ließ auf verjchiedenen berühmten Ruinen „die Völker, die 
Ideen, die Religionen, die Reiche fi) aus dem Duntel 
erheben, wachen und verſchwinden“, und fehrte dann, nad) 
dem Verluft feiner Tochter, mit dichteriſcher Schmermuth 
und melthiftoriichen Gedanken gejättigt, nad Frankreich 
zurüd. Da diefe Blätter es nicht mit literarhiſtoriſchen 
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Suriofitäten, jondern mit lebendigen Sntereffen und Eul- 
turerſcheinungen zu thun haben, jo glauben wir und eines 
nähern Eingehend auf die Reifebeichreibung, ſowie auf die 
ipätern poetifchen Werke Lamartine's dad Drama Tous- 
saint l’Ouverture, die Romane Genevieve und le Tail- 
leur de pierres de St. Point ıc., an diefem Orte enthalten 
zu müſſen. Dagegen iſt feine nun beginnende jelbitftän« 
dige politiihe Thätigkeit auch heute noch lehrreich ge= 
nug, um die Betrachtung von unſerm Standpunkte zu 
lohnen. 

gamartine trat 1835 in die Kammer und wohnte 
den legten Arbeiten und Fehlern der Julirevolution als 
nicht eigentlich mitwirfender, aber unerſchoöpflich berebter 
Zuſchauer bei, wie der Chorführer in der alten Tragödie, 
Bet diejer bequemen Stellung außerhalb der an praftiiche 
Rüdfihten gebundenen Parteien Tonnte feine Popularität 
nur gewinnen. Sie erreichte ihren Gipfel, ald 1847 die 
Girondins erjchtenen, das praftiich bei Weitem wichtigite 
Werk aus Lamartine’3 Feder. Der Verfaſſer diejer Zei⸗ 
len war Zeuge der unermehlichen Wirkung, welche dieje 
romantisch - jentimentale Rehabilitirung der Schredendzeit 
damals hervorbrachte. Es war ein durchgreifender, wahr: 
haft volksthümlicher Erfolg, und er bezeichnete den Berfafler 
des Werks für den Fall einer Krifis, die damals freilich 
fein Menſch als nahe bevorftehend voraus fah, ald den 
Mann der Lage. Lamartine felbft hat über Zwed und 
Bedeutung ſeines Buches mehrfach ſich audgejprochen, 
unter andern, als jeine Verehrer in Mäcon ihn wegen 
beffelben durch ein Feſteſſen beglückwünſchten: „Er habe 
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der Demagogie nicht geſchmeichelt“, verfidherte er, „aber 
das Blut der Schaffotte habe ihm nicht die heiligen Wahr- 
beiten verhüllt, welche jich hinter dem Rauch der furdt- 
baren Opfer über der Zufunft erhoben. Er habe die 
Schande den Demagogen zugetheilt, den Ruhm der Re 
polution. So habe er Frankreich plöplich wieder zu dem 
Bedürfnifje erwedt, den Geift feiner Revolution zu ſtu⸗ 
dieren, fich in ihren gereinigten, von den Ausjchweifungen 
getrennten Grundfägen wieder zu ftählen und aus feiner 
Vergangenheit Lehren für die Gegenwart und die Zukunft 
zu ſchöpfen.“ 

Dhne Zweifel hat das Werk jehr viel dazu beigetr«- 
gen, die aus den neunziger Jahren zurüdgebliebene Furcht 
vor der Republit aus den Gemüthern zu tilgen; ohne 
Zweifel predigt es auch beredt genug jene Anſicht von der 
Bedeutung des verfafjungsmäßigen Königthums, die %a- 
martine mit verzweifelter Naivetät bei demjelben Banket 
der Juliregierung an den Kopf warf: „Wenn dad jepige 
Königthum ſich ald ein Amt betrachtet, mit einem Xitel 
geihmüdt, der jeine urjprüngliche Bedeutung geändert, 
wenn es fich darauf beichränft, ein geachteter NRegulator 
der Regierungsmaſchine zu fein, der den allgemeinen Wil- 
len anzeigt und mäßigt, aber ihn niemald beichränft, jo 
wird ed noch lange genug beitehen, um fein vorbereiten- 
des und zur Volksherrſchaft hinüber führendes Werk zu 
vollenden." Aber an der ungeheuern Wirkung des Buches 
find alle diefe Theorien nur zu ſehr geringem Theile fchul- 
dig. Die Gejchichte der Girondiften wendet ſich nämlich weit 
weniger an den Verſtand und die Grundjähe, als an die 
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Phantafie und die Nerven des Lejerd. Sie jchildert die 
Helden. und Gräuelicenen, die ſpannende, lärmende, ab⸗ 
wechfelnd furdhtbare und burleste Handlung der Revolu⸗ 
ton mit der Ausführlichkeit und den finnlich lebhaften 
Farben des hiftoriichen Romans. Die geheimen Gedan- 
fen, das häusliche Leben der auftretenden Perjonen, die 
geringften Einzelheiten der reigniffe werden wie von 
einem vertrauten Augenzeugen aller diefer Dinge gejchil- 
dert. Schöne Frauen namentlich werden mit der den rit- 
terlichen Sranzofen zierenden Aufmerkfamfeit behandelt. 
Ihre Geſtalt, ihre Charaktere, ihre Schickſale werden mit 
Liebe und Vollitändigfeit vorgeführt. Madame Roland, 
die Königin, Charlotte Corday, Madame Zallien nehmen 
einen breiten Plag im Vordergrunde ein. Die überladene 
Ausführlichkeit der finnlichen Bejchreibungen wetteifert mit 
den berufeniten Erzeugniſſen neufranzöfiicher Romantik. 
So oft Lamartine eine halbwegs wichtige Perfon einführt, 
ftellt er derjelben einen vollftändigen Stedbrief aus. Haar, 
Bart ımd Hautfarbe, Farbe und Ausdrud der Augen, Form 
der Hände und Füße u. ſ. w. werden bi8 in's Kleinite ver: 
zeichnet. Es ift dann, ala hätte er ausdrüdlich die Abficht, 
Homer und Leſſing zu ohrfeigen. Die Gräuel der Revo- 
lution werden natürlich nicht gelobt oder entjchuldigt. Aber 
ihre Häßlichkeit verfchwand unter dem dramatischen Reiz 
der fehr geſchickt gruppirten und mit großer Beredtiam- 
feit durchgeführten Erzählung. Einem. gelangmweilten, nad) 
Aufregung um jeden Preis dürftenden Gejchlecht traten 
bie ungeheuern Thaten und Schidfale feiner Väter in 
den glänzenden Bildern einer Darftellung entgegen, die 
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mit den verführeriichiten Lockungen des Romans die wür- 
dige, Vertrauen erwedende Miene der Gejchichte ver: 
band. Man vergaß unmwillfürli die Schlechtigfeit der 
Schredendmänner über der Bewunderung ihrer Kühnheit 
und über dem tragiichen Mitleid mit ihrem Untergange. 
Ein Bedürfnig nach aufregenden Scenen, nach neuen 
Kundgebungen der jouveränen Größe bed franzöfiichen 
Volks bemädhtigte ſich zuſehends der Gemüther. Es be- 
durfte nur eines Anlaſſes und eines Stichwortes und die 
der Phantaſie und dem Gefühl Nichts bietende Regierung 
Guizot's, des puritaniſchen Bureaukraten und ſeines von 
der öffentlichen Meinung unter die Banquiers degradirten 
Herrn hatte Alles zu fürchten. 

Das Ereigniß kam. Die Woge der Revolution er⸗ 
griff den in den eigentlich politiſchen Kreiſen bisher nicht 
ſehr einflußreichen Dichter und geftattete ihm für einige 
Monate eine enticheidende Einwirkung auf die Schickfale 
Franfreih8 und Europas. Als ausmwärtiger Minifter der 
provtjoriichen Regierung wurde Lamartine drei Monate 
lang mit allen Ehren der Volksgunſt überjchüttet um 
dann, politiih auf immer verbraucht, vom Schauplag 
abzutreten. Unmittelbar nach feiner Befeitigung ergriff 
er dann in der „Geſchichte der Revolution von 1848" 
zu feiner Vertheidigung dad Wort. Die Schrift ift für 
die Beurtheilung de8 Mannes wie der Dinge auch heute 
noch lehrreich. 

Natürlich ift von einer objectiven und vollftändigen 
Darftelung der Ereigniſſe nicht die Rede. Lamartine 
erzählt nur, was er felbft gedacht, geiprochen, gethan, 
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geſehen. Er Spricht faft immer von fih, was bei der 
beftändigen Anwendung der dritten Perfon und bei dem 
fichtfichen Trachten nach hiftorifcher Gemeffenheit oft einen 
recht komiſchen Eindrud macht. Die ihn nie- verlaffende, 
geiftige wie förperlihe Selbſtbeſpiegelung macht ſich nicht 
weniger geltend als in den Confidences und in den Vor- 
reden feiner poetischen Werke. Der adhtundfunfzigiährige 
Staatdmann hat offenbar noch dafjelbe naive Wohlgefal- 
len an feiner edeln, hohen Geftalt, an feiner durch den 
Gedanken gendelten Stirn, an feinem in Licht getränften, 
durch die Thauperlen der Schwermuth jchimmernden Auge, 
wie einft der von den Damen vergötterte, feined erften 
Erfolges ſich freuende Dichter. Es wird und Teine he⸗ 
roiſche Geberde, Fein bedeutungsvolles oder ſpöttiſches 
Lächeln, keine wirkungsvolle Kunſtpauſe der Rede ges 
ſchenkt. Während das Volf die Deputirtenfammer be— 
ftürmt, wenden einige einflußreiche Nepublifaner fih an 
Lamartine mit der Aufforderung, er möge für die Regent⸗ 
ihaft der Herzogin von Orleans wirken, damit der Staat 
in dieſer Mebergangdzeit für die Nepublif heran reifen 
fünne. Indem nun Pamartine über feine Entichließung 
berichtet, weiß er fünftige Maler, Bildhauer oder Komö- 
dianten mit einer gründlidyen Anweiſung zur Darftellung 
jenes weltgefchichtlichen Augenblid3 zu verjehen: „Er 
ftügte beide Ellenbogen auf den Tifh, er verbarg feine 
Stirn in feinen Händen, er rief innerlich die Eingebun- 
gen deſſen an, der allein niemals fich täufcht. Faft ohne: 
zu athmen dachte er fünf bis ſechs Minuten nad." Die 
Republikaner waren ihm gegenüber um den Tiſch gruppirt 
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ftehen geblieben. Endlich) nahm Lamartine feine Hände 
außeinander, erhob dad Haupt und fagte ihnen — in 
einer fünf Seiten langen Rede — dab ed am beiten fein 
würde, eine proviforifche Regierung zu errichten. Als 
dann der Augenblid gekommen ift, in der Kammer fei- 
nen Entſchluß zu verkünden, erhebt er ſich „mit Dumpfer 
Stimme, wie der Abgrund des Schickſals, den er ergrün- 
den will” (man glaubt eine der Spielweilungen aud dem 
Fiesco zu leſen). „Lächelnd“ beruhigt er dem warnenden 
Dunoyer, während ein Bloufenmann dad Gewehr auf ihn 
anlegt. Bei der Schilderung der großen Scene im Rathhauſe 
ericheint diefe Angabe des Spield für den fünftigen Dar: 
ſteller der Heldenrolle noch nicht ausreichend. Das Lächeln 
wird phyſiognomiſch zergliedert. „Es war ein Lächeln, 
welches darauf ausging, ein wenig fleptiiche Unſchlüffig⸗ 
feit in die Lippe einzufchließen, ein Geficht8ausdrud, dar- 
auf berechnet, der Seele der Zuhörer em letztes Geheim- 
niß zu entreißen." Man befommt den Eindrud, als habe 
der Mann diefe Scenen vor dem Spiegel noch einmal 
durchgejpielt, ehe er: fich niederjegte, fie zu befchreiben. — 
Doch, das find am Ende Weußerlichfeiten, die für fid 
allein nicht hinreichen würden, die Aufrichtigfeit und Ge: 
diegenheit eines romanijchen, ſpeciell eines franzöfifchen 
Staatsmannes in Zweifel zu ziehen. Hat doch der große 
Napoleon von Zalma gelernt! Lafjen wir aljo Zamartine 
vor dem Spiegel bei Seite und fragen nur, wie er an 
der Spitze des Volkes feine Aufgabe gefaßt hat. 

Es ergiebt fich zunächſt mit Beftimmtheit, daß La: 
martine feineöweged in Ausführung eined Planes, oder 
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im Dienft einer Weberzeugung, ſondern fortgerijjen durch 
eine Aufwallung phantaftiichen Chrgeized dad verhäng- 
nißvolle Wort geſprochen hat, welches das verfafjungd- 
mäßige Königthum ftürzte und das öffentliche Recht auf 
dem europätichen Feſtlande für ein volles Jahrzehnt unter 
die Herrichaft der Leidenfchaften und der Gewalt brachte. 
Er giebt fih alle mögliche Mühe, fi und feine Lefer 
darüber zu täufhen. Noch kurz vor der Februarrenolus 
tton hatte er bei dem Banket in Mäcon dad demokratiſche 
Königthum ald den natürlichen und nothwendigen Durch- 
gang zur Nepublif bezeichnet. Die eventuelle Regentſchaft 
der Herzogin von Orleand, ald dem Naturredht und den 
Anforderungen der demofratifchen Partei gleichmäßig ent 
iprechend, war in der Kammer von ihm vertheidigt wor- 
den. Louis Philipp hatte fie vor ſeiner Flucht angeord- 
net, die republifaniichen Führer, welche felbit an die Mög 
lichkeit der Republit noch nicht glaubten, verlangten fie. 
Es fam nur auf die Zuftimmung der Kammer an, und 
die hoͤchſte Wahrjcheinlichkeit war vorhanden, daß es ge- 
lingen werde, die Verſchwörer von Handwerk nieder zu 
halten und dem Lande die Continuität des öffentlichen 
Rechts wicht verloren gehen zu laflen. Alle diefe Erwä— 
gungen lagen Zamartine nahe genug. Er giebt ſich in 
dem langen Phrafenichwall feiner den Republifomern er 
theilten Antwort vergeblihe Mühe, fie zu entkräften. 
Seine wortreiche Motivirung des Antrages auf eine pro⸗ 
viſoriſche Regierung ift eigentlih nur eine hochtönende 
Umjchreibumg jened verhängnißvollen „zu ſpät“, des da« 
mals nicht blos in Paris fiegreichen Feldgeſchreies der 
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Leidenichaften gegen die Gründe der Bernunft. „Zu ſpät!“ 
Warum war e8 zu ſpät? Weil der beraufchende Dunft 
der Volksgunſt dem dichteriichen Staatdmanne zu Kopfe 
ftieg, weil die Creignifje der lebten Tage feine Phantafie 
überreizt hatten und — weil er vielleicht nicht ganz frei 
von einem geheimen perjönlichen Groll gegen die Orleans 
war. Er weiß es jehr wohl anzumerken, dat Louis Phi: 
lipp ihn „einen Träumer” zu nennen pflegte, „deſſen Flügel 
nie die Erde berührten“. Er verwidelt fi in Widerſprüche 
über fein Berhältniß zur Herzogin. Wir erfahren gelegent- 
lich, daß es diejer nie eingefallen ſei, fich für Die beredte 
Bertheidigung ihrer Regentſchaft ihm dankbar zu zeigen 
oder auch nur den Schriftfteller in ihm zu ehren. Dam 
heißt es wieder: „mehrmals aufgefordert, an ihrem Hofe 
zu erjcheinen, habe er fich felbit jede Beziehung zu ihr 
unterjagt, aud Furcht, feine Erkenntlichkeit möchte 
einft feine politifhe Sreiheit beſchränken!!“ 
Welche von beiden Angaben ift nun die wahre? War 
Lamartine im Februar 1848 der in feiner Eigenliebe ge 
fränfte, durch die Aufregung ded Augenblides zum Ber: 
ſuch einer Heldenrolle fortgeriffene Poet oder der fich felbft 
verleugnende Märtyrer der Volksſache? Wir möchten das 
eritere glauben, und Lamartine macht und darin feines: 
weges irre, wenn er und feurig ausmalt, wie er die Lage 
in der Hand gehabt, gleich den über Könige zu Geridit 
figenden Senatoren des alten Rom, wie jein Herz und 
jeine Eitelkeit ihm gleichmäßig gerathen, die ritterliche Ver- 
theidigung der hohen Dame zu übernehmen, wie er aber 
um des Baterlandes willen dieſen Lockungen wibderftanden 
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und den Menſchen und Poeten dem Staatsmanne geopfert 
habe. Alles, was Lamartine dann von ſeiner proviſoriſchen 
Regierung berichtet, trägt natürlich den Charakter voll- 
ftändiger ISmprovijation, und ift zum Theil jebt ſchon 
von entichieden komiſcher Wirkung. So jene berühmte 
Stunde der uniterblichen Gedanken, die gleich nad der 
fiegreichen Abwehr des erften Anfturmes der Nothen ein- 
trat. Sich der Wahrheit bewußt, daß „der Inſtinet der 
beſte Gejeßgeber iſt“, fühlen die Mitglieder der provijo- 
riichen Regierung fich verflichtet, ihrem Siege durch einige 
großartige Acte der Gejeggebung oder Verwaltung die 
Weihe zu geben. Sie ſetzen fih um einen runden Tiich, 
und Seder prüft einige Minuten lang fein Herz und jet- 
nen Berjtand, um darin die Initiative zu einigen entichei- 
denden ſocialen oder politiichen Sortichritten zu finden. 
Bisher waren wir der Meinung, Bolförevolutionen be= 
ftänden in der gewaltjamen Verwirklichung eined zum 
Gemeingut der großen Mehrheit gewordenen politiichen 
Begehrend. Wir erfahren bier, daß auch dad Gegentheil 
ftattfinden fan. Dan entledigt ſich zuerft der Regierung, 
wie eimed abgetragenen Rodes und dann fegen die Ver—⸗ 
treter ded „peuple idee“ ſich bin, um auf etwa zweck⸗ 
mäßige Reformen zu finnen. Unter dem, was fie be- 
ſchloſſen, waren zwei Berneinungen, die Aufhebung der 
Septembergejege (gegen Prefle und Berfammlungen) und 
die des MWahlcenfus durch die Lage geboten. Im Webris 
gen dietirte man die augenblidliche Aufhebung der Neger- 
ſelaverei (gewiß ein recht dringended Bedürfniß für die 
Pariſer), ſowie die Einführung der Charite und Fraternite 
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al8 oberjte Grundſätze des Staats. Als feinfte Würze 
ftreute endlich Lamartine die Aufhebung der Todesſtrafe 
auf den republifaniichen Ragout. Es war ein erhabene 
Augenblid. „Die Augen hatten die Feuchtigkeit, die Lip 
pen da8 Stammeln, die Hände das Zittern des Fieber, 
während die Federn über dad Papier glitten.” Dam 
werden die dreifarbigen Schärpen umgebumden und die 
Errungenſchaften gebührend in Scene geſetzt. Doch wozu 
länger bei diefen und ähnlichen Dingen verweilen, quae 
miserrima vidimus ipsi et quorum pars magna furmus 
omnes! Es darf den Franzojen nach alle dem gewiß nicht 
verübelt werden, daß ihnen in den Sunitagen die Luft ver- 
ging, diefer jchönen und großen Seele ihre Sicherheit m- 
zuvertrauen. Aber bei bereitwilliger Anerkennung dieſer 
Thatfache wird eine unparteiliche Darftellung auf der au 
dern Seite auch die ſehr reellen Verdienfte nicht leugnen 
dürfen, welche fich Zamartine in jenen verhängnißvollen 
Zagen um Franfreih und Europa erwarb. Frankreich 
bat mit einftweiligem Berluft jeiner Freiheit dafür ge 
zahlt, daß ed, von einem krankhaften Bedürfnifje nad) 
Aufregung und Beränderung ergriffen, ſich einem eiteln 
und unklaren Phantaſie-Menſchen in die Hämbe gab. 
Aber diefer Phantaft war zum Glüd bei allen feinen 
Schwächen ein edelherziger Menſch, eim Mann von me 
gewöhnlichem perjönlichen Muthe und von richtigem In- 
ftinet für mehrere dringende Forderungen der Sachlage, 
und dieſem Umftand verdanfte Franfreich feine Rettung 
ven der Schreckensherrſchaft, wir Alle aber die Erhaltung 
des Weltfriedend. Es wäre Undank, in einer Schilderung 
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Lamartine's dieſe Dinge zu übergehen oder in Schatten 
zu ſtellen. 

Die nächſte Gefahr drohte bekanntlich von den Re— 
volutionären von Handwerf. Lamartine fennt fie gründ- 
lich und hat fie trefflich geichildert, wie er denn überhaupt 
ſehr gut und Scharf zu beobachten verfteht, jobald er ſich 
die Mühe giebt. Schon bei Gelegenheit der Reform 
banfette war er den gefährlichen Albernheiten der neu 
aufgelebten Schredendmänner entichloffen entgegen getre= 
ten. Sein theoretifches Urtheil über die Blutmenjchen von 
1793 ftimmt mit den Ergebniffen der v. Sybel’ichen Be⸗ 
weisführung genau überein: „Wenn man heute Taltblütig 
die Lehre von der vorgeblichen Rettung der Republif durd) 
bad Verbrechen unterjucht, jo findet man, daß die Negie- 
rung von 1793 diefem Berbredyen nur den Fall ihres 
‚Grundgedanfend, den allgemeinen Abſcheu gegen ihre Mit- 
tel, die Bertagung der wahren Republif und den Deöpo- 
tismus eined Soldaten verdankt." Die Wühler von Fadı, 
damald nur in Paris zahlreich, werden gejchildert als 
„Menſchen, gleichgültig gegen alle Liebe zum Fortichritt, 
gleichgültig gegen die Träume gründlicher Verbefjerung, 
Leute, die fih in die Bewegung ftürzen, um den Reiz 
des Schwindel zu genießen, deren Wunſch eine revolu- 
ttonäre Regierung war, ohne Ziel, ohne Treue und Glau⸗ 
ben, ohne Frieden und Sittlichkeit, — wie fie ſelbſt.“ 
Lamartine war befanntlich von der erſten Stunde an ge⸗ 
nöthigt, feine Ehre, fein Gewiffen und die Eriltenz jei- 
ned Landes gegen dieſes Gezücht zu vertheidigen. Seine 
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Eitelkeit war nicht ohne Schuld an dem Hereinbrechen 
dieſes Kampfes. Aber fo lange perjönlicher Muth und 
Beredtiamkeit hinreichten, bat er ihn männlich und hel- 
denhaft durchgeführt. Seine Haltung gegen die Zu 
muthungen der Rothen, in den erften Tagen der provis 
fortichen Regierung, iſt des höchften Lobes werth und 
muß in dem Munde jedes andern Erzählers als Lamar: 
tine’8 felber ungetheilte Bewunderung erregen. Freilich 
befist feine Eitelkeit dad Geheimniß, aud an diejen Stel 
fen feiner Gejchichte en pure perte fich lächerlich zu 
machen. Sein thörichted Eingehen auf den von Louis 
Blanc erdachten Unfug der Nationalmerfftätten mag %a 
martine, freilich nach der Juniſchlacht, ſelbſt nicht wertheis 
digen. Er bat es thener gebüßt. Doch ift e8 auch nur 
gerecht, feines entichloffenen Auftretens gegen die burd 
Ledru Rollin angeordnete echt franzöfiihe Maaßregelung 
der Wahlen in Ehren zu gedenfen. Ald das entjchiedenfte 
und glänzendfte Verdienft Tamartine’d endlich ift fein Auf 
treten gegen das Ausland anzuerkennen. Es iſt leicht ges 
nug, jest über feine etwas jchmülitige „Marseillaise de 
la paix“ und über fein „Manifelt an Europa” zu lachen. 
Aber man frage fi) einmal ernftlih, was aus der ge 
fammten europäiſchen Civiliſation wahrjcheinlich geworden 
wäre, wenn Lamartine damald den Funken des revolutios 
nären Krieged in die geladene Pulvermine hätte werfen 
wollen. Er hatte unter jchwierigern Umftänden einen ähr- 
lichen Kampf zu beitehen, wie einit Caſimir Perier. La 
martine jelbit war von Haufe aus feineöweges frei von 
Anmwandlungen ded franzöfiichen Kriegs- und Eroberung 
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Schwindels. Seine Phantafien über die von der Reſtau⸗ 
ration einzujchlagende Politik kommen 3.8. ſämmtlich auf 
„Sntwidelung der Grenzen“, d.h. Gewinnung des Rheines 
heraud. Die Reftauration, meint er, hätte ſich entweder 
mit Deutichland gegen Rußland und England, oder — 
mit Rußland gegen England und Oeſterreich verbinden 
fönnen. Im erften Sale hätte man „Entwidelungen” in 
Savoyen, in der Schweiz und an der preußiſchen Rhein- 
grenze gegen Zugeftändnilfe an Defterreich in Italien, der 
untern Donau und IÜyrien gewonnen. Im zweiten Falle 
hätte Frankreich Defterreich erfticht, Stalten überſchwemmt 
md gleihfalld den Rhein gewonnen, gegen Weberlafjung 
Konftantinopeld, des ſchwarzen Meeres, der Dardanellen 
und des adriatifchen Meeres an Rußland!! Preußen und 
was damit zujammenhängt wird in beiden Phantafiege- 
bilden offenbar ald ein wehrloſes Theilungsobject, ein 
cadaver mortuum, betradhtet. Alle diefe Erfolge aber 
ſchienen Lamartine nur dur) das Einverftändniß der le⸗— 
gitimen Bourbond mit dem Kaifer von Rußland mög- 
ih. „Das ruffiiche Bündniß“, ruft er, „tft der Schrei 
der Natur, die Offenbarung der Geographie, das Kriegs- 
bündniß für die Zukunft zweier großer Racen, um — den 
Frieden zu erhalten! Died waren etwa die Phantaften 
des Diplomaten der durch unjere Waffen eingefebten Bour- 
bond. Sie baben zum Theil in dem durch die Qulirevo- 
Intion durchkreuzten Bündniffe Karl's X. mit Nicolaus 
einen amtlihen Ausdrud gefunden. Der auöwärtige 
Minifter der proviſoriſchen Regierung glaubte nad an- 
dern Grundjägen handeln zu müffee Der Hoffnung auf 
22* 
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ruffiichen Beiftand beraubt, auf die Sympathien -der Vonn 
fer gewiejen, von den Anforderungen der arbeitenden Kl": 
fen bedrängt, erfannte er jeine Aufgabe in der Erhaltumı 
des Friedend. Es iſt fchon richtig, daß er dabei mer 
von richtigem Inſtinct ald von Karen Anſchauungen g —⸗ 
Yettet wurde. Die Ideenconfufion des „Manifeftes an 
Europa”, die theatraliiche Effecthafcherei des ganzen Acte —m- 
ſtückes giebt der Kritik leichtes Spiel. Es iſt beluftigemnd 
genug, zu jehen, wie der Gefchichtichreiber der Girondirms, 
der fiegreiche Belämpfer der rothen Nepublil, die „WE o- 
narchilten und Girondins“ ald die ehrgeizigen Antike 
des Krieged anklagt und die „vorgejchrittenen Demokrate er" 
(Robespierre u.|.w.) ald Friedensapoftel verherrliht. CE re 
echt franzöfiiche Wendung läßt ihn Frankreich glüdlih pr ei- 
fen für den Fall, daß man es angreife und ed zwingge 
troß feiner Mäßigung an Macht und Größe zu wadien. 
Gleichwohl hat Lamartine e8 verftanden, den Frieden tn 
einer gefährlichen Krifis zu erhalten — und das ift Die 
Hauptjache und darf ihm niemals vergefien werden. Er 
jelbit tft dann bald genug feinen Fehlern ald Opfer ge 
fallen. Seine rathloje Nachgiebigfeit gegen die commu—⸗ 
niftiihen Erperimente Louis Blanc's erfchütterte zuerft 
feinen Einfluß. Cr überzeugte fich zu fpät, daß, wie er 
nachher ſehr richtig jagt, „Die willfürliche Feftjegung dei 
Lohnes und des Nechtes auf Arbeit dad Intereſſe an det 
Arbeit im Arbeiter, und damit Capital, Arbeit und Kohn 
mit einem Schlage vernichtet." Er durfte fich nid 
wundern, wenn man jeine Abneigung gegen Uebernahn 

der Dictatur nicht old antife Bürgertugend, ſondern ⸗— 
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Schwäche betrachtete, wenn man in den Schreden ber 
Sunitage den Degen Cavaignac's jenem Worte und fei- 
ner Feder vorzog, wenn jchließlich bet der Präfidenten- 
wahl das Bedürfniß der Ruhe um jeden Preid und die 
Erinnerung an da8 erfte Katjerthbum es über den republi- 
kaniſchen Redner und Dichter noch leichter davon trug, 
als über den republifanischen Feldheren. Seitdem bezieht 
Lamartine alljährlich den Büchermarft mit den Spätfrüd- 
ten feiner literarifchen Induſtrie. Nicht Victor Hugo’8 
indignatio, jondern leider die audax paupertas iſt die 
Muſe jeined Alters geworden. Seine Gläubiger zwingen 
den einft auf allen Höhen des Xebens ſchwelgenden Lieb- 
ling des Glücks zu dem jchwerften und fchmerzlichiten 
Dpfer: zur Hingabe nicht nur der Ruhe des Alters, ſon⸗ 
dern auch eined mit ftolzen Erinnerungen umgebenen Na⸗ 
mend an die Erfüllung der umerbittlichen, profaischen 
Pflicht. Das franzöfifhe Volk aber „wirft mit abge- 
wandtem Geficht feinen Obol in die zerbrocdhene Lyra des 
Dichterd und geht vorüber." Man weiß, daß die Natio- 
naljubfeription nicht hingereicht hat, für Lamartine feinen 
geliebten Landfig St. Point zu retten. Es ftände der 
Kritik ſchlecht an, die unter folchen Umständen entitande- 
nen biftoriichen und philofophiihen Werfe unter die Lupe 
zu nehmen und die redliche Pflichterfüllung des Menſchen 
dem Schriftfteller zum Vorwurfe zu machen. Lamartine’s 
ſchädliche Einflüffe haben wir jo ziemlich überwunden. 
Auch Frankreich ift auf dem Wege, aus der geiſtigen Er- 
ſchlaffung fich aufzuraffen, welche der leichtfertigen Hingabe 
an bochklingende, unflare Worte und den Leidenjchaften 
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jchmeichelnde Phantafiegebilde nothwendig felgen mußte. 
Die Nachwelt aber darf ed nicht vergeflen, dab Lamartimıze 
in einer enticheidenden Stunde den humanen, rittrihen 
und edeln Snitincten feines Voll den Sieg über ver- 
berbliche Leidenichaften erleichtere. Er vertritt n Der 
Literatur wie in der Politit oft genug die franzöoͤſiſck He 
Bitelfeit und Flüchtigfeit, neben einer, nidht nur den Fra 
zofen, fondern dem Zeitalter angehörenden Ueberhebumz 
des fich genial glaubenden Einzelbewußtjeind über die + 
jectiven Gefege der fittlichen Welt. Aber er vertritt amd 
den Fortichrittsdrang und die Humanität feiner eber—min 
gutherzigen als geiftreichen und thatkräftigen Nation we nd 
jo bleibt ihm eine geachtete Stelle in der Gefchichte mm: 
ſeres Jahrhunderts gefichert. 


VOL George Sand. 


Indem wir diefe Skizzen fortfegen, mit dem Verſuche 
einer darftelenden Würdigung George Sand's, treten 
wir unferem Ziele, der Drientirung in den geiftigen und 
ſocialen Zuftänden des zeitgenöfftichen Frankreichs, um 
einen guten Schritt näher. Schon das Studium Guts 
3008 und Lamartine's reichte mit feinen letzten Vorwürfen 
bi8 tief in dad Chaos des ſocialen Zerſetzungsproceſſes 
hinein, deflen neueſte Wandelung fich unter der prächtigen 
Hülle des Imperialismus vollzieht — aber beide Männer 
gehörten mit den Wurzeln ihres geiftigen und fittlichen 
Weſens, wie mit ihren bedeutendften Keiftungen noch eier 
früheren Zeit an. In Guizot's Schriften und Werfen 
fand und findet die rein formelle und doctrinäre Auffaſſung 
des fittlich-freiheitlichen Stantölebens ihren abgejchlojjenen 
Ausdrud. Seine Ueberzeugungen ftammen aus den Jah⸗ 
ren jener Sammlung und Einkehr in fich ſelbſt, melde 
das Syſtem des eriten Kaiſers den tiefer und fittlich ans 
gelegten Naturen unwiſſentlich und unwollend aufnöthigte. 
Sein Staatöbegriff ftellt die reifite Frucht dar, welche 
der proteftantiich-wilfenfchaftliche Geift auf dem Gebiete 
der franzöfiichen Gefchichtöforihung und Politit bis jept 
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bervorgebradht hat*). Es ift dem proteftantiichen Frei- 
heitöbegriff bekanntlich nicht gelungen, die romaniſchen In⸗ 
ftinete und Weberlieferungen in Guizot's politifcher Welt- 
anſchauung aufzulöjen und in Fluß zu bringen. Er um 
jeine Schule iſt, jo zu jagen, bei der anatomilchen Unter: 
ſuchung des Verfaſſungsſtaates ftehen geblieben, während 
die Phyfiologie defjelben ihnen fremd blieb. Ihre prak—⸗ 
tiichen Beftrebungen find daher, wie billig, bei dem Ber: 
ſuche gefcheitert, ihr nach englifchem, „verbeſſertem“ Mufter 
zufammengejebted StaatSmodell mit dem ihnen angebore- 
nen franzöfiich=imperialiftiichen Inhalt zu füllen. Dad 
gegenwärtige Geſchlecht hat diejed verunglücdte doctrinäre 
Erperiment zu büßen; aber zuverläjfig wird eine bereit? 
hörbar heranschreitende Zukunft jene troß alledem mit dem 
Stempel der Vernunft und der Nothwendigfeit bezeichne: 
ten Grundformen des modernen Staated durch den Geift 
der Gejegeötreue, der Mäßig ung, ded Vertrauens wieder 
zu beleben und zu Ehren zu bringen willen; und dam 
wird ein zur politiichen Mündigkeit heranreifendes Ge 
Ichlecht dem unfehlbaren und allwiffenden Minifter - Pro- 
fefior Ludwig Philipp’s, dem proteftantifchen, für die Er 
haltung des Kirchenftaates ſich ereifernden Akademiker die 
Schwächen ſeines Syſtems und die Thorheiten feine 

*) Zocquebille und der jüngere orleaniftiiche Nachwuchs, bie 
fiberalen Zufunftspolitifer des heutigen Frankreichs, haben einen vedt 
erfreulichen Anlauf genommen, um fih aus dem Labyrinth bes alt 
conftitutionellen Formalismus zum Verſtändniß bes lebendigen Rechts 
flaates hindurch zu arbeiten; aber ihre Arbeiten können bis jegt nur 


als Material für eine Neugeftaltung des franzöfifhen Staats- und 
Sreiheitsbegriffes anerfannt werben. 
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Alterd verzeihen, und fich nur noch mit Anerkennung und 
Ehrerbietung der Belehrungen erinnern, welche Frankreich 
und Europa dem Gefchichtichreiber der franzöfiichen Eivi- 
liſation und der engliichen Staatserneuerung verdanfen. 
Dem Ruhme Lamartine’d wagen wir eine folche Auf- 
erftehung nicht zu weillagen. Das Bild dieſes unerjchöpf- 
lichen Redner, wie wir es in der letzten diefer Studien 
zu zeichnen verjuchten, zeigte und nicht ſowohl einen jelbft- 
ftändigen Anreger, Befruchter, Führer des öffentlichen Gei⸗ 
ſtes, als vielmehr einen von deffen beredteften und wir- 
kungsreichften Vertretern. Guizot iſt von ſeinem erften 
Auftreten an bis auf dieſe Tage vielleicht nur zu ſehr der⸗ 
jelbe geblieben; — denn auch feine neueften ultramontanen 
Sapuzinaden find fchwerlich mehr, als eine unglücklich ge= 
wählte Ausdrudöform für feinen alten Widerwillen. gegen 
Abfoluttsmud und Demagogie; dagegen ließ ſich in La⸗ 
martine's rednerifchen Crgüflen, von den Harmonies bis 
zur Histoire des Girondins und den Proclamationen 
von 1848, die Barometerfcala der franzöftichen Geiſtes— 
atmofphäre deutlich verfolgen. Denn was lajen wir an 
diefer Scala? Zuerft das verſchwommene, halb religiöfe, 
balb finnliche Gefühläleben der vom Drude des Katjerd 
aufathmenden, in den Ruinen des Feudalitantes fich wie- 
derum einrichtenden „guten Gefelfchaft". Demnächſt die 
myſtiſchen Entzüdungen, den überjchwänglichen und ver- 
worrenen Lebend- und Thatendrang der erjten Romantik. 
Später die Humanitätd- Ideale der von Ludwig Philipp, 
Guizot und ihrem „pays legal“ ſchroff zurücdgewieje- 
nen Demokratie, durch den natürlichen Widerwillen des 
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legitimiftifch erzogenen Grand Seigneur gegen die „Ge 
würzkrämer“ nicht wenig geſchärft. Endlid den jocialifti- 
Ihen Schwindel von 1848 und, damit audy die traurigfte 
Sarbe des Bildes nicht fehle, ſchließlich noch eine reichlidhe 
Dofis des moraliihen Kapenjammerd der funfziger Sahre, 
und dad harte Tagewerk des alt gewordenen Pegajus im 
Dienite der Wechfelgläubiger. Es war em gutes Stück 
Zeitgeihichte, von Hunderttaufenden in und außer Franl- 
reich miterlebt und mitempfunden, deſſen Schatten in der 
Erinnerung an das Leben des Dichter-Staatsmannes an 
und vorüber zog. Aber died Bild würde eimen guten 
Theil feiner heiterſten und feiner düfterften Farben ver 
mifjen laffen, wenn wir baffelbe nicht durch einen Blid 
auf die frifchefte, reichfte und lebenskräftigſte Dichtergeftalt 
des heutigen Frankreichs vernollftändigten. George Sum 
ift freilich nur ein Weib und, — hierin mit Frau v. Stil 
nicht zu vergleichen, — fie zahlt den Schwächen der weib- 
lichen Anlage ſtets den reichlichften Tribut, wenn fie im 
Rathe der Volkstribunen und Staatsmänner die jchöne 
Stirn zu runzeln verjudht. Aber dieſes Weib hat die ir 
timjten Freuden und Schmerzen der jept allmählich abtıe 
tenden Generation tiefer durchgefoftet, ald die beredteften 
Wortführer der dreißiger und vierziger Sahre; es hat ben 
Spealen, den Glücks- und Hoffnungsträumen, und and 
den Berirrungen und Krankheitözuftänden diefer fo reichen 
und jo verworrenen Hebergangäzeit eine Reihe unvergäng 
licher Denfmale geſetzt; ihre beffern Schöpfungen, went 
auch weit genug entfernt von gleichmäßiger Vollendung, 
find gleichwohl, wenn wir nicht irren, neben dem, wad 
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Beranger in feinen guten Stunden geichaffen, die ein- 
zigen poettichen Erzeugnifje des zeitgenöffiichen Frankreichs, 
welchen eine unvermittelte und durchgreifende Wirkung für 
alle Zeiten und Bölfer gefichert ift; und endlich — was 
Doch auch nicht gering anzujchlagen — der Abend eine 
fo überreihen Lebens findet die Dichterin in verhältniß⸗ 
mäßig erfreulicher getftiger Gejundheit und ungebrochener 
Arbeits- und Schöpferkraft, faſt ald den einzigen nod 
fröhlich grünenden und treibenden Baum in dem von 
Stürmen und Alter arg zugerichteten Dichterwalde der 
dreißiger Sabre”). Es veriteht fih, daß die überreiche 
"Production diefer noch immer nicht geichloffenen Dichter- 
Iaufbahn dem Eingehen auf Einzelnes bier ziemlich enge 
Grenzen jet. Doc wollen wir, wenn auch auf biblio- 
graphiſche Volftändigkeit verzichtend, wenigſtens unter 
den reiheführenden Werfen und in den cultuchiftoriich 


*) Es foll damit nicht behauptet werben, daß nicht auch G. Sand 
son Zeit zu Zeit dem Fiterarifchen Induſtrialismus ihre Opfer gebracht 
bat und zu bringen fortfährt. Sie felbft ift aufrichtig genug, das 
nicht zu leugnen. Gleichwohl find auch die hierher zu rechnenden 
Schöpfungen ihrer fpäteren Jahre noch Zeugen daflir, daß die poe 
tifche Seftaltungsfraft diefer wunderbar reich und nachhaltig begabten 
Frau bis. jest den Aufregungen und Täufchungen eines langen, an 
Erregungen aller Art überreichen Lebens nicht unterlegen iſt. Ihre 
neueften, in ber Revue des deux Mondes veröffentlichten Arbeiten, 
mögen fie uns die finnige Naturbetradhtung und die myſtiſchen Phan- 
taftefpiele der früheften Romantif vergegenwärtigen (wie 3. B. Die 
hübſche bramatiiche Studie „le Drac*), oder in der alltäglichen Ge- 
ſellſchaft ſich bewegen, oder gelegentlich auch einmal über ernfte Lebens» 
fragen wieder das Wort ergreifen (wie „Mademoiselle la Quintinic*), 
liefern dafür die erfreulichften Belege. 


— 
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bedeutfamen Wandelungen der Dichtertn und zurecht zu 
finden verſuchen. — 
Es iſt jetzt beinahe ein Menſchenalter vergangen, 
fett der Name George Sand zum erjten Male in den 
Pariſer Zeitjchriften mit Verwunderung und Theilnahme 
genannt wurde. Wie Chäteaubriand und Frau v. Stael 
ging auch diefer glänzendfte Stern der neueſten franzöft- 
fchen Literaturepohe aud dem Gewölk eined politiichen 
Unwetter8 hervor. Es war unmittelbar nad) der Zuli- 
revolution. Die von den Gegnern Napoleon’d eingerid- 
tete Drdnung der Dinge hatte die erfte, merkliche Erſchüt⸗ 
terung empfangen. Die rüdwärtd gewandten Ideale der 
Romantik waren vor dem erften Windftoße des fortichrei- 
tenden Lebens zeritoben. Chäteaubriand weinte und decla- 
mirte auf den Trümmern des legitimen Throned, um fi 
dann von den jungen Nepublifanern huldigen zu lafien 
und fortan den Apoftel der demofratiihen Monarchie 
in partibus infidelium, will jagen in den Vorzimmern 
Karla X., zu Spielen. Lamartine trug feine ritterlid- 
legitimtftiihe Schwermuth und feinen Aerger über den 
Ichlechten Erfolg jeiner erften Candidatur in den Drient. 
Victor Hugo und jeine romantischen Kampfgenoſſen umd 
Nachahmer hatten, in natürlicher Fortentwidelung ihrer 
literarifchen Freiheitöbeitrebungen, die nationalen Thaten 
und Hoffnungen der Sulitage mit Enthufiagmus begrüßt; 
aber nur zu bald war bei den Meiſten eine verbitterte 
Ernüchterung dem Raufche gefolgt, ald die Coalition der 
Zulifieger faft unmittelbar nach dem Kampfe fich Löfte, 
ald das auf Ruhe, Beſitz und Genuß bedachte Bürgerthum 
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die poetiichen Leidenichaften und Anforderungen feiner 
republikaniſchen Hülfstruppen in der Kammer majorifirte, 
in den Gerichtähöfen verurtheilte und in den Straßen 
dur Kanonenjalven zu Boden warf. Weberreizung und 
Muthlofigkeitt, maaßloſe Anſprüche an die Geſellſchaft 
und das Leben neben demoralifirendem Mibtrauen in die 
eigene Kraft bezeichnen die geiftige Strömung, welche der 
Iulirevolution in Frankreich, und nicht nur in Sranfreich, 
auf dem Fuße folgte. Schon die eriten Anfänge der fran- 
zöfiihen Romantik waren nicht frei gewelen- von einem 
Zuge zu krankhafter Paradorie, in Inhalt und Form, und 
dDiefer Keim der Audartung entwidelte fich dann unter dem 
Rückſchlage der großen Erjehütterung bald genug zu einer 
verderblichen Krankheit. Um vor den Discuffionen der 
Nednerbühne und der auf Weltbeglüdung und Erneuerung 
finnenden Secten, vor dem Kanonendonner der Straßen- 
fümpfe und — vor dem Geraſſel der Fabriken nicht zu 
verfiummen, bot namentlich die Unterhaltungäliteratur ihre 
Ihärfiten Neizmittel auf, bis zu den Delirien des Gräß- 
lichen und den geheimften Myſterien einer ftudierten, die 
Natur herausfordernden Sinnlichkeit. Balzac feierte ſeine 
eriten Zriumphe. Da tönte aus den wirren Tönen eine 
einzelne, wild klagende und doch fo wunderbar melodijche 
Stimme hervor, daß Freund und Feind in einem Gemiſch 
von Schreden, Entzüden und Bewunderung laufchten, daß 
die literarifche Welt jih unmillfürlich erhob, um das Auf- 
treten einer neuen poetiihen Macht eriten Ranges zu be- 
grüßen. „Indiana“, der große, poetifche „Erfolg“ des 
Jahres 1832, zuckte wie ein blendender Bligftrahl dahin 


350 Studien zum franzöfifchen Literatur- und Eulturgefchichte. 


über da8 Chaos der franzöfiichen, der europätfchen höhe 
ren Geſellſchaft. Wohl war man längft an jcharfes und 
ſchärfſtes Gewürz gewöhnt. Aber diefe Gluth der Lei— 
denichaft, diefer wunderbare Fluß der Rede, diefe finnliche, 
gegenftändliche Gewalt der Darftellung war von den glän- 
zendften Führern der romantischen Schaar jeit „Rene“ 
und „Atala” nicht wieder. erreicht worden. So wurde 
„Herr“ George Sand das Thema der Kritiken, Aus- 
legungen, Vermuthungen für die belletriftiiche Welt. Die 
Theilnahme fteigerte fich, als man erfuhr, daß ein junges, 
ſchönes, unglüdliches Weib fich hinter dem Namen ver: 
berge. Die mit beifpiellofer Schnelligkeit auf einander 
folgenden Geſchwiſter Indiana's: Valentine, Jacques, 
Lelia, Andre ließen dieſe Theilnahme nicht erkalten, und 
eine ganze Mythologie in Bezug auf die Perſon der Ver⸗ 
faſſerin ſetzte bald Feder und Zungen der geſammten, um 
Romane fich kümmernden Welt in Bewegung. George 
Sand wurde das geprieſene, geſchmähte und nur zu oft 
karrikirte Urbild der „emancipirten Frau”, der Meſſias 
des jungdeutſchen Evangeliums von der „Befreiung des 
Fleiſches“. Mittlerweile wuchſen ihre Werke zu einer 
Bibliothek heran, ungleich an Form und Inhalt, aber 
ſtets anziehend und zu großem Theil mit dem unverkenn⸗ 
baren Stempel des Genius bezeichnet. Sie bürgerten 
ſich in Deutſchland ein, wie in Frankreich. Auch die 
Perſon der Dichterin trat nach und nad aus dem myſti— 
ſchen Halbdunkel hervor; man folgte den Verhandlungen 
eines ziemlich picanten und ſcandalöſen Proceſſes, den ſie 
gegen ihren, von allen feiner geſtimmten Seelen natürlich 
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verabjcheuten Gatten gewann. Dann famen die Berichte 
belletriftiiher und politifcher Neifenden, mit den Jahren 
mehr und mehr zu Gunſten der „berühmten Frau“ fich 
geftaltend. Man pried nicht nur ihren Geift, Sondern auch 
ihre Sitten und ihren Charakter. Es wurden Wunder 
erzählt von ihrer Wohlthätigfeit, ihrer praftiichen Tüch— 
tigfeit; fie wurde ald Beiſpiel angeführt für die Behaup⸗ 
tung, daß es eine Blasphemie fei, Dichterinnen für be= 
denklihe Gattinnen und Hausfrauen zu halten. Aurora 
Dupin, geichiedene Dudevant, war nahe daran, ſich 
in eine Art weiblichen Zukunftideals zu verwandeln und 
den Forderungen Mephifto’8 an Herrn Mikrokosmus ihrer- 
ſeits zu genügen — da erſchien vor fieben Sahren, zuerft 
tm Feuilleton der Preſſe, die von ihr verfaßte „Geſchichte 
ihres Lebens“, in Bezug auf eine der picanteren Epiſoden 
(ihr Verhältniß zu Alfred de Muflet), Ipäter ergänzt und 
nur zu traurig aufgeklärt dur ihren unglüdfeligen Ros 
man: „Elle et Lui“ und durd Paul de Muffet’3 rüds 
fichtölofe Erwiderung. Die Berfafjerin erflärt befanntlich 
in der Borrede der Lebendbeichreibung: wer das Bud 
in der Hoffnung auf picanten Scandal in die Hand 
nehme, der werde ſich täuſchen. Des unauslöfchlichen 
Aergerniſſes der Rouffeau’schen „Bekenntniſſe“ gar wohl 
ih erinnernd, verjpricht fie Schweigen über Dinge, welche 
dad Publicum Nichts angehen. und deren Kenntniß für 
die Beurtheilung ihrer Schriften gleichgültig fei. Ob fie 
dieſes Verſprechen in Darftellung irgend welcher Umftände 
ihres Lebens gehalten hat, das zu beurtheilen tft natürlich 
Sache ihrer nächſten Bekannten; aber der erite Blid in 
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dad Buch muß dem diefen Kreifen fern ftehenden Leſer 
zeigen, daß George Sand’8 Urtheile über Scandal und 
über die Grenze zwijchen der Deffentlichfeit und dem Pri- 
vatleben mindeftend eben jo originell find, als ihre in 
jüngern Jahren aufgeitellten Theorieen der Liebe, der 
Ehe, der Religion und des Staatd. Wenn die Dichterin 
über ihre eigenen Liebichaften und „Freundſchaften“ 
hin und wieder einen Schleier wirft, fo entichädigt fie 
den wißbegierigen Leſer reichlich Durch ausführliche De 
richte über die galanten Abenteuer ihrer Mutter, ihres 
Vaters, ihrer Großmutter, bis hinauf zu dem Ahn deö 
Geichlechtd. " Der ganze Familienflatjch der Dupin's und 
der Dudevant’3 wird und zum Beſten gegeben, man erfennt 
mehr oder minder deutlich die in den Romanen zu poetischen 
Typen entwidelten Perjönlichkeiten aus den Kreifen der Did: 
terin, und wenn nun auch diefe Beröffentlichungen für eine ur⸗ 
fundliche Lebens gefchichte natürlich nicht ausreichen, To Kiefern 
fie doch, zufammengehalten mit den höchft wichtigen und lehr- 
reichen Auslafjungen der „Lettres d’un Voyageur“ und mit 
den neuerdings erfchienenen „Impressions litteraires“, einen 
hinreichenden pſychologiſchen Commentar der Romane und 
tragen immerhin dazu bei, eine ausreichende Würdigung der 
ganzen Erjcheinung jchon jebt ald möglich erjcheinen zu laſſen. 

Aurora Dupin wurde am 25. Juli 1804 zu Parid 
geboren. Was fie über ihre Familie in überreichlichem 
Maaße und mittheilt, führt und alljeitig in das Leben dei 
eben aus der Revolution auftauchenden Frankreichs ein. 
Der Bater, ein richtiges Urbild des liebenswürdigen, leicht: 
finnigen, tapfern und liederlichen „fils de famille“ aus 
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der Haffiichen Komödie, war Officer bei den Jägern zu 
Dferde und hatte fich bei Marengo die Sporen verdient. 
Die Berfafferin verweilt mit befonderem Behagen auf 
feiner Abftammung von dem berühmten Marichall von 
Sachſen, dem Sohne Auguft’3 des Starken und der Gräfin 
Aurora von Königsmark. DVerbindungen in der hoben 
Finanz des alten Negime hatten dieſe ritterliche, aber 
durchweg poetifche umd naturwüchlige Herkunft zweckmäßig 
vergoldet. George Sand’3 Großmutter war mit dem 
Großpächter Dupin vermählt. Als anerkannter natürlicher 
Tochter des Marfchalld von Sachen hatte man ihr zuerft 
einen Grafen Horn, natürlichen Sohn Ludwig's XV. und 
Statthalter des Elſaß zum Gemahl gegeben. Sie hatte 
diejen ſtets nur bei Feftlichkeiten und in vollem Schmude 
gejehen — auf Vermittelung des Hausarzted, wie George 
Sand zartfühlend bemerft. Sein Zimmer betrat fie zum 
eriten Male, ald man ihn während einer Ballnacht im 
Zweifampfe erftochen. Dann, nach etlichen Sahren der Er- 
bolung im Klofter, gab fie als dreißigjährige Wittwe dem 
reichen, liebenswürdigen, galanten, zweiundlechzigjährigen 
Dupin die Hand und verlebte mit ihm zehn Jahre eine 
ſehr glüdlihe Ehe, im beiten Stil des alten, fröhlichen, 
aufgeflärten und nobeln Frankreichs. Man ftand im Du- 
pin’ichen Haufe auf der Höhe der Zeit; man war tole- 
rant, vor Allem gegen fich felbft, man verband feinfte, - 
ariftofratiihe Sitte und Bebürfniffe mit Voltaire'ſcher 
Philofophie und Rouſſeau'ſchem Enthufiagsmus und ergögte 
fih im vertrauten Kreiſe recht herzlich an Schandgeſchich— 
ten über den Hof und das Syſtem, von deffen Schwächen 
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man lebte und gedieh. Dann brachte die Umwälzung Ge: 
fahren, Verluſte, augenblidliche Niedergefchlagenheit, aber 
nicht etwa Ernſt und Befinnung. Auf dem Familiengut 
Rohant im Berry verlebte Aurora’d Vater feine Jugend 
in den, nur durch die Abjchaffung der Finanzpacht etwas 
vereinfachten menus plaisirs jeined Großvaterd und er: 
griff dann, fehr gegen den Willen feiner überzärztlichen 
Mutter, die erfte Gelegenheit, um feiner Abſtammung 
auch unter der dreifarbigen Fahne auf dem Schlachtfelde 
Ehre zu machen. Seine von ©. Sand mitgetheilten Briefe 
athmen durchweg die ächt franzöfiiche Freude an dem Lärm 
und Glanz des Waffenhandwerfs neben ſchwärmeriſcher Zärt- 
lichfeit für die liebe, freigebige Mama. Webrigens hinderte 
dieſe Zärtlichkeit nicht feine, auf dem Wege der vollendeten 
Thatfache ohne mütterliche Erlaubniß bewerfitelligte Verbin: 
dung mit einer im Lager ſich aufhaltenden Parifer Putzmache⸗ 
rin, der Kriegsgefährtin eines alten, blödfinnigen Generals. 
Die Koften der Flitterwochen wurden zum Theil durch eine 
heimliche Zwangdanleihe aus der Kaffe ded Generals ge: 
dedt, — und bald darauf erblidte die fleine Aurora zu 
Paris, während eined Contretanzes in Kleiner heiterer Ge- 
ſellſchaft von Cameraden und Sameradinnen ihrer Eltern, 
das Licht der Welt. Die Lieblingstochter der franzöfiichen 
Muſe hielt unter Harfen- und Geigenflang ihren omind 
jen Einzug in ihre „verte Boheme“, von deren Geheim- 
nifjen und Reizen ſie und ſpäter, wie fein Anderer, er 
zahlt hat.*) — Großmama, anfangs recht aufgebradt 
*) Boheme ift den Franzoſen bekanntlich das Zigeunerland und 
dann ſprüchwörtlich das Paradies des forglojen Künſtlerlebens. 
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über die plebejiſche Schwiegertochter, Tonnte dem einzigen 
Sohne nit lange zürmen, und als dieſer den Dienft ver- 
ließ, um ald penfionirter Capitän mit Frau und Kind zu 
Nohant zu leben, ſchienen die Verhältniffe fich leidlich ge- 
nug zu geitalten. Da ſtarb Dupin an einem Sturze vom 
Hferde, und mit ihm war die Möglichkeit friedlichen Ver: 
ftändniffes für die Frauen dahin. Seine Wittwe wird 
von ihrer Tochter ald die Ächte Parifer „Zigeunerin” ges 
fchildert, das unverfennbare Urbild von Primerofe in Rose 
et Blanche, oder der Zingarella in Conſuelo. Sie war 
maaßlo8 leidenichaftlich, roh, finnlich, eitel, vergnügungs- 
ſüchtig, raffinirt, boshaft, dann wieder gutmüthig und 
opferfreudig, lebhaften Gefühle und fchnellen, ficheren 
Blickes, eifrig, talentvoll, in der Wuth fogar gelegentlich 
einmal fromm und zerfniricht. Nach dem Tode ihres ab- 
göttifch geliebten Manned wurde Aufregung um jeden 
Preid ihr erſtes Lebensbedürfniß, jedes gefellige Verhält- 
niß nach furzer Dauer läftig und ımerträglich. Ste mußte 
beitändig mit ihrer Umgebung ſich erzürnen und wieder 
verföhnen, Wohnung, Geräthe, Kleider, Beichäftigung än- 
dern. „Sie hatte in reifen Sahren noch jehr jchöne, 
Ihwarze Haare. Aber dann fand fie e8 langweilig, jo 
lange brünett zu fein und trug eine blonde Perrüde, ohne 
ich dadurch entftellen zu können. Nun gefiel fie ſich eine 
Zeitlang ald Blondine; dann erklärte fie fich ärgerlich für 
einen Flachskopf, und das Kaftanienbraun fam an die 
Reihe. Bald kehrte fie zum Aichblonden zurüd, darauf 
zu gemäßigtem Schwarz, und es Fam vor, daß man fte 
an jedem Wochentage mit anderem Haar erblidte." Ihre 
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leidenſchaftlichen Ausbrüche gegen die feine Gejellichaft, 
gegen die „Comteſſen,“ wie fie fich ausdrüdte, enthalten 
ſchon das foctaliftifche Pathos mander Sand'ſchen Ro- 
mane, während die ariftofratiichen Gewohnheiten und 
Meberlieferungen der Dupin's auch dort den überall er- 
fennbaren Aufzug ded Gewebes bilden. — George Sand’? 
eigene Qugenderinnerungen zeigen und ein reiches und jelt- 
ſames Gemiſch von abwechſelnd zarter und myſtiſch⸗wilder 
Naturpoeſie und von Einflüſſen ſcharf ausgeprägter, ächt 
franzoͤſiſcher Sitte. Was wir von dem Treiben des feu- 
rigen, ungewöhnlich Träftigen Kindes in Garten, Feld und 
Wald erfahren, von ihrem Verfehr mit den Handgenofjen, 
den Dorffindern und Landleuten, von ihrer wunderbaren 
Gewalt über die Thiere aller Art, von ihren erften, tdeal- 
verworrenen Lebens- und Liebed- Träumen, — Alled das 
it in jedem Zuge das Bild einer Föftlichen, frifcheften 
Dichterjugend. Viele Grundzüge von George Sand's pi 
terem Weſen und Schaffen treten deutlich hervor. Als 
zehnjähriges Mädchen entwarf die Kleine, halb zigeuner- 
hafte halb ariftofratiiche Soctaliftin den Plan einer para- 
diefiichen Gütergemeinfchaft und Verbrüderung. Vergeben? 
bemüht fi der alte Haußslehrer und Haudfreund Ded- 
hartres, ihr Latein, Rechnen, und „einen Funken Logik“ 
beizubringen. Sie erklärt, noch bis auf diefe Stunde 
nicht im Stande zu fein, ihre Felder von. denen der Nach— 
barn zu unterjcheiden. Durch ihre Voltairianifche erfte 
Erziehung mit ihrem religiöfen Bedürfniffe von vorn her- 
ein auf die Leiftungen der eigenen Einbildungsfraft ver- 
wiejen, machte fie ald Kind ein merkwürdig ähnliche 
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Seitenitüd zu den befannten Tugendträumen Chäteaubriand’8 
dur. Wie jener in den Haiden von Combourg jeiner 
Fee, feiner Sylphide nachjagte, machte Aurora Dupin, 
freilich mit dem vollen Bewußtjein der Erdichtung, ſich 
einen romanhaften Gott zurecht, „Corambe“, ein Gemiſch 
chriftlicher Majeftät und Güte und heidnijch = finnlicher 
Schönheit, nur mit dem einen Fehler — gutmüthiger 
Schwäche behaftet und deshalb ewig verfannt, geplagt 
und verfolgt. In einem Didicht des Parks, an dem heim- 
lichiten, grünften, laufchigiten Bläschen, opferte fie auf 
feinem Altar Blumen, Früchte, Seufzer und glühende 
Träume — bis das Heiligthum entdedt wurde. Da auf 
der Stelle ſchrumpft das Ideal zum verächtlichen Kinder- 
ſpiel zufammen; fie ſchämt ſich des erträumten Geliebten 
und begräbt in der Stille alle Andenken ihres Cultus. 
Man glaubt dad General-Thema tragijcher, George Sand’- 
cher Liebeögejchichten zu lejen. 

In dies träumerischfinnliche Naturleben ‘greift dann 
der Tatholifche Cultus erft mit feinen Außerlichiten Sym- 
‚bolen ein, bald mit der ganzen Macht jeined geheimniß- 
vollspoetiichen Zauberd. Die erite Communion hielt das 
zwölfjährige Mädchen bei einem Dorfcaplan, der ihr ein 
paar Wochen vorher wöchentlich fünf Minuten lang einti- 
gen Unterricht gegeben. Die elegante und philojophiiche 
Großmutter gab ihr dabei den meilen Nath mit auf den 
Weg: „ſie ſolle ſich nur ja nicht einbilden, daß fie ihren 
Schöpfer effen würde," und Aurora zeigte ſich diefer Be— 
lehrung würdig, indem fie während der heiligen Handlung 
ih die Theorie des „ſinnigen Erinnerungsmahles“ aus 
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eigenen Mitteln zurecht legte. Nach acht Tagen wurde 
dann noch einmal communicitt, — und damit hatte die 
„veligiöje Erziehung“ wieder auf eine Weile ihr Ende. 
Aber es kam die Zeit, welche das Verfäumte doppelt ein- 
holen follte. Madame Dupin fand ſich durch ihre Philo— 
ſophie nicht verhindert, ihrer naturwüchfigen Enkelin im 
„Convent des Anglaises“ zu Paris, in den eriten Jah—⸗ 
ren der Reftauration dem Mode-Klofter für die Erziehung 
junger Damen von Stande, einigen Schliff und die „bons 
principes* beibringen zu laflen. Aurora drehte dort zu- 
nächſt als Chorführerin der „diablesses“, der ungezogenen 
Rangen von Handwerk, das Unterfte nach oben. Wie fie 
Darauf von der Gnade heimgefucht und befehrt wurde, 
erzählt fie in einer für das Verſtändniß nicht nur ihrer 
Dichtungen, jondern überhaupt franzöfiichen Gemüths- 
lebend recht Iehrreichen Weile. Eines Abends, am An- 
fange des zweiten Schuljahres, Tpaziert die Demoiſelle 
ziemlich gelangweilt im Klofter umher, unjchlüffig über 
die zwedmäßige Verwerthung der Feierſtunde. Soll fie 
Zinte in’d Weihwaſſer gießen? Sol fie den Kater mit 
den Vorderpfoten an die Klingeljchnur binden? — Dad 
tft leider Alles Schon zu oft dageweſen, die „Teufelei“ 
fängt überhaupt an, langweilig zu werden: gehen wir zur 
Abwechſelung lieber einmal in die Kirhe. Sie tritt ein. 
Heilige Schweigen, ahnungsvolle Dämmerung, Iasmin- 
und Nefeda-Duft, Nachtigallengefang draußen im Garten, 
die filberne, matt leuchtende Ampel im Allerheiligiten u. |. w. 
(man kennt dad Recept), — Alles das thut feine alt- 
berühmte unfehlbare Wirkung. Das heißblütige, nad 
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Aufregung jchmachtende funfzehnjährige Mädchen hat eine 
regelrechte Viſion, mit Zerfnirfchung und Entzüden, mit 
wunderbarem Kichtglang und der unvermeidlichen überirdi= 
Ihen Stimme, welche ihr zuruft: tolle, lege! Bon Stunde 
an wird fie fromm, ohne Scrupel, ohne innern Zwieſpalt 
und Kopfzerbrechen, aber mit heißer, inbrünftiger Leiden- 
ſchaft. Die Sehnfuht des Herzend tft befriedigt, der 
Gedanke wird recht con amore zur Thüre hinaus gemwor- 
fen und mit glühender Wolluft werden die Freuden des 
neuen, jeligen Zuſtandes gefoftet. Charakteriftiih iſt 
die finnlihe Genauigkeit der Schilderungen, welche ‚Die 
gereifte Dichterin von dieſen Frühlingstagen ihres Ge— 
müthölebens entwirft: die graziöfen Bewegungen der vor- 
nehmen Nonne, welche im Augenblid jener erjten Cfitafe 
an der heiligen Lampe ihren Wachsſtock anzündet, die fei- 
nen, weißen, falten Hände der Schweſter Eugenie, die 
ſommerſproſſige Stirn und die Perlzähne der Schweiter 
Helene, das Blutötröpfchen, welche8 einmal der Nojen- 
franz ihrem ſchönen Halfe entlodt — es wird und nichte 
erlaffen, wir glauben eine Liebeögejchichte von Balzac 
oder eine Stelle aud Lamartine's Confidences zu lejen. 
Dat der alte, jejuitiiche Beichtuater mit dem geiitlichen 
Heißhunger der Schönen Neubefehrten anfangs feine liebe 
Noth hatte, darf man jchon glauben. Aber der Fluge 
Pater ließ fich nicht irre machen. Da Aurora nad, jeder 
Abfolution nur leidenjchaftliher und krankhafter in dem 
„Traumbild ewiger Liebe ſchwelgt“ (mie fie jelbft es ganz 
paſſend bezeichnet), da eine träumerifche Trägheit fich ihrer 
bemächtigt, giebt er ihr den praftiichen Befehl, ſich — zu 
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amüfiren und vermittelt ihr, ohne ed ausdrücklich zu wol- 
len, die erften, reinen Freuden des naiven, dichterijchen 
Schaffens. Aurora kehrt unter ihre Gejpielinnen zurüd, 
fie wird die Seele aller Unterhaltung im Klofter, der Lieb: 
ling der Schülerinnen und der Nonnen, und, mit dem 
feften Vorſatz, künftig den Schleier zu nehmen, arrangirt 
fie Komödien und Poffen nad) Molière'ſchen Ideen, ihr 
Talent und die Erinnerungen aus der Bibliothek der Groß- 
mutter zum Ergöten der frommen Schweitern verwerthend. 
„Sie empfand das unbefchreibliche Wohlbehagen, welches 
der Jeſuitismus jedem Weſen nach feinen Neigungen umd 
Fähigkeiten zu geben weiß”, und war nicht wenig betrübt, 
als der Wille der Großmutter fie plöglidy diefen Entzüdun- 
gen und Zufunftöplänen entriß. Es folgten nun ein Paar 
Jahre ungebundeften, aber feine Befriedigung gewähren: 
den Treibend in Nohant. Mit dem Geſtändniß, „daß 
fraffe Unwiſſenheit, neben einer überreizten Einbildungs⸗ 
fraft und einem erjchlafften Millen denn doch Schließlich 
die Mitgabe ded Klofterd waren," erhalten wir ein Der: 
zeichniß der nun beginnenden felbititändigen Studien. 
Chäteaubriand’8 „Geift des Chriſtenthums“ und die Rath: 
ſchläge ded alten jejuitiihen Beichtvaterd erwecken den 
Geilt des Zweifeld. Wir werden durch die Mittheilung 
belehrt: „der Jeſuitismus fei eigentlich nur eine Hug or- 
ganiſirte Keberei, ein Mittel, mit der Kirche und mit 
Gott in Frieden zu leben, ohne feine Perjönlichfeit zum 
Dpfer zu bringen." Neben Chäteaubriand ftudiert die 
angehende Dichterin Mably, Lode, Condillac, Montes⸗ 
quien, Bacon, Boffuet, Ariftoteles, Leibnitz, Pascal, 
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Montaigne (ein hübjches Ragout!), überfchlägt aber in 

dieſen Schriften gewiffenhaft die von der Großmutter als 
gefährlich bezeichneten Seiten. Die Bemerkung, daß fie 
fih um Metaphyſik niemald gefümmert und jene Autoren 
nur mit dem Gefühl gelefen habe, macht diefes Verfah— 
ren, jowie die ſpäter in den religiöfen, jocialen und 
politiihen Dffenbarungen der Dichterin hervortretenden 
Ergebniffe deffelben, vollfommen erflärlid. Daneben 
wurde täglich ſpazieren geritten (meiftend allein, nur in 
Begleitung von ein Paar mächtigen Hunden), in %eld 
und Wald geichwärmt, bis in den hohen Vormittag ge= 
Ihlafen und dafür die Nacht, der Studien halber, zum 
Tage verfehrt, überhaupt mit Subitituirung der poetilchen 
Stimmung für die projaifhe Sitte ein fo reizender als 
gefährlicher Anfang gemadt. Es bildete fich um die Perjon 
der fiebzehnjährigen Aurora Dupin ein Mythenfreis klein— 
ftädtiichen Klatſches, welcher den ſpätern Salonfabeln über 
die Verfaſſerin von Indiana und Lelia nichts nathgab. 
„Ste beihwor Geiſter, ſchoß mit Piftolen nad) der Hoftie, 
ritt in die Kirche, ließ von ihren Hunden Kinder zer- 
reißen“ — Alles das mußten fich die Philifter von la 
Chätre bereit3 zu erzählen, al3 der Tod ihrer Grokmut- 
ter die junge Dichterin aus der Scylla diefer gefährlichen, 
phantastischen Vereinzelung in die Charybdis eined aller 
gefunden Grundlagen entbehrenden Familien und Gejell- 
Ichaftslebend warf. Ste wurde nämlid von ihrer wun- 
derlich=eiferjüchtigen Mutter in Anſpruch genommen, nad) 
Paris entführt, dort in jeder Weiſe mit Liebe und Haß 
gepeinigt, bis endlich die Gaſtfreundſchaft der Beſitzer des 
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Landguted Du Pleſſis bei Melun ein Aufathmen geitat- 
tete. Aurora fand bier eine zahlreiche, in gejunder Thä- 
tigfeit glückliche Familie, wohl begründete, erfreuliche Ver— 
hältnifje, eine freundliche, bequeme äußere Umgebung. Die 
naive, friihe Sinnlichkeit ihrer Künftlernatur, der ihre 
Werke ihren beiten Zauber verdanfen, entwidelte fich ſchnell 
und gedeihlich. Nicht Leſen, Phantafiren, Dichten und 
Geufzen, fondern häusliche Gejchäfte, fröhliches Spiel 
mit den Kindern, Promenaden zu Fuß und zu Pferde in 
dem weiten Park, harmlofe, durchaus nicht „geiftreiche" 
Geſelligkeit füllten die Tage. In diefer Stimmung und 
Umgebung lernte George Sand ihren jpätern Gatten Ten- 
nen, Herrn Dudevant, natürlihen Sohn eined Barond 
von Dudevant. Es war durchaus feine Convenienzheirath, 
was jie mit ihm verband, fondern etwas für eine bedeu- 
-tende und leidenfchaftliche Natur viel Gefährlichered: der 
bloße Wunſch, fih zu verändern, auch eine Frau zu wer: 
den, Sie Abhängigkeit von der Mutter abzufchütteln, mit- 
zumachen, „wad einmal zum Leben gehört." Ihr Mann 
wurde durch feine tiefern Gründe bejtimmt, und das Ber: 
hältniß der Gatten mußte ohne alle tragiichen Zwiſchen⸗ 
fälle gefährdet werden, fobald der Eine aufbörte, dad 
Leben nur äußerlich zu faflen, ohne daß der Andere ihm 
folgen fonnte. Es gereicht George Sand zur Ehre, daß 
fie in der Geſchichte ihres Lebend auch die ihr ungünftige 
Seite diefer traurigen Wirren und Wandelungen nicht ver 
birgt. Wir erfahren unter Anderm, daß in Nohant die 
Wirthichaftsführung der jungen Hausfrau im erjten Jahre 
4000 Franes Deficit ergab; dab fie darauf ald eine Art 
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Koftgängerin im eigenen Haufe lebte, ihre Zeit unter 
Spazierritte, Jagd, Krankenpflege bei armen Landleuten 
und einfamed Träumen theilend, wenn nicht Reifen und 
lärmende Gejellichaft Abwechjelung brachte; daß, wie der 
Ehe ein gemeinschaftliches Seelenleben fehlte, fo auch deſſen 
fo oft bewährtes Surrogat, gemeinfame Arbeit für nüß- 
lihe und nothwendige Zwede, verabfäumt wurde. So 
vergingen neun Iahre einer nicht eben unglüdlichen, aber 
ermüdenden und inhaltlofen Eriltenz. rau von Dude- 
vant hatte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, 
die fie, beiläufig, ganz mit der leidenjchaftlichen, planlofen 
Affenliebe gehegt zu haben jcheint, welche fie ſelbſt von 
ihrer Mutter erfahren. Das Leben in Nohant wurde 
immer unerfreuliher. Wenn die Lebensbeichreibung mit 
befonderem Nahdrud auf der Schwerfälligfeit und der 
Trunkſucht der Landjunker des Berry vermeilt, fo macht 
fie zu Gunſten ded Heren Dudevant feine Ausnahme — 
im Gegentheil — und der Berfafjerin natürlicher, gleich- 
falls mit Samilie in Nohant lebender Bruder, ein pen⸗ 
fionirter Cavallerie- Dfficier, kommt nicht beifer fort: Er 
jei ein prächtiger Burfche geweſen, jo oft nicht „falzige 
Winde" oder „ſalzige Gefichter" feinen Durft erregten. 
Leider wehten im Berry aber faſt nur falzige Winde, und 
die Geſichter machten dem Klima feine Schande. Uns 
ter diefen immerhin drüdenden Berhältniffen reifte denn 
in dem leidenjchaftlichen, von profaiicher Lebensnoth und 
dem ftachelnden Bewußtſein ungenutzter Geifteöfraft gepei- 
nigten Meibe der Entſchluß, welder über ihr Leben ent- 


ſchied. Sie jehnte ſich nad) Beichäftigung, nad Aufregung 
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und nach — Geld, wie fie ganz offen geſteht. Mehrfach 
hatte fie fich bereit3 in Kleinen Induſtrien verſucht. Sie 
hatte Bilder auf Nippfachen gemalt und Handarbeiten ge- 
fertigt, aber ohne pecuniären Erfolg. Da brachte eine 
platonifche Liebe zu einem von ihr nicht näher bezeichne- 
ten Manne fie zum Bewußtſein ihres Künftlerberufes. Sie 
wurde freilich des Geliebten ebenfo bald überdrüffig wie 
aller feiner zahlreichen, nicht immer zu Platon’ Fahnen 
ſchwörenden Nachfolger; aber um fo ftärfer erwachte das 
Bedürfniß einer geiltigen Reaction. Herr Dudevant, in 
diefer Beziehung dad Mufter der Ehemänner, gab „gern“ 
feine Einwilligung zu dem audy feinem Platonismus viel- 
leicht zufagenden Plane. Zweimal im Jahre verſprach er 
feine Frau nebit Tochter auf je drei Monate nach Paris 
zu entlafjen mit der im Heirathöcontracte bedungenen Pen- 
fion von 1500 France, aud bezahlte er eine perjönliche, 
nicht eben bedeutende Schuld. So z0g denn Frau Du: 
devant entichloffenen Herzend nad der Hauptftadt, um 
ihr Glück zu verjuhen (1831). Bildſchön, unternehmend 
und von harmlos =» naiver Liebenswürdigfeit im oberfläd: 
lichen Umgange, fand fie unter ihren dortigen Landsleuten 
bald eine Anzahl anhänglicher und dienfteifriger Camera- 
den, ſowie auch fonft literariiche Beichüger und Gönner. 
Der alte, grieögrämige, bis zur Tollheit eitle, aber fehr 
fenntnißreihe und geſchmackvolle Delatouche, das Urbild 
von Conſuelo's Maeftro Porpora, nahm fie in feine kri- 
tiſche Schule. Emanuel Arago, Buloz, der Heraudgeber, 
G. Plandhe, der Kritifer der Revue des deux Mondes, 
Jules Ianin, vor Allem Balzac und Jules Sandeau 
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bilden ihre Geſellſchaft. Fünf Treppen hoch, am Duni 
St. Michel, im Mittelpunfte des alterthümlichen pittoresfen 
Paris, gegenüber den Monumenten von Notre Dame, 
St. Iacqued la Boucherie, Sainte- Chapelle, gegenüber 
der Morgue wird für 300 Francs jährlih eine „Woh— 
nung“ gemiethet, und, da das Ichmale Budget für elegante 
Damentoilette, für Befuch der Theater und Concerte, über: 
haupt zu dem bejchlofjenen Studium des Lebens und der 
Geſellſchaft in gewöhnlicher Form nicht ausreicht, jo weiß 
die franzöliiche Soldatentochhter ſich ohne viele Umftände 
zu helfen. Ihr Bericht über das Auftreten in männlicher 
Tracht ift in diefer Beziehung eine genügende Widerlegung 
des europäiſchen Klatiches über die „eniancipirte Frau”. Bes 
gierig, die Provinz los zu werden, mit den Dingen und For- 
men ihrer Zeit ſich befannt zu machen, habe fie ſich beion- 
ders nach dem Theater gejehnt. „Ich wußte wohl", fährt 
fie fort, „daß eine arme Frau ſich diefen Appetit vergehen 
laffen muß. Balzac pflegte zu jagen, man fönne in Paris 
ald Frau nicht beftehen ohne 25000 Francd Rente. Gleich: 
wohl ſah ich, daß meine Freunde aud dem Berry von 
ebenfo wenig lebten, ald ich, und doch Alles jahen, was 
eine intelligente Jugend interejfirt. Politiſche und litera- 
riſche Sreignifie, Theater und Mufeen, Club8 und Stra- 
Sen, fie fahen Alles, fie waren überall. Sch hatte ebenſo 
gute Beine, als fie, und Heine, gute Berry-Füßchen, Die 
auf Ichlechten Wegen in großen Holzihuhen zu balanciren 
gelernt hatten. Aber auf dem Parifer Pflafter war ich 
wie ein Schiff auf dem Eife. Die feinen Schuhe plap- 
ten in zwei Tagen, mit den hölzernen Ueberſchuhen fiel 
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ich, ic) wußte mein Kleid nicht zu heben. Ich war be 
ſchmutzt, ermüdet, erfältet und ſah Schuhe und Stleider, 
ohne die Kleinen, von den Dachrinnen begofjeten Sam- 
methütdhen zu rechnen, mit fchredliher Schnelligkeit zu 
Grunde gehen.” — Da wird denn entichloffen zu einem 
Studentencoftüm von derbem, grauem Tuche gegriffen und 
mit den befreundeten Literaten und Künftlern rüftig pro- 
menirt und ftudiert, gejehen, gelebt und gearbeitet.: So 
entitand, in vertrautefter Geifte8- und Arbett3 - Gemein- 
Ihaft mit dem damald bevorzugten Freunde Jules San- 
deau dad Crftlingswerf „Rose et Blanche“. &8 wurde 
gut aufgenommen, ſchlug aber nicht eigentlich Durch. Im 
Sahre darauf (1832) wurde Indiana gedrudt. Der Ro- 
man war in Nohant, ohne Sandeau's Mitwirkung ges 
Ichrieben, und ed wurde daher, nad) des Letztern Wunſche, 
auf dem Titel die Firma Jules Sandeau in George Sand 
abgeändert, nachdem Fran von Dudevant, die adlige Schwie- 
germutter, es fich feierlich verbeten hatte, „daß man ihren 
Familiennamen auf gedrudten Büchern compromittire.” 
Der Erfolg Indiana’3 war befanntlich enticheidend, und 
er ift ſeitdem 28 Fahre hindurdy durch eine beifpiellofe, 
unermübliche Fruchtbarkeit der Verfaſſerin wohl vorüber 
gehend verdunkelt, aber wicht wejentlic und dauernd be 
einträchtigt worden. Zunächſt folgte Valentine, dann er- 
regte Lelia, 1833, einen wahren Sturm leidenfchaftlichen 
Widerſpruchs wie glühender, Franfhafter Theilnahme im 
Publifum wie in der Kritil. George Sand jah fid 
von den Berühmten ded Tages gejucht, ihren befcheidenen 
Traum von 1500 France jährlichen Schriftiteller-Gewinnes 
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glänzend übertroffen, ihre Unabhängigkeit ficher geftellt. 
Aber fie wurde darum ihres Lebens nicht froh. Schon 
die unvermeiblichen Mebelftände der Partjer Künitler- Gele: 
brität machten der gutherzigen und freigebigen Frau genug 
zu fchaffen. Sie entwirft von der organifirten,’ höhern 
Bettelei in diefer Sphäre, von dem Heufchredenihwarm 
verfannter Talente, edler Verfolgter, unglüdlicher Fami⸗ 
lienväter, welcher die goldenen Ernten der Virtuoſen und 
Romancierd als feine Domäne betrachtet, ein tragikomi⸗ 
ſches Bild. „ES find vorgebliche alte, in's Elend gera= 
thene Künſtler, die mit jelbftfabrizirten Unterfchriften von 
Thüre zu Thüre geben, oder Handwerker ohne Arbeit, 
Mütter, die ihr letztes Schmuditüd für ihre Kinder in's 
Leihhaus trugen, kranke Komödianten, Dichter ohne Ber: 
leger, vorgeblihe Wohlthätigfeitsdamen. Auch vorgebliche 
Miſſionäre und Pfarrer finden fich ein. Alles das ift ein 
Hanfe infamer Bagabunden, dem Bagno entlaufen oder 
werth, ihn zu betreten. Die beften darunter find alte 
Dummköpfe, welche die Eitelkeit, die Zalentlofigfeit und 
ſchließlich der Trunk in wirkliches Elend gebracht haben. 
Sie umgeben, überwachen den gutmüthigen Künftler, ken⸗ 
nen genau die Stunden, in denen er ausgeht oder fein 
Honorar empfängt, und wehe ihm, menn er fich einmal. 
fangen läßt." Rechnet man zu diefer Mifere die poetijche 
Geringihäsung des Geldes, wie fie durch Balzac und 
jene Freunde in den franzöfiihen Romanen und? — in 
dem Leben der Romanfchreiber — Mode geworden tit, fo 
wird man ed ganz glaublih finden, daß ©. Sand trotz 
ihrer glänzenden Honorare und auch, nachdem fie 1835 
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den lediglich aus Geldintereffe unternommenen Scheidungd- 
prozeß gegen ihren Gemahl gewonmen, eigentlich immer 
aus der Hand in den Mund lebte. So erinnert denn 
ihre erftaunlihe Sruchtbarfeit leider nicht jelten an die 
auf Kunft und Literatur täglich mächtiger einwirfende 
Mufe des neunzehnten Sahrhunderts: dad mit den Hono- 
raren beitändig wachſende Geldbedürfniß der belletriftiichen 
CE hhriftiteller. Sie felbft macht daraus gar fein Geheim- 
nit. Im Sabre 1835, zur Zeit ihrer maflenhafteiten Pro- 
duction und ihrer frifcheiten Erfolge beflagt fie ſich in 
einem Briefe an Everard (Michel de Bourges), dab es 
ihr felten vergönnt geweſen, die Inſpiration zu erwarten. 
Gezwungen, Geld zu verdienen, habe fie ihre Phantafie 
oft genug zum Schaffen gezwungen, ohne ſich um die 
Beihülfe der Vernunft zu fümmern. Sie habe die edeln 
Regungen ihrer Seele in Zweifel und Muthloſigkeit er- 
ftarren laffen. Der Echmerz, zu geiftigem GSelbftmorde 
gezwungen zu fein, babe fie bitter und cynifch gemadit. 
„Wenn die Stunden gezählt find, wenn der Gläubiger 
an der Thüre fteht, wenn ein Kind, dad ohne Abendeflen 
zu Bette ging, den Künftler an die Nothwendigfeit erin- 
nert, vor Tagedanbrud fertig zu fein — fo verfichere ich 
Di, er hat, und wäre jein Talent nody jo gering, eine 
große Demüthigung vor ſich jelbft zu erdulden. Die 
Tinte iſt noch nicht teoden, da muß man dad Manufeript 
abliefern, ohne es wieder anzujehen, ohne einen Fehler zu 
verbeffern." Es mag kleinlich jcheinen, in dem Bericht 
über eine literariihe Größe erften Ranges dergleichen 
Dinge zu erwähnen. Aber fie find leider überall, und 
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in Frankreich mehr als fonft irgendwo, ein Stüd der 
Signatur unferer Zeit. Klagen, wie die eben mitgetheil- 
ten, gehören nicht in das uralte Capitel von der heiligen 
Dichterarmuth. Sie treffen nicht eine der unvermeid— 
lichen Unvollfommenheiten irdiſcher Dinge, fondern eine 
beftimmte Krankheit unjerer, im Kampf mit der materiel- 
len Natur von Eroberung zu Eroberung fortjchreitenden 
Epoche. Denn man bedenke, daß nicht ein verfanntes, 
unpopuläre8 Zalent jo ſpricht, fondern eine Dichterin, 
weldhe nad ihrer eigenen Angabe in zwanzig Sahren 
800,000 Franes (jährlich 40,000 Francs!) für ihre Ro— 
mane erhielt und deren Werfe zu nicht geringem Theil, 
wie die ihre8 Parteigenoffen Eugene Sue, mit Specula- 
tionen über eine befjere und gerechtere Vertheilung der 
irdiichen Güter gewürzt find. Und dabei hat George 
Sand dad Verderbliche diejer Zuftände vielleicht tiefer 
empfunden, als irgend ein franzöfifcher Dichter ihrer Zeit. 
Ihr Gefühl für die Würde des Künftlers ift fein und 
Iharf, es ift der Lebendodem vieler ihrer reizenditen 
Schöpfungen. Man kann nicht ohne warme Zuftimmung 
lefen, wie fie den Adel der Kunft in jenem Briefe gegen 
die Nüslichkeitötheorien ihres franzöſiſchen Cincinnatus 
(wir meinen den republifanifch declamirenden Michel de 
Bourges) vertheidigt: „Was liegt Ingred daran, rei 
und berühmt zu fein? Für ihn giebt es in der Welt 
nur ein Urtheil, nämlich Raphael's, deſſen Schatten hin- 
ter ihm fteht. Und Urban, der unter Thränen der An- 
dacht Beethoven jpielt, und Baillet, der an Paganini 
lieber den ganzen Schimmer der Popularität überlät, 
24 
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ald daß er eine Fleine Verzierung den alten, heiligen The- 
men Sebaftian Bach's hinzufügte! — Shr Andern aber, 
ihr Männer des lauten Auftretend und der Macht, wann 
ſah man, daß ihr hinter einen Geſchickteren freiwillig zu- 
rücktratet, aus Hingebung an die heilige Wahrheit? Cinige 
von Euch, ich weiß ed, haben die Menfchlichkeit und bie 
Gerechtigkeit als Künftler geliebt. Das ift das fchönfte 
Lob, welches man ihnen geben Tann.“ 

Im Kampfe mit inneren und äußeren Widermärtig- 
fetten, unter dem Drude der ſchwülen, chaotifchen Gei— 
ftesatmofphäre von 1833, war Lelia entitanden, vielleicht 
das traurigfte und aufregendfte Geiſtesdenkmal jener hof- 
fentlich für immer überwundenen, ebenjo kraftloſen als 
hochfahrenden Berftimmungen. Bald darauf (Sommer 
1833) fuchte die Dichterin in Italien Anregung, Crho- 
lung, Vergeſſen. Sie fam, vom Fieber gequält, in Flo- 
venz an und entichted fi) Dort nach dem Ausſpruche des 
Looſes für die Reife nad Venedig, ftatt der römijchen 
Fahrt. Es war died die Zeit ihres innigen, fpäter fo 
traurig zerrifjenen Verhältniſſes mit dem damals in Ve— 
nedig lebenden Alfred de Muffe. Und dort nun fog 
fie fi, in einem langen, zum Theil wegen zufälligen 
Ausbleibend der Banknoten unfreiwillig poetifchen Aufent- 
halte an jenen Natur- und Kunſt-Eindrücken der Lagu- 
nenftadt voll, welchen eine Reihe ihrer reizendften Arbei- 
ten jo viel Schöned verdanfen. Der Frühling 1834 
brachte dann hochpoetiſche Fußwanderungen à la Conſuelo, 
in den Thälern und Wäldern der Tyroler Alpen. Auch 
in den Herrlichkeiten der norditaliſchen Alpenſeen wurde 
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gejchwelgt, und dann ging’8 durch die Schweiz nach Parts 
zurüd. Es folgen nun Tage mannichfaltiger, innerer und 
äußerer Wirren. Dad Verhältniß zu Herrn Dudevant 
war aus leicht begreiflichen Urfachen unhaltbar geworben. 
Es fehlte auf beiden Seiten nicht an triftigften Trennungs- 
gründen, unter denen, neben dem eigentlichen Famtlien- 
jeandal, leider Geldverhältniffe eine Hauptrolle jpielten. 
Nach einem ärgerlichen Proceſſe wurde am 11. Mat 1836 
die Scheidung in zweiter Inſtanz endlich ausgeſprochen. 
George Sand behielt Nohant und fand ihren Gatten 
päter mit 50,000 Franc ab, — worauf fie, nad ihrer 
Berfiherung, wieder ganz gute Freunde geworden find, 
und auf der Hochzeit ihrer Tochter ſich froͤhlich zuſam⸗ 
mengefunden haben. 

Die ſich mehrende Fülle der mit der Dichterin in 
Verkehr tretenden Berühmtheiten aller Art führte dieſelbe 
naturgemäß zu immer lebhafterer Betheiligung an den 
Streitfragen und Kämpfen der Parteien. Namentlich die 
Bekanntſchaft mit Lamennais und Pierre Leroux, ſowie 
die mit dem republikaniſchen Advocaten Michel de Bour- 
ge8 (ber Everard der Lettres d’un Voyageur) wurde 
für die politiiche Richtung der Dichterin enticheidend. 
Sie philojophirte mit dem Verfaſſer der Paroles d’un 
Croyant über die Erneuerung der hriftlichen Gejellichaft, 
mit Michel de Bourges über Herftellung der beiten Re— 
publif und über das Verderbliche des Luxus und des die 
Herrschaft an ſich reißenden Reihthums. Sie ftand wäh— 
rend des berüchtigten April- Procefjed (gegen die Lyoner 


SInfurgenten vom 9. April 1834 und deren Parijer und 
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fonftige Mitangeflagte) mit den republifanifchen Verthei- 
digern in lebhaften Verkehr, befennt ſich jogar ausbrüd- 
fich als urfprüngliche Verfafferin des befannten, von Michel 
de Bourged und Trelat an die Gefangenen gerichteten, 
herauöfordernden Briefed: nur habe Michel denfelben in 
feiner eraltirten Weife abgeändert. Dann folgen wieder 
Zeiten dichteriſcher Muße und Reifen. Im Herbft 1836 
macht fie mit Lißt und der Gräfin dD’Agoult die in ben 
Lettres d’un Voyageur vielfach berührte Schweizerreife. 
Ein Jahr ſpäter, Winter 1837—38, geht fie mit Chopin, 
dem neugewonnenen Freunde, nach der Inſel Majorca, 
um dort von den Künitlerlaunen des genialen Kranfen 
fih plagen zu laſſen. Sie bat dieje Freundſchaft dennoch 
bi8 zum Sahre 1847 gepflegt und gedenkt des auf Anlaf 
eined unbedeutenden Streites zwijchen Chopin und ihrem 
Sohne endli eingetretenen Bruches mit herzlichem Be: 
dauern. Immer tiefer führten dann die Belanntichaften 
und Arbeiten der vierziger Jahre die Dichterin in dad 
Gewirr des focialiftiihen Sectentreibend ein, ohne fie 
deshalb ihrer Kunft abwendig zu maden. Shre Pro- 
ductivität ift im Gegentheil nah allen Richtungen hin 
eine zunehmende. Sie gründet 1841 mit Lerour umd 
Biardot, mit Lamennaid und dem Slavenapoftel Midie- 
witſch (Dem geiftigen Urheber des huffitiichen Myſticismus 
in der Conſuelo) die Revue independante, jchreibt die 
mehr oder weniger politijch- focialiftiichen Romane le 
Compagnon du tour de France (1841), le Meunier 
d’Angibault (1845), le p&che de M. Antoine (1846); 
fie ſetzt ihrem Talent in Consuelo (1842) das umfafjendfte 
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Denfmal, bereichert die Literatur ihres Landes um eine 
neue poetiihe Gattung in den reizenden Dorfgefchichten 
Robin (1841), Melchior (1841), la Mare au Diable 
(1841), Jeanne (1844), Frangois le Champi (1847) 
und variirte das große Thema ihrer Sugendwerfe, zum 
Theil mit vielem Glüd, in Pauline (1839), Horace 
(1842), Isidore (1845), Lucr&ce Floriani (1846). — 
DaB eine jo überreiche, raftlos fchaffende Künftlernatur 
dDauernder, außfchließlicher Hingebung an anſpruchsvolle, 
gleichberechtigte Freunde nicht fähig war, darf Niemanden 
Wunder nehmen, der in Beobachtung folcher Verhältniffe 
niht Neuling if. Wenigſtens jollte Tein Bewunderer 
Goethe's deshalb über George Sand den Stab brechen,” 
zumal ihre tief weibliche Anlage dabei am meiiten gelitten 
bat. „Glaubt mir”, jagt fie einmal, „das Herz ift weit 
genug, viele Neigungen zu beherbergen, und je zahlreicher, 
je aufrichtiger und hingebender fie find, um jo mehr wird 
e8 an Kraft und Wärme wachſen. Habt darum feine 
Surht, dem Aufichwunge des Wohlwollens Euch rüd- 
ſichtslos zu überlaflen, die füßen und peinlihen Sorgen 
und Irrgänge der Liebe zu tragen." — Leider gejtatten 
ihre Sergänge den Schluß, daß in den meilten Fällen das 
Peinliche denn doch wohl die Süßigfeit überwog; nament- 
lich die Mittheilungen über die Trennung von Chopin und 
Michel de Bourges machen einen recht ſchmerzlichen Eindrud, 
von der etwas cyniſchen Verwerthung der mit Muſſet ge- 
machten Erfahrungen (in dem Roman Elle et Lui) zu ſchwei⸗ 
gen. — Die Februar-Revolution fand die Dichterin, wie La= 
martine, auf der Höhe der Popularität und des Einfluſſes. 
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Sie ftürzte fich, wie jener, in die Bewegung, ſchrieb für 
Ledru Rollin Proclamationen und Zeitungsartikel und er- 
wartete voller DBegeifterung von den Erperimenten des 
Heinen, foctaliftiichrepublifanifchen Despoten Louis Blanc 
die Beglüdung der leidenden Menſchheit. So bat fie 
denn auch ihren Antheil an der dann folgenden Ernüch— 
terung zu tragen gehabt. Wenn der GStaatöftreich fie 
nicht aus Frankreich verbannte, jo hat er doch, wie fie 
Hagt, eine Wülte um fie ber geſchaffen. Es darf zu 
ihrer Ehre hinzugeſetzt werden, daB ſie ed verftanden bat, 
jelbft diefe Wüſte mit einem reihen Flor neuer Kunft- 
blüthen zu ſchmücken. Ihre neneften Arbeiten juchen im 
“Allgemeinen nicht eben mehr fociale Probleme zu ftellen 
und zu löſen; fie begnügen fich, poetiſche Unterhaltung zu 
gewähren und laſſen hin: und wieder auch wohl an ma 
terielle Entitehungsgründe denfen. Dennoch gehören fie 
zu dem Geſundeſten und Friicheften, was das kaiſerliche 
Frankreich auf dem Gebiete der Dichtkunft bis jet ge: 
leiftet bat. Die Einführung der Dorfgefchichte auf die 
Bühne des Odeon hat das franzöfiiche Theater um ein 
paar nicht zu verachtende Stüde bereichert (Claudie, le 
Pressoir), und bi8 auf diefen Augenblid hat die Revue 
des deux Mondes nicht aufgehört, ihre Leſer aus ber 
unerjchöpflich fließenden Duelle George Sand'ſcher Ro: 
mane zu tränfen. Die Dichterin ift durch das Fehlichle- 
gen der Revolution nicht innerlich gebrochen, weil fie den 
politiihen Parteifämpfen wohl fehwerlich je ein tiefered 
Intereſſe gewidmet hat, als Die natürliche Theilnahme 
ded Künftlerd für kühne Phantafiegebilde und heroiſche 
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Aufregungen, welche feinem Gefühldgange jchmeicheln. 
Sich ſelbſt zurüdgegeben, durch das Alter von den Her- 
zensbedrängniſſen ihrer leidenjchaftlichen Jahre befreit, hat 
fie einen guten Theil ihres Beobachtungstalents, ihres 
feinen und warmen, über Roufjeau, Bernardin und Chä- 
teaubriand weit hinausgehenden Verftändniffes für Das 
Natur⸗-Schöne ſich zu erhalten gewußt. Wir unterfchret- 
ben vollftändig dad Urtheil William Reymond's, welchem 
neben diejen verhältnigmäßig anſpruchsloſen Spätfrüchten 
eined an Aufregungen, PVerirrungen und glänzenden Let 
ftungen fo überreichen Dichterlebend dad ganze junge Dich: 
tergejchledht ded heutigen Frankreichs alt und hinfällig er- 
icheint. — | 
Daß ein vollitändiger kritiſcher Bericht über dieſe 
endlofe Reihe von Romanen, Dorfgefchichten und Dramen 
hier nicht beabfichtigt wird, haben wir fchon angedeutet. 
Dagegen wollen wir den Verſuch machen, in der durch 
diefe bunte Schaar von Kunftwerken vertretenen Weltan- 
Ihauung und zurecht zu finden, ſo weit das Verſtändniß 
franzöfifher Sitte und Empfindung überhaupt dabei auf 
Förderung hoffen kann. Die Werke der Dichterin zer⸗ 
fallen für diefen Standpunkt in drei ſich natürlich ſon⸗ 
dernde Gruppen. Die erſte derjelben zeigt fi von jenen 
focialen Fragen und Zweifeln beherricht, durch welche Die 
revolutionäre Bewegung der dreißiger Jahre bis in das 
innerfte Heiligthum der Familien und des SPrivatlebend 
drang. Die Werke der zweiten Gruppe wagen fidh über 
dieſes, dem Weibe zunächit angehörende Gebiet hinaus in 
die trüben und ſtürmiſchen Negionen des über die Schiejale 
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der Völker zu Gericht figenden revolutionären Gedankens. 
Der Inſtinct des Herzend giebt in ihnen über Politik, 
Religion und Volkswirthſchaft feine Entſcheidungen ab. 
Sn fehr vielen ihrer Arbeiten endlich überläßt die Did 
terin ſich tendenzlo8 dem liebenswürdigen und wohlthuen- 
den Zuge ihres Talents für Auffaflung und Darftellung 
der Natur und des Menfchentreibend. Natürlich werden 
diefe Dichtungen ihrem Ruhm die dauerndfte Grundlage 
bleiben, und wenn wir bier unferer Vorliebe folgen oder 
einfah auf äfthetifch-Literariiche Unterhaltung ausgehen 
dürften, jo würden wir fie entichieden in den Border: 
grund ftelen. Für unfern Zwed jedoch find Die Werke 
der beiden erften Gruppen von größerer Bedeutung. Wenn 
gleich öfter durch Snhalt und Form den Widerſpruch einer 
gewifjenhaften Beurtheilung herausfordernd, tragen fie 
doch vorzugsweiſe den Stempel ihrer Zeit und ihrer Ge 
fellichaft, indem fie die reichiten Schönheiten künſtleriſcher 
Darftelung unter der Herrichaft Frankhafter Zuftände und 
Einflüffe zeigen, von welchen es bis auf diefen Augenblid 
ungewiß tft, ob wir fie als geheilt und bejeitigt, oder nur 
aus der acuten Form in die chronische übergegangen uns 
vorſtellen dürfen. | 

Wir haben ed zunächſt mit den tendenziöfen Dar: 
ftellungen and dem Gebiete der Liebe und Ehe zu thun, 
welchen George Sand ihre erften durchgreifenden Erfolge 
verdanfte. Imdiana, Balentine, Jacques, ber Geheim—⸗ 
jecretär, Lelia, Leone Léoni treten hier in den Border: 
grund. Bekanntlich ſchildern alle diefe Gedichte düftere, 
tragijhe Mißverhältniffe, unglüdliche Ehen, zerftörende 
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Leidenichaften, Auflehnung hochbegabter Naturen gegen 
Herfommen und Sitte, tiefe Zerwürfniffe des Herzend mit 
fih, mit der Welt und mit Gott. Imdania und Valentine 
laſſen ihre ungeliebten Ehemänner die befannten Schattenfet- 
ten jchledht gerathener Sonvenienzheirathen übel empfinden; 
dem philojophiihen Menſchenkenner Jacques geht ed mit 
feiner ſechszehnjährigen Frau Nicht beffer, troß feiner dreißig 
Zahre, feiner braunen Loden und ſeines wohl conjervirten, 
faltenlofen Geſichts. Er erweiſt ſich nicht fade genug, um 
den Unterhaltungsbedürfnifien einer jo jugendlichen Dame 
zu genügen und hat dann Einficht genug, fich wegen dieſes 
Verbrechens gegen die weibliche Gefühle-Souveränetät das 
Leben zu nehmen. Lelia und die Fürftin Cavalcantt (die 
Heldin des „Geheimſecretair“) find über die gemeinen 
Genüfje der freien Liebe hinaus; fie beraufchen nicht mehr 
ihre Sinne, jondern ihre Eitelfeit an deren feinftem Par- 
fum, auf Koften der ihnen nahenden Männer. In Leone 
Leoni wird fpäter der Spieß umgekehrt; bier zahlt das 
ſchwache Weib in den LXiebesfetten eined genialen, unwider⸗ 
ftehlihen Wüſtlings die Zeche. Meberall aber, oder doch 
faft überall jchwingt Hymen die Brandfadel der Furien, 
erweiſt ernfte, dauernde Hingabe des Weibes an den Mann, 
des Mannes an dad Weib fich ald Duelle der Täufchung 
umd des Unglücks. Das find traurige Dinge, in der Kunft, 
wie im Leben; doc fie behaupten in dem einen ihre Stelle, 
und wer fie aus der andern verweifen wollte, müßte einem 
guten Theile der gejammten modernen Tragik den Krieg 
erklären. Erhebt doch jelbjt die hochverſtändige Verfafferin 
der Delphine und Corinne leidenjchaftliche Anflagen gegen 
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die Tyrannei der Convenienzehen, gegen die Hinopferung 
der Liebe an herzlojen Hochmuth, gegen die Heuchelei 
einer Sitte, welche über die opferfreudige Leidenjchaft den 
Stab bricht, um die falten Berechnungen der Selbftiudt 
zu frönen. Delphine und Mathilde verförpern den Gegen- 
jat des genialen, felbitftändigen und des von der Gefell- 
ichaft gefnechteten Weibes wicht weniger fcharf ald Role 
und Blanche in George Sand's Erſtlingsroman. Corinne 
jeßt jich über die Prüderie ded guten Tons fo kühn hin- 
weg, als irgend eine der Sand'ſchen Künftlernaturen umd 
wird von den tugendhaften Leuten ſchließlich auch nicht 
beifer behandelt. Dennoch hat Frau von Stael befannt- 
lich nie die leidenfchaftlichen Anklagen erfahren, noch die 
tiefe und glühende Aufregung -in die Geſellſchaft geworfen, 
welche die Erfeheinung der Sand'ſchen Erſtlingswerke be- 
gleiteten, und der Grund liegt keinesweges blos in der 
genialeren Geitaltungsfraft der Verfaſſerin von Indiana, 
jondern ebenſo jehr in dem PVerhältniß der letztern zu 
einer böjen Entwidelungdfrankheit ihrer Zeit. Nicht daß 
George Sand die cynilch- phantaftiichen Pedanterien der 
St. Simoniften ausdrüdlih und mit Bewußtfein getheilt 
hätte. Mit der polizeilichen Seite jener „Emancipation 
des Fleiſches“ mochte ihre Künftlernatur fich ebenſo wenig 
befreunden, als, wie wir fpäter jehen werden, mit bem 
Spartanerthum der Socialiften und Republifaner. Und 
doch wandelt fie in den früheften Ergüffen ihres Talents 
mit jenen romaniſch-katholiſchen Welterneuerern auf den 
jelben Abwegen der Gefühlöverirrung, in derjelben Täus. 
Ihung über Freiheit und Willkür, in demſelben Abfall der 
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niſchen Naturkraft von der Zucht des vernünftigen 
8. Ihre Erftlingöwerfe wiſſen noch nichts von jener 
yer chriftlich = germanifchen Bildung geborenen Xiebe 
verzeihe dad oft gemißbrauchte Wort), aus beren 
ı ich einft der belebende Strom fittlicher und ge- 
aftliher Erneuerung über das alteröfchwache Europa 
‚ die in Shakeſpeare's Dichtungen ihre unfterblichen 
whe feiert, deren Lebendodem wir bis auf Diele 
de alles Schönfte in Leben und Kunft verdanken. 
aus dem Gefühl und der Phantafie in das vernünf- 
Bewußtſein gedrungene, durch den fittlihen Willen 
gte, gegenfeitige Hingebung und Opferung zweier ſich 
vender Mefen ift der Dichterin von Indiana, Jacques 
:elia nod fremd. Sie fennt die Liebe nur ald ty- 
he, irrationale Naturkraft, als die unmiderftehliche 
on des ſelbſtſüchtigen, unerjättlichen Glückſeligkeits— 
3, als eine furchtbare, ohne unfer Zuthun kommende 
erſchwindende Entwickelungskrankheit der Seele. Die 
men ihrer Tendenzromane kommen im beſten Falle 
yen Liebesrauſch Julia's nicht hinaus. Die heilige, 
:, jeder Prüfung gewachiene Hingebung einer Imo⸗ 
Miranda, Rofalinde, tft ihnen fremd. Die Dichte- 
igt fi noch unvermögend, die Eingebungen einer 
izten Phantaſie von der in den Willen übergegan- 
Stimme des Herzend zu unterjcheiden. „Die Liebe, “ 
te einmal, „ift das chriftliche Erbarmen, auf ein ein- 
Weſen concentrirt. Sie gilt dem Sünder, nicht 
Herechten. Nur für jenen bewegt fie fich unruhig, 
id, leidenschaftlich und ungeftüm. Wenn du, edler, 
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rechtichaffener Mann, eine heftige Leidenschaft für eine 
elende Buhlerin fühlit, fo ſei ficher, daß das die Achte 
Liebe ift und erröthe nicht darüber. So hat Chriftus 
diejenigen geliebt, die ihn gefreuzigt haben.” In diefem 
Einne giebt Indiana an den gewilfenlojen, blafirten Ray: 
mon de NRamiere fi hin und verläßt um feinetwillen 
heimlich ihren fterbenden Gatten, nachdem fie den lebtern, 
wiederum aus verliebter Tugendhaftigfeit, jahrelang raffı- 
nirt graufam gepeinigt: „Denn je größer das Verbrechen, 
deito Achter die Liebe, die es vollbringt." — So hängt 
fih Juliette an den von allen Laſtern befleckten Leone 
Leoni. Sie läßt fih von ihm höhniſch zurufen: So 
lange Du auf meine Befjerung hoffteſt, Tiebteft Du nid 
mein eigentliched Weſen.“ Auch dadurch wird fie nit 
irre. Endlich durch das äußerſte Maaß der Niederträd: 
tigkeit in einem VBerweiflungsanfall von ihm hinweg ge 
trieben, wird fie von einem trefflihen Sreunde aufge 
nommen, aus jchwerer Stranfheit gerettet, einem neuen 
Leben wieder gegeben. Die Augen gehen ihr über ihre 
Vergangenheit auf. „Ich war eine Verrückte,“ fagt fie zu 
Buftamente, „Du bift mein Netter und mein Bruder, und 
meine Liebe ſoll Dir es lohnen.” Da fährt auf der La 
gune ein Mastenihiff an ihnen vorüber, und unter ge 
Ihmüdten Nobili fteht, die Guitarre fpielend, ein präch— 
tiger Mann, an ftattlichem Anjehen der Erfte. Er wendet 
fich, ruft „Juliette“ — ein Sprung, und fie liegt in fer 
nen Armen! — Aus diefer Theorie der Liebe ift denn 
aud), gewiffermaßen. ald ihr negativer Pol, jener Sand’ 
Ihe Lieblingätypus des demüthigen, ftillen, für nichts 


George Sand. 381 


geachteten, in heimlicher Liebe fich verzehrenden „Freun- 
des“ hervorgegangen, der „en cas que“ der liebenden 
Heldin — Bradenburg in höherer Potenz — diefe Ralph, 
Jacques, Buftamente u. f. w. Sie ftehen Schildwache 
bei den Stelldichein der begünftigten Taugenichtſe, ſchla— 
gen fih für die Ehre der untreuen Gattin oder Gelieb- 
ten, bezahlen ihre Schulden, nehmen ihren böfen Leumund 
auf fih, bringen ſich ihr zur Gejelichaft, ewentuell, um 
nicht zu geniren, aud allein um's Leben, und find im gün- 
ftigften Falle überglüdlidh, fich an den Broden zu erlaben, 
die von des Herrn Tifche fallen. Es verſteht ſich nun, 
und alle Welt weit ed, daß George Sand eine Meijterin 
iſt, dieſe dämoniſche, blinde Naturgewalt mit allem Zau⸗ 
ber der poetifchen Färbung und Geftaltung zu umgeben. 
Dieje magnetiihen Emanationen der zur Liebe zwingen 
den finnlihen Erſcheinung, diefe geheimnißvollen, unbe— 
ftimmbaren Crregungen find jo recht ihr Gebiet. Aber 
um 10 jchärfer und düfterer tritt auch der furchtbare Hin- 
tergrund diejer ganzen Cmpfindungsweije hervor: die Lö— 
jung jedes dauernden, fittlichen Bandes, das ertödtende 
Bewußtſein der Endlichkeit und fittlihen Ohnmacht mitten 
im Rauſche der Leidenichaft, der eiöfalte Hauch ded nur 
fich wollenden, nur fich fennenden und fühlenden Hod)- 
muthes. Er zieht ſich durch alle Romane diejer Periode, 
aber in Lelia feiert er jeine Orgien, ohne Nüdhalt und 
Scheu. Dort wird und auch ausdrüdlicher Aufichluß ge- 
geben über das eigentliche Geheimniß diefer, im Namen 
einer neuen poetiihen Religion an den fittlihen Grund- 
‚lagen der Geſellſchaft rüttelnden Dichtung: „Die Liebe 
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beftebt in dem heiligen Streben unferd ätherifchen Theils 
nach dem Unbefannten(!). Deshalb vergeuden wir ım 
fere Kraft an ein und ungleiche Weſen, in dem wir den 
Himmel fuchen. Fällt dann der Schleier, und das Ge- 
ihöpf zeigt fih uns hinter der Weihrauchwolfe, armfelig 
und unvollfommen, fo erröthen wir über unfer Ideal und 
treten e8 unter die Füße. Und nun fuchen wir ein anderes, 
denn lieben müfjen wir; aber wir täufchen und noch oft, 
bis wir endlich für die Erde die Lebe aufgeben” — näm- 
lich im funfzigiten Sahre oder darüber. — Die natürliche, 
praftiiche Ergänzung diejer Acht franzöſiſchen Philoſophie 
ift denn auch der Liebes- und Ehe» Katechismus von Le 
lia's Schwefter, der Courtifane Pulcheria: „Jede Liebe 
erichöpft, e8 folgen Widerwille und Traurigkeit. Die Ber: 
bindung des Weibes mit dem Manne jollte nur vorüber 
gehend fein. Jene Vergötterung der Selbtfucht, die mır 
allein bejiten und bewahren will, jened Geſetz der mora- 
liſchen Ehe in der Liebe ift ebenjo thöricht, ebenfo lächer⸗ 
ich vor Gott, ald dad Gejeb der gejellichaftlichen Ehe es 
gegenwärtig in den Augen der Menfchen iſt!“ — Es 
verdient in der Culturgefchichte unſers Sahrhunderts be- 
merkt zu werden, daß diefe Audgeburten der aus der Zucht 
des Verftandes und bed Willens entlaufenen Leidenfchaft 
in Frankreich, von einem Theile der freiheitbürftenden Ju⸗ 
gend, als ein neued Cvangelium begrüßt wurden. Die 
Dichterin felbft mochte fie fchon nach wenigen Sahren 
nicht mehr vertreten. In einem Briefe an Rollinat nennt 
fie felbft „Lelia” einen leidenfchaftlichen Klageruf, unter: 
miſcht mit Fieber, Schluchzen, gräßlichem Lachen und. 
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chen, ein ſcheußliches, gut ſecirtes Krokodil. Das 
nze ſei der unwillkürliche Ausdrud überwältigender Ein- 
fe und Stimmungen gewejen. Nächte habe es gege- 
‚ vol Sammlung und Ruhe, wo fie ſchöne Phrafen 
z aufrichtig hinſchrieb; dann wieder Morgen voll Er- 
dung, Schlaflofigfeit, Zorn, wo fie alle Blasphemien 
h dachte, welche fie jchrieb; dann wieder Nachmittage 
[ ironifcher und Inftiger Laune, da fie fich darin gefiel, 
Philofophen Zrenmor (jenen famofen, im Bagno 
er Dieben und Mördern zum vollendeten Tugendhel- 
gereiften Spieler und Betrüger, den philojophiichen 
‚htvater Lelia’8) hohler zu machen, ald einen Topf, 
unmöglicher, ald das Glüd. Um jene bdeöperaten 
mmungen zu erklären, erinnert George Sand in ihrer 
enögejchichte an die geiftige Atmoſphäre jener von Louis 
me in ber Gefchichte der zehn Sahre fo beredt und oft 
unwiſſentlich angeflagten Epoche. „Der Moment, in 
ı ih die Augen öffnete, war ein feierlicher Abjchnitt 
der Geſchichte. Die im Juli geträumte Nepublif kam 
dad Gemegel in Warſchau und auf das große Schlacht- 
x in der Straße St. Mery (5. 6. Juni 1832) hin- 
Die Cholera hatte die Menjchheit decimirt. Der 
Simonismud, der den Gemüthern für einen Augen- 
k einigen Schwung gab, wurde verfolgt und erwied 
als Zehlgeburt, ohne die große Frage der Liebe ge- 
zu haben. Auch die Kumft hatte durch beflagens- 
the Berirrungen die Wiege ihrer romantiihen Reform 
idelt. Entjegen und Ironie, Beftürzung und Scham- 
jfeit erfüllten die Zeit. Die Einen weinten auf den 
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Trümmern ihrer großherzigen Illuſionen, die Andern 
lachten im Beginn eines unreinen Triumphs. Niemand 
glaubte mehr an irgend etwas, die Einen aus Muthlofig- 
feit, die Anderh aus Atheismus.“ 

Man weiß, wie jehr audy dieje legtere Seite der Zeit- 
ftimmung in Lelia ihren Auödrud findet. Religiöfe de: 
trachtungen, bald ffeptifcher, bald myſtiſcher Färbung, 
haben überhaupt von jeher ein Lieblingäthema George 
Sand's gebildet. Sie ift auch hierin ganz Weib und hat 
fih wohl nie ohne Beichtwater beholfen, — went diele 
Beichtväter auch nur felten den Priefterrod trugen. Wie 
fie in ihrer Jugend in’8 Klofter treten wollte, wurde be 
reits oben erwähnt; auch von ihrer Intimität mit Lerour 
und Lamennais war die Rede. Nun ift e8 aber mit die 
jer Religiofität natürlich nicht anders beitellt, ald mit der 
ihre Tendenzromane erfüllenden Liebe. Auch fie wurzelt 
nicht in dem Bewußtſein der Pflicht, Tondern in dem Be 
dürfniſſe des Genuſſes, in der Sehnſucht nach unbefanr- 
ten, überſchwänglichen Anſchauungen, Crregungen um 
Freuden. Die Dichterin bewegt fich meiſtens in phantı- 
jtiich wilden Sprüngen, nah Art der Tathalifchen Ro 
mantif, zwiſchen Gleichgültigfeit, Aberglauben und ver- 
zweifelter Sfeptif, wenn auch mit Zwifchenräumen ver: 
nünftig klarer Religiofität. So zieht Lelia aus ermatte 
ter Liebesjehnfucht für ein paar Jahre in eine verfallene 
Klofterrnine, um ſich Ruhe zu erträumen. Dem Priefter, 
welcher ihr dort dad Leben gerettet, erklärt fie auf dem 
Sterbebette, fie glaube „presque toujours“ an Gott umd 
bringt ihn dann während des Sacraments durch ihre 
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höhniſchen Blide um den Berftand. — Ein paar Sahre 
darauf verwandelt der Umgang mit Lamennais diefe Phan- 
tafien haltlofer Berftimmung in eine unbeftimmte, chrift- 
lich⸗ republikaniſche Gefühlsſchwärmerei. Diejelbe nimmt 
in dem unerquicklichen Romane Spiridion (einer der ge⸗ 
ſchmackloſeſten Geſpenſtergeſchichten, die es giebt), ſowie 
in Conſuélo und der Gräfin Rudolſtadt die Formen und 
den Wärmegrad einer raſenden Myſtik an, und dazwiſchen 
finden ſich wieder, z. B. in dem Briefe an Meyerbeer über 
die Huguenotten (Lettres d'un Voyageur) Stellen voll 
von vernünftiger Einſicht und wahrer Religioſität, welche 
die Staöl gefchrieben haben könnte. Es wäre vergeblich, 
in dieſem Chaos von Stimmungen und Erregungen nad) 
einem feften Grundgedanken zu fuchen, und die aus der 
BDildungsgefchichte der Dichterin oben zufammengeftellten 
Züge dürften und auch wohl der Pflicht überheben, bei 
einer piychologifhen Erklärung diejer Thatſache und aufs. 
zubalten. | 

Diefelbe Unfähigkeit zu logifch fortfchreitender Unter- 
ſuchung, mit der gleichen Gefühldwärme und einem un- 
verfennbar edeln Inſtinct verbunden, zeigt fih in der 
Theilnahme George Sand’8 an der politifch-foctalen 
Bewegung der dreißiger und vierziger Jahre. 

Es wurde ſchon oben erwähnt, daß ihre Bethetli- 
gung an der republifanijch-focialiftiichen Propaganda durch 
die perfönlichen Beziehungen zu Lamennaid und zu Mtichel 
de Bourges einen enticheidenden Anſtoß erhielt. Bon 
Haufe aus ftand die Dichterin diefen Beftrebungen fern. 
Ihre Erziehung im Klofter des Anglaises hatte eine 
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hoch royaliftiihe Färbung gehabt, ihre Sugendfreundinnen 
und die Verwandten ihred Mannes gehörten ariftofrati- 
chen Kreifen an. Aus den erſten Fahren ihrer Ehe weih 
fie von Landpartien, Iagden, Spazierritten, lüftigen Ge: 
jellichaften und poetifhem Stillleben in Feld und Wal 
weit mehr zu erzählen, ald von Studien über die Rettung 
der Gefellihaft, und auch in den Dichtungen der Jahre 
1831— 34 treten politiiche Beziehungen nur nod) jehr ver: 
einzelt auf. George Sand's Anlage zum Socialismus 
hatte bis dahin nur in einer mehr poetifchen ald wirt 
Ichaftlihen Gutmüthigfeit gegen die ländlichen Arbeiter 
ihren Ausdrud gefunden. Mit dem Eintritt in die Pa- 
riſer Literatenkreife war natürlich ein anſteckender Einflub 
der tiefen, in den eriten dreibiger Jahren gegen Ludwig 
Philipp und die mit ihm herrſchende Bourgeoiſie dort ver- 
breiteten Mibftimmung nicht auögeblieben. Neigung, Er: 
innerungen und Gewohnheiten entfremdeten die ariftofra- 
tijch erzogene, dann mit den Conventionen der Gejellichaft 
in perjönlichen Zwielpalt gerathene und durch die Ber: 
hältnifje unter eine Schaar literarifcher und künſtleriſcher 
Wagehälſe verfchlagene Dichterin den tonangebenden bür: 
gerlichen Kreifen. Diefelben wurden ihr gleich widerwärtig 
durch ihre engen, unfreien Formen, wie durch ihre fcharf 
beitimmten Anforderungen an Sitte, Arbeit und Befis. Al 
ächte franzöfiiche Republifanerin fucht George Sand in Folge 
deſſen ihre Ideale ftetd auf den duftigen Höhen oder in den 
geheimnißvollen Tiefen der Geſellſchaft. Die vom hellen 
Lichte des Werkeltages befchienene Mitte derfelben ift ihr 
zuwider, weil dieſe mit den Intereſſen der geregelten Arbeit, 
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mit dem Genügen und Behagen des erworbenen Befibes 
jeder phantaftiich=-mwagehalfigen Action entgegentritt, und 
für Phantafie und Gefühl dem oberflädhlichen Betrachter 
wenig Nahrung bietet. Geift und Stimmung ihrer Ro- 
mane bilden in diejer Beziehung den geraden Gegenſatz 
zu unſers trefflihen Freytag's „Sol und Haben”, ſo— 
wie zu dem das Scribe'ſche Theater durchziehenden ſehr 
gefunden und verftändigen Liberalismus. Num trat jener 
Gegenſatz des franzöfiichen wohlhabenden Bürgerftandes 
gegen die poetiſch-unklaren Volksinſtincte nie jchärfer ber- 
vor, ald in dem Kampfe der Parteien um die Früchte 
der Julirevolution. George Sand war zum’Theil Augen- 
zeuge der ebenſo heldenmüthigen als unfinnigen republi- 
kaniſchen Schilderhebungen, fowie der engherzigen Bruta- 
lität, mit weldher da8 „Pays legal“ und feine Xenfer mehr 
ald einmal ihre Uebermacht mißbrauchten, und was fie 
nicht ah, das hörte fie aus dem Munde ihrer begeifter- 
ten und entrüfteten republifanifchen Freunde. Gleichwohl 
brachten diefe mächtigen Eindrüde zunächſt nur jenes un— 
Hare Mißbehagen hervor, deſſen Steberanfälle in dem troft- 
Iofen Skepticismus Lélia's ihren Ausdrud fanden. Im 
Benedig, während des Umganges mit dem damals abitract- 
poetiichen Alfred de Muffet, trat die Politif dann vollends 
in den Hintergrund zurüd. Aber das nächſte Sahr brachte 
der Dichterin nahe perfönliche Berührungen mit Michel 
de Bourged und durch ihm mit dem ganzen republifani- 
ichen Generalftab. Michel wirkte auf dad leidenihaftliche, 
aus friichen Herzenömunden blutende Weib anfangs mit 


der Gewalt eined Propheten. Sie wird nicht müde, für 
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feine wunderbare Berebtfamfeit, für feine Hoheit und 
Würde zu ſchwärmen. Der Bericht über einen Beſuch 
in Bourged, während befjen Michel einmal mit feinen 
gläubigen Jüngern eine ganze Nacht hindurch unter be- 
geifterten Geſprächen zwiſchen feiner Wohnung und der 
ihrigen einher wanderte, umgiebt das Verhältniß faft mit 
den glühenden Farben des religiöjen Enthuſiasmus. Dazu 
fam die aufregende Wirkung der augenblidlichen Lage. 
Das Bürgerlönigthum bereitete eine jeiner unfeligften Ge 
waltmaaßregeln vor. Man hatte in Lyon, in St. Etienne, 
Grenoble, Clermont-Ferrand, Chalons jur Saone, Arbot 
die NRepublifaner zu Boden gejchlagen (9. bis 14. April 
1834): da8 Gemetel in der Straße Trand-Nonain hatte 
in Parid die gute Sache der öffentlichen Ordnung ge 
Ihändet. Nun follte die politifche Suftiz vollenden, was 
die Waffen begonnen. ine verfaffungswidrige Ordon⸗ 
nanz übergab, unter Zuftimmung der Kammer-Majorität, 
die jämmtlichen Angellagten aus jenen Aufitänden dem 
Pairöhofe, jie ihren natürlichen Richtern entziehend, und, 
froh des Vorwandes zu aufregenden Declamationen, eilten 
die republifaniichen Sachwalter aus allen Theilen des Lan- 
des herbei, um die Lehren ihrer Partei feierlich in Scene 
zu jegen und den Widerſtandsmuth der Angeklagten zu 
beleben. Inmitten diefer Aufregungen empfing George 
Sand von Michel ihre politiichen Lectionen. Wie fie 
Darauf einging, wie fie durch Abfaffung des Briefe an 
die Angeflagten jelbitthätig in den Kampf eingriff, wurde 
bereitö oben erwähnt. Doch würde man irren, wenn man 
die Dichterin damals oder in irgend einer Zeit ihres 
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3 
Lebens zu den entichiedenen politifchen Syſtematikern und 
Parteimenfhen zählen wollte. Ihre Geftändniffe, ihre 
Briefe und Dichtungen widerfprechen dem überall. Sie 
bleibt, auch unter den heftigften Parteifämpfen, ſtets Künft- 
lerin in erfter Linie und Weib in der zweiten, Politik, 
Philoſophie und Religion müffen ſodann zufehen, wo fie 
Platz finden. Wie man weiß, waren die franzöftichen 
Republikaner in den dreißiger Sahren volllommen fo despo- 
ti, von dem Verſtändniß gefeplicher Freiheit jo weit 
entfernt, ald 1793 oder 1848. Sie famen und fommen 
eben über die Vorftelung von der beglüdegden Allmadıt 
des Staates nicht hinaus. Schon 1832 entwidelte Gode- 
froi Cavaignac vor Gericht den Plan, durch eine progre]- 
five Erbichaftsftener die Proletarier in Beſitzer zu ver: 
wandeln und allmählid da8 Budget zum einzigen großen 
Sapitaliften und Unternehmer zu machen. Louis Blanc 
bat an Guizot's Unterrichtögejeg hauptfächlic die darin 
verheißene Sreiheit des Unterrichtd auszuſetzen. Unmittel⸗ 
bar nach einer Schönen Declamation gegen die übermäßige 
Gentralifation erflärt er es für einen Unfinn und ein Ver: 
breden, wenn der Staat die „geiſtigen Intereſſen nicht: 
centralifire", wenn er andere Ideen lehren laſſe, ald die 
feinigen (Philipp II. war derfelben Meinung, der Papft 
und die Kreuzzeitung find es noch). George Sand's un- 
mittelbarer Lehrer und Meifter dachte nicht ander über 
die geiftige Freiheit und Bildung. Jenes pedantiiche Spiel 
mit den Stichwörtern des neufranzöfiichen Römerthums, 
jenes Aufwärmen der Phraſen von 1793, durch welches 
die Republikaner der dreißiger Jahre fi dem Bürgerthum 
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fo beſonders mißliebig machten, — diefer ganze franzöſiſch— 
claffiihe Humbug taucht in Michel’8 Verkehr mit George 
Sand oft genug auf, findet aber in der Dichterin, trotz 
ihred moftifchen Enthufiasmus, nicht jelten eine gar feine 
Beurtheilerin.. Cie durchſchaut vollftändig den herrſch⸗ 
fühtigen Charakter diefer „Freiheitsliebe“. „Du haltit 
für Pflichtgefühl”, ruft fie ihrem Freunde zu, „jenen ges 
bieterifchen und verhängnißvollen Einfluß, mit dem das 
Gefühl der Kraft Dich fortreißt." Mit prädhtigem Humor 
erzählt fie, wie Michel einft bochpathetiich, ein zweiter 
St. Zuft, fih verſchwor: obwohl er George Sand liebe, 
wie Chriftus feinen Sohannes, würde er fie doch mit 
feinen Händen erwürgen, fobald die Pflicht es verlangte. 
Fur Michel’8 ftrenge Ausſprüche gegen Kunſt, Reichthum, 
Liebe, als Fallftride der Tyrannei, nimmt fie gelegentlich 
in liebenswürdigſter Künftlerlaune Genugthuung. Sie er: 
innert ihren republifanifchen Stoifer daran, wie er neulich 
fich ereifert habe, als Othello die Malibran umbrachte. 
Man könne ja feine Thorheiten im Kopfe behalten und 
doch fein Feind des Menjchengefchlechtes fein. „Du z. B. 
biſt für die Luxusgeſetze, Berlioz für die Zweiunddreißig— 
ftel Noten, ich für die Liltaceen." Dann führt fie präd- 
tig aus, wie die ächte Kunft und den Muth gebe, in den 
Mühen der Pflicht auszuharren, wie auch das neue repu- 
blifanifche Serufalem wohl feine Erholungsftunden haben 
werde, in denen der Künftler vom Cenſor einen Urlaub 
erhalten dürfte, um feinem Piano oder feinen Berjen 
einen Befuc zu machen. Beſonders komiſch wird bie 
weilen die Stellung des liebebedürftigen Weibes unter 
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den republifanifchen Tugendrichtern. Das traurige Zer- 
würfniß mit Alfred de Muſſet, dem Freunde ihrer vene— 
tianiſchen Nächte, hat fie etwas nachdenklich geftimmt. Gie 
leiht Michel's Predigten über die ausſchließliche Liebe zum 
Baterlande ein andächtiged Ohr, beichließt, der Leidenschaft 
zu entjagen und nimmt in wehmüthiger Rührung von dem 
Gotte ihrer Sugend Abſchied: „Herrihe, Amor, berrihe . 
weiter, bis die Tugend und die Republik Dir die Flügel 
befchneiden.” — Aber dann kommt eine ftille, duftige, 
dunfele Frühlingsnacht. Jeder Seufzer der Nachtigallen 
trifft die Bruft mit eleftriihem Schlage; die Dichterin 
wirft ihre Bücher bei Sette und feufzt: „O Gott, wie 
lange ift e8 ber, da liebte ich noch: wie wäre da eine 
Solche Nacht köſtlich geweſen! O Gott! mein Gott! Ich 
bin noch fo jung!" Das war in ihrem dreißigiten Sahre. 
Zehn Iahre fpäter fangen dann die Romane zu erjcheinen 
an, deren junge Helden ſich in ihre zwanzig Sahre älteren 
Pflegemütter verlieben. | 
Auch dem Socialismus hat George Sand ftetd nur 
poetiich gehuldigt, in Gefühlen, Declamationen, Träume 
reien, von lichten Augenbliden treffenditer, heiterer Ironie 
nicht felten unterbrochen. Wohl finden fi in den „Let- 
tres d’un Voyageur“, wie in den Romanen der vier- 
ziger Jahre hochitrebende Ausführungen genug über den 
berühmten Sat vom Eigenthbum und vom Diebitahl. 
„Cybele, die wohlthätige Nährerin, hat ihre Brüfte ver- 
trocknen jehen unter glühenden Lippen. Ihre Kinder, von 
Fieber und Schwindel ergriffen, haben ſich den mütter- 
lichen Bufen mit fheußlicher Eiferfucht ftreitig gemacht. 
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Einige von ihnen haben fich die Aelteften genannt, die 
Fürften der Erde — und die Erde ift getheilt worden, 
wie ein Eigenthum“ (wobei u. a. Nohant an Frau Dus 
devant kam). „Shre wahren Kinder, die einfachen Men- 
Ichen, die nach den Abfichten der Natur zu leben wuß—⸗ 
ten — (Zigeuner u. ſ. w.), — find in immer engere 
Grenzen gedrängt, bi die Armuth ein Verbrechen umd 
eine Schande wurde, bis man der gerechten Bertheidi- 
gung des Lebens den Namen Dieb ftahl und Raub gab." — 
Diefem fchredlichen Zuftande wird aber bald abgeholfen 
werden, wenn nur erſt alle Grundeigenthümer und Gapi- 
taliften durch die Paroles d’un Croyant befehrt ſein wer- 
den. „Die Apoftel find unterwegs, ein Blitz erleuchtet 
zuweilen die Naht." Ein SPriefter rief: Christ! Chaste 
amour! Saint orgueil: Patience! Courage! Liberte! 
Vertu! Davon, meint fie, habe der Erdkreis erzittert. 
Da hätten denn St. Simon, Lamennais, Fourier, Prou- 
dhon u. ſ. w., wenn nicht gar die rothen Volksbeglücker 
von 1848, eine beredte Gollegin, und, wie man weiß, hat 
auch die Februarrevolution die Feder, welche Andre, Ho: 
race und Conſuslo fchrieb, für die focialiftifche Republik 
in Bewegung geſetzt. Dennoch iſt die Sade nicht fo 
Ihlimm, wie fie ausſieht. Der Socialismus George 
Sand’ ift im Grunde wenig mehr, ald ein dichteriid 
ſich ausfprechender Wohlthätigfeitätrieb, durch einen arifto- 
kratiſch-äſthetiſchen Widerwillen gegen die unfchönen Sei— 
ten des Bürgerthums biöweilen zur Anwendung von 
Stihwörtern fanatifcher Parteien verleitet. Den zer 
ftörenden Fanatismus ihrer Freunde hat die Dichterin 
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ntemal3 getheilt. Sie war 1834 auf dem Punkte, mit 
Michel de Bourged zu brechen, und „nad Aegypten zu 
geben, um Blumen und Schmetterlinge zu ſuchen,“ — 
als nämlich der Volkstribun während einer nächtlichen 
Promenade vor dem Louvre ftehen blieb und den Palaft, 
die Stadt, die gefammte Cultur feierlich der Vernichtung 
weihte. Auch mit den Gleichheitöphantafien der Republi- 
faner hat ihr ariftofratifches Künftlerbewußtjein ſich nie 
befreundet. „Gott würde den Menichen ein gleiches Maaß 
von Einfiht und Tugend gegeben haben, wenn er ihre 
Gleichheit gewollt hätte." Sie vergleicht ihren Michel 
mit Marius, oder auch wohl mit dem die Schweine hü- 
tenden Apollo und jagt den Windftoß vorher, „welcher 
einen Sultan, einen Napoleon auf das Schlachtfeld zurüd- 
führen wird.” Unter „Gemeinſchaft der Güter“ habe fie 
ſtets nur „eine ſymboliſche Gemeinſchaft des Genuſſes“ (!) 
verftanden. Ihr inneriter Gedanke fommt einmal in einem 
Briefe zum Vorſchein: „Lebe wohl, Meifter! Sei gefegnet, 
dat Du mid) gezwungen, ohne Lachen einem großen Enthus 
fiaften in's Antlis zu jehen und im Scheiden vor ihm das 
Knie zu beugen." — „Und Du, mein grünes Böhmen (la 
verte Boh&me, das Dichter- und Bagabundenland der 
Sonfuelo), Du phantaftiiches Vaterland der Seelen ohne 
Stolz und ohne. Feffeln, Dich alfo werde ich wiederjehen! 
Dft bin ich in Deinen Bergen umber geirrt, habe ich 
über den Wipfeln Deiner Tannen gejchwebt. Ich weiß 
ed noch wohl, obgleich ich damals unter den Menjchen 
noch nicht geboren war, und mein Unglüd iſt's, daß ich 
Dich nicht habe vergeſſen können, während ich lebte." 
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So hat man ed denn auch nidht gar zu ernfthaft zu neh: 
men, wenn (im Compagnon du Tour de France) ber 
demofratifche Tijchlergejele dem „Liheralen” Marquis über 
die Sündlichkeit des Reichthums Vorlefungen hält. Sein 
„korinthiſcher“ Mitgefel’, der fih mit der ſchönen, vers 
liebten Marquiſe gütlich thut, ſich von ihr bei verſchloſſe⸗ 
nen Läden die Pompadour vorspielen läßt und Dann jchließ- 
ih, aus feinem Eden vertrieben, vol Künftlerzuverfidt, 
ungebrochenen Herzend nach Stalten zieht — er fteht dem 
Herzen der. Dichterin offenbar näher, ift auch weit befier 
gezeichnet. Aud im Simon, le Meunier d’Angibault, 
le p&che de M. Antoine werden die linkiſchen, philiſter⸗ 
haften, hochmüthigen Geld- und Geſchäftsmenſchen, ganz 
bejonderd aber die unter fie herab geftiegenen Chdellente 
weit mehr äfthetiich als politiich befehdet. In feinem ihrer 
Romane aber, Lelia und Spiridion ausgenommen, vet 
leugnet die Dichterin gänzlich ihre eigentliche Stärke: ihre, 
Meiſterſchaft in der Zeichnung wahrhaft Fünftlerifcher Na 
turbilder und in Schilderung einfacher, der Natur nahe 
ftehender Menſchen. Ihre beiten Figuren find meiſt Land: 
leute und naive Künitlerjeelen. Die eminent weibliche 
Seite ihrer Anlage feiert bier ihre ſchönſten Triumphe: 
ihr Blid für dad Einzelne, ihre Freude an dem harmo- 
niihen Dafein der „noch nicht zur Freiheit erwachten" 
Weſen, an den Spielen der Kinder, an dem Leben der 
Thierwelt und der Pflanzen. Iene in der lieblichen No: 
velle „Zeverone " gejchilderte magiſche Gewalt über die 
Bögel hatte fie felbft von ihrer Großmutter ererbt. Auf 
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Kinder übte die Dichterin ſtets eine unmiderftehliche 
Anziehungskraft, und wie ihr dad Herz aufgeht unter Bäu⸗ 
men, Büſchen, Blumen, wie der Waldedathem, der warme 
Frühlingswind fo recht der Lebenshauch ihrer Dichtungen 
find, das fühlt man, trog der Mebel ihrer unklaren und 
franfhaften Theorien aus Allem heraus, was fie wirklich 
Gutes und Schönes geichaffen. Und deffen ift viel, fehr 
viel. Schon die leidenfchaftlihen und fophiftiichen Lie- 
beöromane find rei am köſtlichen Genrebildern aus die⸗ 
jem Gebiete. Valentine namentlich enthält neben der un- 
gefunden Haupthandlung den Stoff zu mehr ald einer 
reizenden Idylle. Wir fühlen das freundliche Stillleben 
diefer mittelfranzöfiichen, parfähnlichen, in üppigem Grün 
verſteckten Landfchaften jo recht um und weben und ath- 
men; wir vertiefen und in die fchattigen, von Fruchtbäu- 
men überwölbten, von dichtem Graſe überwachfenen Feld⸗ 
wege, wir fühlen und gejund und behaglich unter diefen 
Rebenhügeln, diefen hochfchattenden Parks, diefen Baum: 
dickichten zwiſchen üppigen Fruchtfeldern, wir ſehen die 
Amjeln durch die Heden jchlüpfen und lauſchen an den 
Ufern der Sndre dem vollitimmigen Nactigallenconcert 
franzöfifcher Mainächte. An ähnlichen wohlthuenden Na- 
turftudien ift unter Anderm aud der Compagnon du 
Tour de France überreidh, von den idylliichen, berühm- 
ten Partien der Confuelo, den venetianiſchen Abendicenen, 
der Wanderung Confuelo’3 und des jungen Haydn Durd) 
die böhmischen Wälder gar nicht zu ſprechen. Das erfte 
reine, durch feine Tendenzen getrübte Bildchen diejer Art 
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ift Andre, 1834 in Venedig gefchrieben. Bekanntlich ift 
die Fabel des Romans im Grunde traurig genug. Es 
gilt, einen ländlichen Hamlet zu zeichnen, einen guten, 
talentuollen, gebildeten, jungen Mann, der ſich und feine 
Geliebte unglüdlih macht, weil ihm der Muth fehlt, einer 
unangenehmen Situation in's Geficht zu fehen, der lieber 
leidet und die ihm Angehörende namenlod leiden mad, 
ald daß er gegen einen eigennübigen Vater auf feinem 
echte beftände. Der Schlußeindrud wird dadurch weh- 
müthig, aber nicht verlebend, denn die fittlihe Krankheit 
wird eben ald Krankheit gezeichnet, nicht ald eine höhere 
Art des Dafeind; die ſämmtlichen Nebenperfonen find aus 
dem vollen franzöfiichen Volksleben genommen, und in 
der Heldin, der Blumiftin Genevieve, tritt die bei einer 
Sand’ichen Liebhaberin felten vermeidliche Ueberlegenheit 
über die Männer jo liebenswürdig und ächt weiblich auf, 
dab der Leſer durch eine rückhaltloſe Theilnahme ſich er- 
baut und erfrifcht fühlt. — Alle diefe guten Clemente 
der Sand-fhen Iugendgedichte wirken dann in den ihren 
reiferen Jahren angehörenden Dorfgefchichten und Dra- 
men höchſt wohlthuend zufammen. Francois le Champi, 
la petite Fadette, la Mare au diable haben fich mohlver: 
dientermaaßen in unferer Lejewelt und auf unferer Bühne 
eingebürgert. Die zahlreichen Freunde und Berehrer der 
Dichterin können nur wünjchen, daß fie ihre noch ſehr rüftige 
Kraft auf diefem, von ihr ruhmvoll beherrfchten Gebiete 
zur Geltung bringen, oder, wenn der Verleger durchaus 
lange Romane verlangt, auf dem mit Mauprat fo glüdtid 
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betretenen Gebiete unbefangener Erzählung und Scilde- 
rung fich halten möge. Dieje fchwarzäugige, unvermwüft- 
fiche Precioſa, Ddiefed verzogene Kind der Waldnymphen 
und Waflerniren, gehört wirklich nicht in den Rath der 
Geſetzgeber oder gar auf das Katheder oder die Kanzel”). 


*) Wir können dies Urtheil im Allgemeinen nicht zuriidnehmen, 
auch nicht nach dem mächtig berebten Ausfalle, welchen ©. Sand im 
vorigen Jahre in der Novelle „Mademoiselle la Quintinic“ gegen bie 
franzdfifche Gefellichaft von Neuem umgarnenden ultramontanen Ein- 
flüffe mit dem ganzen Feuer ihrer Jugend gewagt bat. Doch mögen wir 
es ums nicht verfagen, als eines immerhin beacdhtenswerthen Zeichens 
der Zeit jener Stelle hier zu erwähnen, in welcher in dieſer Dichtung Des 
unheimlich wachſenden geſellſchaftlichen Einfluffes der Priefter gedacht 
wird: „Wenn das auf der franzöftichen Preffe ruhende Interbict noch 
zehn Sabre bauere, fo werde in zehn Jahren Das falfche Ehriftenthum, 
die SHenchelei, der VBerfolgungsgeift berrichen und man werde ausrufen 
müſſen: Der Tod bat ſich erhoben, das Geipenft Hat fih auf bie 
Lebendigen geftürzt. Es zerfchmettert, droht, umfchlingt, töbtet, ver- 
folgt den Einzelnen in allen Entwidelungen feines Dafeins, in feinen 
Snterefien, feinen Zuneigungen, feinen Pflichten, feinen Rechten, feiner 
Ehre. Es bat das Leichentuch des Schweigens über bie Maffen ge- 
breitet. Die ſchlimmſten Tage der Vergangenheit haben nicht eine fo 
glühende Propaganda der Erftidung geſehen, einen jo tückiſchen und 
hartnädigen Eifer des geiftigen Mordes, eine fo fchimpfliche Vernich- 
tung bes focialen Gewiffens, ein fo verworfenes Aufgeben der menich- 
lichen Würde.” Den jungen Männern Sranfreihs aber, meint fie, 
könnte man fchon heute worausfagen: „Wenn Du den Weg ber Frei- 
ſinnigkeit und Selbſtſtändigkeit betrittft, fo läufft Du Gefahr, mit allen 
Hoffnungen und mit aller Behaglichkeit des Lebens zu brechen. Wel- 
des auch die Deinem Ehrgeize geöffnete Laufbahn fei, der Mann der 
Bergangenheit Iauert auf Di und erwartet Di, um fih mit Dir 
zu meflen. Bift Du ein Mann der Wiflenfchaft, fo wird er Dich 
bindern, einen Lehrfluhl zu gewinnen; ein Schriftfteller, jo wirb er 
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Shre fittlichen Vorftellungen, wie ihre politiichen Syiteme 
find unklar, nicht felten gefährlich, weil ihnen das Ver—⸗ 
ftändniß für die Bermittelung zwifchen Ideal und Wirk— 
lichkeit fehlt. Aber dafür hat die gütige Natur diee 
ächte Tochter des ſchönen Frankreichs vor allen zeitgeni)- 
ſiſchen Dichtern reich begnadigt mit dem klaren DBlide 
des Künftlerauges, mit urwüchſiger Geſtaltungskraft, mit 


dafür forgen, daß Du verhöhnt, beleidigt, im Nothfalle in Deinem 
Privatleben verleumdet wirft; biſt Du Künftler, mit dem Publikum 
in Berlihrung, jo wird er durch Die Banden, die er organifirt, durch 
die Leidenſchaften, Die er erregt und irre führt, Dich ausziichen und 
fteinigen laſſen, wenn er kann; bift Du. Politiker, jo wird er Dir ale 
Wege des Handelns verjhließen und fich bemühen, Dir bie .ber Ar 
muth, des Gefängniffes, der Verbannung zu öffnen; bift Du ein Mam 
der Mufe und des Nachdenkens, jo wird er Gewitter um Dich auf 
fteigen laſſen, wird die Luft, welche Du athmeft, durch vergiftete Wortt 
verderben, wird Deine treneften Diener gegen Did; aufheten; bil 
Du Gatte und Vater, jo wird er Dir das Vertrauen Deiner Fra 
und die Achtung Deiner Kinder fireitig machen: denn er ift überall!" — 
Wie e8 ung fcheint, berührt die Dichterin bier mit ficherem Inftine 
eine ber fchwerften Verwidelungen, welche die Ueberftürzumgen von 
1848 und die ihnen folgenden Fehlſchläge der franzöftichen Geſellſchaft 
vermacht haben. Rom verfauft feinen Beiſtand einmal nicht billig 
und Napoleon IH. ift nicht der Erfte, der das erfährt. Auf der ar 
bern Seite hat wieder neuerdings der für ben deutſchen Beobachter 
faft unbegreifliche Erfolg des Renan'ſchen Werkes (und er ift nur eines 
der Symptome der neueften franzöfiichen Bewegung) den Beweis ge 
führt, daß die Meberlieferungen des 18. Jahrhunderts denn doch mit 
nichten in dem faiferlihen Frankreich erftidt find. Möge Gott unfer 
ſchönes Nachbarland vor verderblicdem Wieberaufbrehen kaum ver 
narbter Wunden bewahren! Kinftweilen fcheint uns auf beuticer 
Seite diejen Zuftänden gegenüber bejonnenfte Vorficht weit befjer am 
Plate als fanguinifche Hoffnung. 
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m Zauber naivsanmuthiger Nede, jo lange fie das Ge- 
+ der Speculation nicht betritt. Unſere danfbare An- 
ennung darf bier ebenjo rüdhaltlos fein, als der 
iderſpruch entichieden fein mußte, jo lange es dar— 
f anfam, einer in beitechender Form vorgetragenen, 
fittlichen und, Gott jei Dank, gründlich undeutichen 
affaſſung wichtigfter Lebensverhältnifje entgegen zu tre- 
. — 


IX, Bictor Hugo in der Verbannung. 


Wenn wir bei Wiederaufnahme diefer Studien mit det 
Betrachtung eined Bruchſtückes begimmen, fo möge ein 
Grinnerung an die von Anfang an eingehaltene Grenz 
und rechtfertigen. Wir ſchreiben hier feine Literahnge 
ichichte, machen weder in Aufzählung von Büchern noch 
von Menfchen auf Bollftändigkeit Anſpruch. Was wir 
im Auge haben, befchränft ſich darauf, der Berftändigung 
über die zeitgemöffifche Culturarbeit unſerer franzöſiſchen 
Nachbarn durch eine gründliche und unbefangene Würdi- 
gung einiger ihrer maaßgebendſten Vertreter zu Hülfe zu 
fommen. So verjudhten wir zuerft aud der Betrachtung 
Beranger’3 und Scribe's für das. geiftige und ſittliche 
Durchſchnittsbewußtſein des aus der Revolution hervor 
gegangenen Mittelftanded einen Maaßſtab zu gewinnen. 
Die rüdfluthende Gegenftrömung des revolutionär gejchul 
ten ariftofratifch-theologifchen Geiftes wurde in Sofeph de 
Maiftre und Lamennais ftudiert. Chäteaubriand ließ und 
in feinen Wandlungen die Halt: und Ausfichtslofigkeit die 
fer Beftrebungen gegenüber der neufranzöftichen Gefellichaft 
erfennen. Dann verlangten die bis jest unvollfommenen 
und einfeitigen, aber, wie wir feit hoffen, im innerften 
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Kern gefunden und zufunftsreichen Beftrebungen der Bor- 
fämpfer ded franzöfiichen Rechts ſtaats eine Würdigung, 
die wir an die Betrachtung der Frau von GStaöl und 
Guizot anfnüpften. Lamartine endlih und George Sand 
führten und in die wirren Kämpfe und Zudungen der 
dreißiger und vierziger Sahre hinüber, von denen wir 
die franzöfiiche Gejellichaft gegenwärtig im Lazarethe des 
Imperialismus audruhen jehen. Ob zur Genefung oder 
zum Tod? Nun, wir werden im Laufe der vorliegenden 
Betrachtung recht oft veranlaßt fein, die dithyrambiſche 
Selbftvergätterung unjerer Nachbarn, den Cultus des ewig 
jugendlichen und fchöpferiichen, allein jelig machenden Fran 
zofenthbumd auf ihr Maaß zurüd zu führen. Aber eine 
ſolche Frage im Ernſte aufzumwerfen, würden wir und denn 
doch der Sünde fürchten, ſelbſt wenn nicht jeßt ſchon zahl: 
reiche untrügliche Zeichen dafür bürgten, daß Franfreich 
fich rüftet, jeinen Plab an der Fortichrittdarbeit des Jahr⸗ 
hundert3 wiederum einzunehmen. Wir werden jeiner Zeit 
diefe Weberzeugung zu rechtfertigen juchen. Zunächſt aber 
ſcheint e8 für unjern Zwed geboten, auch die Gegenwart 
in Anklage und Vertheidigung zu Worte kommen zu lafjen. 
Wir haben dabei nicht die nach und nach ſich gejtaltende 
Geſchichts literatur der Februarrevolution und ihrer Fol⸗ 
gen im Auge, da diefe für eine vollftändige, reſumirende 
Darftellung fchwerlich ſchon reif fein dürfte: wir reden 
vielmehr von dem unmittelbaren, dem directen Iiterarifchen 
Kampfe, und in diefem wird die Anklage vom Stand- 
punkte der 1851 geftürzten Republik am beredteften und 
vielfeitigften durch Victor Hugo vertreten; — während 
28 
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die Vertheidigung duch die Schriften des Prinzen Nu 
poleon nicht weniger lehrreich und nachdrücklich geführt 
wird, als durch die Manifeite und Negterungdhandlungen 
des Kaiſers nebft den infpirirten Abhandlungen jeiner 
ſchriftſtelleriſchen Hofdienerſchaft. So verjudyen wir denn, 
unjerm Plane treu bleibend, durch das Studium der bei- 
den, im Deutichland ficherlich viel mehr beiprochenen als 
gelefenen und wirklich gefannten Antagoniften in den von 
ihnen vertretenen Ideenkreiſen und vorläufig zurecht zu 
finden. Auf Victor Hugo's vorrevolutionäre Schriften 
ausführlich zurückzugehen, ift dabei um jo weniger noth 
wendig, ald die wejentlichiten Eigenſchaften derjelben, was 
Geſchmacksrichtung und fittliche Lebensauffaſſung angeht, _ 
auch in den Arbeiten der lebten vierzehn Jahre vielfach her: 
vortreten, und da überdies der rein literariiche Geſichtspunlt 
für und überall hinter dem politiſch-culturhiſtoriſchen zuräd- 
tritt. Wir faflen in erfter Linie den Sprecher der focial- 
demofratiichen Republik, den hochgefeierten Wortführer 
ihrer Märtyrer und ihres Nachwuchſes in's Auge, — nu 
türlich mit aller der Vorficht in unjern Schlüffen, zu wel 
her die Berüdfichtigung feiner Iyrifchen und dramatiſchen 
Antecedentien ung nöthigt. Die Contemplations (1856) 
und die Legende des Siecles (1859) beugen tn dieſer 
Richtung jeder etwaigen Vergeßlichkeit des Berichterftat- 
ker hinreichend vor und jorgen dafür, daß wir über dem 
Politifer und Publiciften den Dichter der Feuilles d’Au- 
torıne, der Chants du Crepuseule, fo wie deö Han 
d’Islande nicht ganz aus dem Auge verlieren. In Na 
paleon le Petit (1851) und in den Chätimens (1853) 
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begegnen wir dem grellen, furdtbaren Widerfchein von 
Thaten und Schidfaldwandlungen, „die wir fchaudernd 
jelbjt erlebt" und zwar nicht etwa nur als unbetheiligte 
Augenzeugen und Zeitgenoffen. Das politiſch-ſociale Glau- 
bensbekenntniß Bictor Hugo’d endlih faßt der Roman 
„les Miserables“ und, zum Ueberfluß (in des Wor—⸗ 
tes ftrictefter Bedeutung) dad ſo eben erichienene Werk 
über Shafejpeare zujammen, wenn es nämlich erlaubt ift, 
da von „Zuſammenfaſſen“ zu reden, wo, einem außdtre- 
tenden Strome vergleichbar, die Fluth der Gedanken, Er- 
innerungen und Träumereien ſich über alle Dämme jelbft 
der weiteiten und freieften Kunjtform ergießt, wo des Ver- 
faſſers ganzer politticher, philojophifcher, poetiſcher und 
polybiftorifcher Hausrath vor und ausgeſchüttet wird, wie 
dad Magazin eines Sammlerd und Trödler8 im Großen. 
Sndem wir und nun anfdhiden, aus diefem überreichen 
Vorrath ächtfranzöfiicher Befenntniffe und Schilderungen 
zu ſchoͤpfen, tft es keineswegs unjere Abficht, das Recht 
der Vergeltung an den Landsleuten des poetiſchen Cul— 
turhiſtorikers zu üben, der uns gelegentlich, die Hand auf 
Schiller's Räuber gelegt, ganz treuberzig verfichert: „Am 
Borabende der franzöftiichen Revolution fei dad alte ° 
Deutfchland dem Abgrunde der Iacquerie, des Krieges 
Aller gegen Alle, bülflos zugetrieben und mur durch die 
verfittlichende „Rechtſchaffenheit“ der Sandculotten jei es 
vom bürgerlichen Tode errettet worden!" Als bejcheidene 
deutſche Berichterftatter zum Wetteifer mit jo genial ab— 
urtheilendem Scharfblide nicht befähigt, werden wir un- 
fererfeitö die Mühe nicht fcheuen dürfen, die originellen 
26* 
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Einfälle des fich felbft erhigenden Dichterd und Rednets 
überall von den bemußten Belenntniljen des Parteiman- 
ned und von den unbemwußten, aber eben jo lehrreichen 
Enthüllungen des Beobachters franzöfiicher Zujtände zu 
fondern. Aber auch nach diefen Abzügen wird ein Ge- 
winn für Kenntniß nicht nur des Mannes, jondern auf) 
feiner Partei und feiner Zeit hoffentlich übrig bleiben. 
Genügen wir zuvörderſt einer Pflicht gerechter An- 
erfennung ‚gegen den Mann. Bictor Hugo war 49 Jahre 
alt, als der Staatöftreich jein Leben aus allen Fugen brad). 
Er hat jeitdem dreizehn Sahre lang dad Ungemach der 
Verbannung ertragen, und jest darf er ald Zweiundjed?- 
ziger auf die geiftige Ausbeute diefer immerhin barten 
Zeit zurücdbliden im Hochgefühl faft ungeſchwächter did: 
terifcher Schöpfungsfraft, mit der Genugthuung des rüfti- 
gen, unermüdlichen Arbeiter, dem auch die trübe Stunde 
ihren Tribut nicht verfagte, und mit dem noch ſchönern 
Bewußtſein des in den Irrgängen und Cnttäufchungen 
des Parteienfampfes nicht verbitterten, jondern weſentlich 
gehobenen Charakters. Wir find, wie man denfen fan, 
feineöweges in der Lage, die Ergebniffe feiner Entwide 
lung als unbedingt erfreulich anzuerkennen. Vielfach und 
nachdrüdlieh werden wir im Laufe diefer Betrachtung der 
Partei entgegentreten, in deren Namen er e8 liebt, jeine 
politiichen und focialen Orakel zu verfünden, und dieler 
MWiderfpruch wird nicht nur gegen Webertreibungen, ſon⸗ 
dern in manchen Punkten gegen das Princip felbft fid 
richten, fo wie gegen wefentliche Grundzüge der Geſell⸗ 
Ihaft, welche daffelbe entwickelt hat. Aber diefe unfere 
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Iharf abgegrenzte Stellung wird unfere Anerkennung nicht 
abſchwächen dürfen, jobald wir in diefer gegebenen Ideen— 
Iphäre einem Fortichritte begegnen. Wo man, wenn auch 
von jener Seite her, dem Rechts- und Humanitäts-Ideale 
des Jahrhunderts ernftlich fich nähert, wäre durch Zurüd- 
weifung des immerhin ieltfamen und phantaſtiſchen Mit- 
fämpferd der guten Sache jchwerlic gedient. Wir lächeln, 
ja wir lachen nicht felten über die Acht celtiihen Groß- 
Iprechereten, in welche Victor Hugo's franzöfiiches Selbit- 
gefühl, unbeichadet der December - Erfahrungen, fich alle 
Augenblide verirrt. Wir haben nicht eben oft Veran— 
laffung, dem Dichter über feinen geſchichts-philoſophiſchen 
Scharfblick Verbindliches zu fagen; wir laffen und durch 
jein Prunfen mit gejchichtlichen Notizen über die Grünbd- 
lichkeit jeiner Kenntniſſe keinesweges täufchen; wir werden 
durch jeine Schugreden für die Republif von 1848 von 
deren hiftoriicher Berechtigung nicht überzeugt und noch 
viel weniger durch die Zufunftöphantafien des Verfaſſers 
über den Erfolg eines etwa wiederholten Verſuchs beru- 
bigt. Aber aus allen diejen leidenfchaftlichen Herzenser— 
giegungen weht dennoch der erfrifchende Hauch einer im 
Ganzen edeln und männlichen Lebensauffaſſung und an. 
Wir haben ed, wad man auch jagen möge, nicht mit einem 
bloßen Schönredner zu hun, fondern mit einem von dem 
heiligen Feuer der Liebe durdhglühten Parteigänger des 
wirklichen Fortichrittd. Die Wirbel und Schaummellen, 
welche wir vor und auftauchen jehen, führen nicht aus der 
Hauptitrömung unserer, der Vermirklihung ded Rechts— 
ſtaates, werm auch in mäandrischen Windungen, unaufhaltfam 
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zudrängenden Epoche hinaus. Rechnen wir zu dem Allen 
eine zwar jelten maaß- und geihmadvolle, aber überall 
erftaunlich reiche und nicht jelten zu mädhtigiter Farben— 
wirfung fich fteigernde Sprache, in der es heute noch an 
Anklängen an die beite Zeit Victor Hugo’fcher Lyrik nicht 
fehlt, fo glauben wir und wegen eined gründlichen, von 
abiprechender Verurtheilung und Zurechtweijung ſehr weit 
entfernten Eingehend auf die vor und liegende Reihe rhe- 
toriſcher Leiſtungen hinlänglich gerechtfertigt. 

Denn freilich ift e8 fait durchweg Rhetorik, wortrei- 
her, häufig leidenjchaftlich glühender Vortrag perfönlicher 
Ueberzeugungen, was die vorliegenden Bände und bieten. 
Wahrhaftigfeit und Natürlichkeit der Charakteriftif, ohne: 
hin nie die ftärfite Seite des Dichters, leidet Darunter 
begreiflih am meiften. Aber auch der bei Victor Hugo 
jonit fo prächtig dahin fluthende epifhe Strom muß fid 
häufig genug die Ausweitung zur breiten, feichten Fläche 
gefallen laffen, und die reizenden, das Herz treffenden Töne 
ächter Lyrik bleiben der Hauptjache nach auf einen Theil 
der Contemplations beſchränkt. Wir faffen, ber 
bibliographifchen Chronologie etwas vorgreifend, zuuächſt 
dieſe Sammlung in’8 Auge, weil fie vielfach auf bie 
urjprünglichiten Züge von V. Hugo’8 Charakter zurüd 
führt und den verbannten Politifer mit dem in, Jugend 
und Glück ftrahlenden, in der Ausübung und den Er: 
folgen jeiner Kunft ſich genügenden Dichter verbindet. 
„Memoires d'une äme* nennt fie die Vorrede, „fort 
laufende Befenntnilfe einer Seele, die nah und nad 
Jugend, Liehe, IUufionen, Kampf, Berzweiflung hinter 
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fi, gelaffen und nun entſetzt am Rande ded Unendlichen 
ſtehe;“ „erft ſei e8 ein Lächeln, dann ein Schluchzen, zu« 
legt dad Schmettern der Trompete des Abgrundes." Was 
die legtere anbetrifft, nämlich „die Trompete ded Abgrun⸗ 
des", jo wollen wir nur gleich befennen, daß fte und hier 
weit mehr nach dem Tuſch vor dem Beginn der Vorftellung 
flingt, als nach der Pofaune des jüngiten Gericht. Es 
ift nicht gerade der glüdlichfte Gedanke Victor Hugo's, 
wenn er mit franzöfilcher Beſcheidenheit fich gelegentlich 
jo feierlich und geheimnißvoll ald möglich dem Dichter 
der göttlichen Komödie vergleicht. Dieſer franzöftiche 
Dante ift nicht feefeit auf dem Meere der metaphyfifchen 
Verzüdungen. Sein Schweben wird oft zum Taumeln 
und läßt und den feiten, zierlichen, auch nach Umftänden 
gravitätiichen Schritt des im Salon, auf der Bühne, auf 
dem Pariſer Pflafter und im Sitzungsſaale weit mehr als 
in Himmel und Hölle heimilchen franzöſiſchen Did» 
ters zurüd wünſchen. Auch was Victor Hugo, gewiß in 
beftem Glauben, über die menschliche Allgemeingültigfeit 
und Berftändlichkeit feiner Herzensbelenntniffe bemerkt, wird 
man in Deutichland nicht fo leicht unterfchreiben. Für 
uns find die ganz individuellen und befonderd die eigen- 
thümlich franzöftichen Züge derjelben weit Iehrreicher und 
anziehender, als die kosmopolitiſchen Anläufe und Phan- 
tafien. Die erfteren find zahlreich in den Contempla- 
tions, meiftend marfig und in friiher Farbe durchgeführt 
und geben dem Betrachter Manches zu denfen. Wir haben 
da zunächſt eigenthümliche Erinnerungen aud dem Schul: 
leben des Dichter, für und, die wir dies fchreiben, eine 
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eindringliche Beitätigung einer gewiljen, in Frankreich ge- 
machten Erfahrung, die man bei feiner gründlichen Ber: 
gleichung frangöfiicher und deutfcher Zuftände außer Adıt 
laffen follte: wir meinen die tiefe Kluft, welche bei un- 
fern Nachbarn den Geilt der Schule, gerade wie den 
der Kirche, von dem Bewußtſein der gebildeten Stände 
trennt. — Es iſt ſchon richtig: feit den Zeiten des alten 
Orbilius plagosus haben die Humorijten aller Völker und 
Zeiten aus der Fundgrube des Schullebend gefchöpft, und 
bei und wie anderswo giebt eine gewilfe Art von „Ge 
bildeten" nicht ungern Iugendgefchichten zum Beften, in 
welchen fie jelbit als Fleine Helden und Genies, ihre Leh- 
rer aber ald mehr oder weniger lächerliche Pedanten er- 
fcheinen. Aber dieſe verzeihliche und ziemlich harmlofe 
Zärtlichkeit für den alten Adam in und, dem die Schule 
die eriten und empfindlichiten Feſſeln angelegt hat, fie ver: 
hindert bei uns im Ganzen feineswegs die Fortdauer eines 
Pietätöverhältnifjes gegenüber den Bildungsftätten unfers 
geiftigen und fittlichen Lebende. Der großen Mehrzahl, 
namentlidy der proteftantifchen Deutichen, fallt die Erin- 
nerung an die Schule mehr oder weniger mit dem Cultus 
ihrer beiten Ideale zuſammen. Die unauslöſchlichen Bil- 
der der eriten Spiele, der erſten Sreundichaften verbinden 
fih und mit den Grundvorftelungen, auf welchen in männ- 
fichen Jahren unjer Pflichtbegriff und unfere Meberzeugun: 
gen ruhen. Der verjüngende Lebendodem der einen theilt 
fih den andern mit und es bildet ſich um unfer geiftiges 
und gemüthliches Sein eine Atmosphäre fittlicher Freiheit 
und Geſundheit, die und jetzt ſchon für viele Mängel 
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unſeres ftaatlichen Lebens entichädigt und in welcher die 
Keime auch einer größeren nationalen Zufunft der beleben- 
den Sonne einer beijeren Zeit entgegen harren. In Franf- 
reich, wie in den meilten romanischen Ländern, iſt das 
Doch wefentlich anders. Der fchroffe, unvermittelte Ge— 
genſatz zwifchen Natur und Geift, zwifchen Luft und Ge- 
jeb beherrfcht dort die Schule, wie er mit unheimlicher 
Gewalt das ganze Leben durchzieht. In den franzöfiichen 
Colléͤges wird ein gemüthliches Verſtändniß zwifchen Schü- 
lern und Lehrern durch unglaublich verkehrte Einrichtungen 
noch jest im höchſten Grade erſchwert. An Stelle der 
Jeſuitenpädagogik, welche die Voltaire und Diderot groß 
zog, ift unter dem Einfluſſe der „Napoleonifchen Idee“ 
ein herzloſeſter Formalismus getreten. Unterricht umd 
Erziehung — das will nad franzöftiihem Begriff jagen 
Disciplinirung — find vollftändig getrennt, Zucht und 
eine mit allen Mitteln künſtlich großgezogene Eitelfeit find 
die Haupthebel ded Ganzen, dad „Geſpenſt des Geſetzes“ 
richtet fich Schon zwilchen dem Katheder und der Schul- 
banf empor, und eine in Deutichland erjt neuerdings wie= 
der angeregte, aber doch nur jehr theilweiſe und oberfläch— 
lich durchgeſetzte Abrichtungs- und Zähmungsmethode macht 
Schüler und Lehrer eingeftandener Maaßen zu „natürlichen 
Feinden”. Schreiber dieſes hat unter vielen franzöfiichen 
Freunden (und ed find fehr gebildete und ſehr wadere 
Männer darunter) nicht Einen gefunden, der feines Lebens 
im Gollege nicht mit ähnlichen Gefühlen gedachte, wie die, 
weldhe in Victor Hugo's „Contemplations * und in nur 
zu bitterem Ernſte entgegen treten. Der Humor hat da 
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vollftändig ein Ende. Der nadten, leidenſchaftlichen Ent- 
rüftung entjtrömt der Vers, und die unerfreulichften Streif- 
fichter fallen dabei nach allen Seiten auf Perfonen und 
Zuftände. „A propros d’Horace“ nennt fich die Pht- 
lippica, in welcher der Dichter feiner Schuljahre und ſei⸗ 
ner Lehrer gedenft (Contempl. I. p. 53 sqq.). Sie be 
ginnt mit einer wüthenden Kriegderflärung, etwa nad) dem 
Mufter der Gatilinarien und Berrinen: 

„Marchands de grec! Marchands de latin! Cuistres! Dogues! 

Philistins! Magisters! je vous hais, pedagogues! 

Car dans votre aplomb grave, infaillible, hebete 

Vous niez l’ideal, la gräce et la beaute! 

Car vous enseignez tout et vous ignorez tout! 

Car vous dtes ınauvais et m&chans! Mon sang bout 


Rien qu’a songer au temps, oü, r&veuse bourrique, 
Grand diable de seize ans, j’etais en rhetorique! “ 


Und ed folgt nun die Begründung des freundlichen Ur⸗ 
theild. Der Dichter, ein „träumerifcher Eſel“, wie er e& 
„als großer Bengel von ſechszehn Sahren” wohl gewejen 
fein mag, macht auf der Schulbank irgend eine nicht nü 
ber bezeichnete Dummheit. Da trifft ihn wie ein Dom - 
nerichlag das Urtheil: „Sonntags Arreft und fünfhundert 
Verſe Horaz! Zmanzigmal die Ode an Plancus um 
die Epiftel an die Pilonen!" Das „Ungeheuer mit den 
Ihmusgeichwärzten Nägeln” Tennt feine Gnade und der 
Sonntag ift ohne Rettung verloren. Und was für ein 
Somntag! Bon Armide und Haydee hatte der fechözehn- 
jährige Sunge geträumt; ein Stelldichein mit der Tochter 
des Portier war verabredet; unter Mebeögeiprächen, „in 
reiner Extaſe“, beraufcht von Himmel und Natur follte 
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ed zum Pfannkuchenſchmaus hinausgehen nad) den Hügeln 
von St. Gervaid! Da iſt's denn dem pädagogifchen Freu- 
denftörer ſchon recht, wenn er, beiläufig nah achtund⸗ 
dreißig Jahren, von feinem mittlerweile weltberühmt ge- 
wordenen Schüler in gereimten Verſen ald Eunuche, als 
Cretin verflucht wird, wenn der große Nationaldichter ihn 
und feine Collegen dem öffentlichen Abſcheu preisgiebt als 
Ungeheuer, „die mit ihrem ftinfenden Athen die naiven, 
glänzenden, funfelnden jungen Franzoſen verfteinern!* 
Hundertunddreißig Verſe hinter einander geht es in den 
Contemplations in diejem Tone fort, wobei übrigens die 
Mathematiker nicht etma beſſer fortfommen ald die Phi— 
lologen. Und ein trauriged Ergänzungsbild zu dieſem 
Nachtſtück aus der franzöftichen Jugendwelt zeichnet ſpä— 
ter da8 Gedicht: „le Maitre d’Etudes“ (der Hülfslebrer). 
Biel einfchneidender noch, als jene im Munde des 54jäh- 
rigen Dichterd gleichwohl recht bezeichnenden Wuthaus- 
brüche, berührt bier unjer deutſches Bewußtſein dad Mit- 
leid, mit welchem der ehemalige franzöfiihe Gymnafiaft 
des Paria der Colléges gedenkt, ded armen KHülfölehrers, 
der dies geniale junge Frankreich um des lieben Brodes 
willen beauffichtigen muß. „Duält ihn nicht, er leidet! 
Kein Strahl bat ihm je geleuchtet, er iſt auf ewig der 
Befangene des Zuchthauſes: franzöfiihe Schule!" „Im 
feiner Seele ftreicht da8 muthwillige Lärmen der Knaben 
jeden auffeimenden Gedanfen aus — er tft der demüthige, 
frierende, hungernde Sklave." Es iſt anzuerfennen und 
als wahrer Fortſchritt des franzöfiichen Bewußtſeins zu 
loben, daß Victor Hugo die ernten Gefahren diejer Zuftände 
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und die nicht weniger bebenklihen Mängel des franzöfi- 
ſchen Elementar-Schulweſens nicht geringe jchägt, ſondern 
eine Erneuerung und humane Umgeftaltung der Schule 
als erfte Borbedingung wirklicher demofratijcher Erfolge 
nachdrücklich anerkennt. Hoffentlich findet der Gedanke 
einſt, wenn die „Napoleonifche Idee“ ihr Füllhorn voll 
ftändig geleert haben wird, jenſeits des Rheines wirt 
jamere Vertreter ald die Büreaufraten Guizot und Coufin 
und den Poeten Bictor Hugo. Mit guten Wünfchen und 
glänzenden Zufunftsphantafien tft der Letztere freilich frei- 
gebig genug. „Den Beamten des Fortjchrittö, den Arzt 
der Unmiffenheit, den Priefter der Idee“ nennt er prophe: 
tiſch am Schluffe jener Verwünſchungen den franzöfiichen 
Zufunftslehrer, und auch in feinen Streitichriften gegen 
den Kaiſer, fo wie in den Miserables und in dem Bude 
über Shafefpeare fommt er mehr ald einmal würdig umd 
eifrig auf den Gegenſtand zurüd. — | 

Bor und hinter jenen Schülererinnerungen in den 
Contemplations ftehen Lieder der Liebe und des Natur: 
genuſſes, Befenntniffe aus dem Seelenleben des jugend: 
lichen, im Hochgefühl feiner Kraft ſich wiegenden Dichters, 
jodann Schilderungen aus den erjten literarifchen Kämpfen 
der romantiichen Schule: dad Meifte ächt franzöfiich und 
vol anſchaulichen, handgreiflich-wirklichen Lebens, weniger 
erfreulich oder gar zurüdtoßend nur da, wo die altfluge 
Declamation der harmlofen galliihen Xebensluft und Eitel- 
feit einen philofophifchen Mantel umzuhängen bemüht ift. 
Ganz reizende Nachklänge aus der beiten Zeit bes mit 
Recht gefeierten Lyriferd find mehrere Nummern der unter 


Bictor Hugo in der Verbannung. 413 


dem Xitel „L’äme en fleur“ zujammengeftellten Gedichte. 
Sie zeigen, daß V. Hugo's Lyrik denn doch keineswegs 
nur aus des Dichterd unerreichter Herrichaft über die 
Sprade ihre Hülfdquellen zieht. Sinnengluth und ächte 
Herzendempfindung durchdringen fich in fchönem Maaf 
und durdy einen hineinfallenden Schatten männlicher Re— 
flerion wird das glühende Licht der Bilder zu erfreulicher 
Wirkung gedämpft. So unter Anderm in dem fchönen 
Gedichte: „Elle me dit un soir en souriant“, deſſen 
eine, wohl feined Commentard bedürftige Strophe bier 
Platz finden möge: 
* „Nos coeurs battaient, l’extase m’etouffait, 

Les fleurs du soir entr’ouvraient keurs corolles ..... 

Qu’avez-vous fait, arbres, de nos paroles? 

De nos soupirs, arbres, qu’avez-vous fait? 


C’est un destin bien triste que le nötre, 
Puisqu’un tel jour s’envole comme un autre!“ 


Auch die Lieder: „Si vous n’avez rien à me dire“ 
und „Mon bras pressait la taille frele“ verdienen durch 
Reinheit der Stimmung und zarten, anmuthigen Wohl- 
Hang entichiedenes Lob. Daß neben der Liebe auch die 
Salanterie in diefen Sugenderinnerungen ihre Stelle fin- 
det, find wir weit entfernt, dem franzöfischen Dichter zum 
Vorwurfe zu machen. Ein beicheidened Maaß ächter, auf: 
richtiger galliicher Lebensluſt ift und bei unjeren liebend- 
würdigen Nachbarn immer erwünichter, ald jene aufgebla- 
jene und ungefunde Selbitanbetung, welche in den myjti- 
chen Berzüdungen Chäteaubriand’8, Lamartine’d und ihrer 
Jünger die alte, harmloſe franzöfiiche Leichtlebigkeit zu 
verdrängen bemüht ift und von der ja au Victor Hugo 
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in älteren und neueren Dichtungen keineswegs immer fid 
frei hält, — man denke an Didier in Marion Delorme 
und an feine ganze poetifche Sippichaft, von der beiläufig 
einer der langmeiligiten Gefellen nody in den Miserables, 
wie ein Gefpenft am hellen Tage, fein Wefen treibt. Hier, 
in den Contemplations,, jchlägt der Dichter gelegentlich 
Töne an, die an Beranger erinnern, wie z. B. in dem 
von 1831 datirten Liedchen: „Vieille chanson du jeune 
temps“, einer hübſchen, franzöfiichen Variation auf’ dad 
fosmopolitiihe Thema der Heine’jchen „blöden Jugend: 
eſelei“. Der Dichter geht mit Rofe durch einen frühlings- 
duftigen Wald: . 

„J’etais froid comme les marbres, 

Je marchais & pas distraits. 

Je parlais des fleurs, des arbres. 

Son oeil semblait dire: Apres? 

Moi seize ans et l’air morose, 

Elle vingt, ses yeux brillaient. 


Les rossignols chantaient Rose, 
Et les merles me sifflaient.“ 


Allerliebft ift dann der Schluß: 


„Je ne vis qu’elle &tait belle 

Qu’en sortant des grands bois sourds. 
Soit, n’y pensons plus, dit elle. 
Depuis j’y pense toujours! “ 


Noch feuriger Klingt die fprudelnde Lebensluſt an in dem 
Stüdchen: „Elle etait dechaussee“ und in der Schil⸗ 
derung: „La föte chez Theräse*. Docd verlangt die 
Gerechtigkeit die Anerkennung, daß Bictor Hugo das 
wohlfeile Reizmittel finnlich- lüfternee Schilderungen, im 
Gegenjap gegen die Mehrzahl feiner romantifchen wie 
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Haffifchen Landsleute, nur jelten anwendet. Sein nenefter 
Roman, wie jo viele feiner früheren Dichtungen, tft frei- 
lich keineswegs frei von jenem ſeltſamen Eultus der durch 
die jühnende Kraft der Liebe in Heldinnen und Heilige 
umgewandelten Sünderinnen, der nicht etwa erſt feit dem 
Auflommen der neufranzöftichen Romantif, ſondern fchon 
jeit den gefühlsjeligen Iahrzehnten des achtzehnten Sahr- 
hunderts in der geſammten neuen Literatur jeine Triumphe 
feiert: die nur zu natürliche Kehrſeite einer gegen die ftarre, 
Itebloje Kirchenmoral ſich auflehnenden Humanität. Die 
$antine in den Miserables, eine von ihrem Liebhaber 
verlafjene und durch alle Grade der Proftitution zur ge- 
feierten Heldin aufiteigende Grifette, bezeichnet jedoch gegen 
Marion Delorme immerhin einen wejentlichen Fortichritt, 
iniofern Mutterliebe und Pflichtgefühl bier als reinigende 
Gewalten an die Stelle der Leidenſchaft treten. Und was 
dem Dichter noch mehr zur Ehre gereiht: Bei Schilde: 
tung der in einem franzöfiihen Roman einmal unver: 
meidlichen „freien Liebe” vergibt er über der anmuthigen 
Außenfeite nicht den bitteren, giftigen Kern. Die hier 
einſchlagenden Gapitel ded zweiten Theiled der Miserables 
gehören zu dem trefflichit Benbachteten und Wahrhaftig- 
ften, was wir über den Gegenftand gelejen, und berühren 
mit feſter Hand dieſen Ausfag einer verfeinerten Cultur, 
melcher gegenwärtig nicht etwa nur in den großen Städ- 
ten Frankreichs mehr und mehr die Blüthe des heran⸗ 
wachſenden Geſchlechts gefährdet. Bier Pariſer Studen- 
ten verabreden ſich, in ben Miserables, ihren Schönen 
eine lange verjprochene „Ueberrafhung" zu bereiten. Cine 
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vergnügte, vom Dichter in den reizenditen Farben & la 
Watteau gemalte Landpartie macht den Anfang. Zierliche 
Toiletten, hübſche Arme und Schultern, luſtiges Geplur 
der, — Alles von dem feinen Duft einer Achten Partier 
Studenten-Idylle durchhaucht. Aber dann fommt mit der 
Mittagshite und dem Diner die Ermüdung, die Sätti— 
gung, in welcher die Masten fich lüften und die Zungen 
fih löfen. „Die jungen, liebenswürdigen Naturjchwärmer 
verwandeln ſich in blafirte, herzloſe Geden; die Nymphen, 
Fantine audgenommen, in eben fo gemein-alberne al? 
leichtfertige Srauenzimmer, und einen ſehr pragmatiſchen 
Schluß giebt dem Ganzen dann der Brief, in welden 
die wegen der „Meberraichung " fortgegangenen Herren 
Studenten, als gebildete und wohlerzogene junge Leute, 
die fie natürlich find, fi) am Ende den wartenden Ge 
fährtinnen ihres „Jugendrauſches“ empfehlen, — ım 
zu ihren Eltern, zu „Pflicht und Ordnung” zurückzu⸗ 
fehren. 

Was die weiteren Mittheilungen der „Contempla- 
tions“ anbetrifft, fo gewinnen diejelben fichtlih an Be 
ſtimmtheit und Leben, je mehr der Dichter von den Er- 
innerungen aus feinem Genuß- und Gefühlsdaſein denen 
feiner geiftigen Kämpfe und Erfolge fich zuwendet. Daß 
bier viel Selbitanbetung mit unterläuft, darf nicht erft 
gejagt werden, doch fehlt e8 auch nicht an trefflich empfun- 
denen und formvollendeten Zeugnifjen aus dem Hetligthum 
einer reich begabten Dichterfeele. In zum Herzen drin 
genden Lauten erzählt und der Dichter (Contempl. 1. 
p. 109) von feinem Xiebeöverfehr mit der Natur, von 
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feinen Zwiegejprächen mit Bäumen, Blumen und Bögeln, 
mit der gefammten, geheimnißvollen, für die Menge ſtum⸗ 
men Creatur. Er ift für die Blumen und Schönen de 
Waldes der verfchwiegene, fichere Vertraute, und der 
Iuftige Schmetterling, der eben fröhlich eine halbnadte 
Blume zerzauft, läßt ſich nicht ftören, wenn der Dichter 
vorüber kommt. „Biſt du dumm!” fagt er zur Blume, 
die fich verſtecken will, „er gehört ja zum Haufe!" An 
anderen Stellen weht der frifhe Ddem der ernfteren, das 
Leben täglich verjüngenden ©eiltesarbeit in wahrheitäfräf- 
tigen Erinnerungen und Schilderungen und an, und mit- 
ten in die erften jugendfreudigen Kämpfe der Romantik 
werden wir verjebt durch die an den Schatten Andre 
Choͤnier's, ihres Patrond, gerichteten Verſe, jo wie durd) 
die aus den Sahren 1834 und 1835 datirten Antworten 
auf die Anflagen der Gegner. Der ganze, jebt lange 
audgefochtene Zwiſt mit den rechtgläubigen Jüngern Boi- 
leau’8, namentli der Kampf um da8 Bürgerrecht ſtarker, 
plebejiicher Worte in der guten dichteriichen Geſellſchaft 
zieht in voller Friiche noch einmal an und vorüber. Man 
merkt dem Dichter dad gerechte Selbitgefühl an, mit wel- 
chem er ſich diefer feiner unbeftrittenften und wahrjchein- 
lich dauerhafteften Triumphe feiner reichen und wechſel⸗ 
vollen Laufbahn erinnert. „Sch habe zu den „Nüftern“ 
ſchlechtweg Nafe gejagt! Die „Länglich goldige Frucht" habe 
ich einfach Birne genannt und Vaugelas einen alten Efel. 
Zu den Worten fagte ich: Seid Nepublif! Seid der un- 
ermeßliche Ameifenhaufen und macht euh amd Werk! 
Glaubet, Tiebet und lebt! Alles hab’ ich in Fluß gebracht 
27 
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und grimmig gab ich den nobeln Vers den ſchwarzen 
Hunden der Proſa zur Speiſe!“ — In dieſen Worten 
haben wir wirklich die weſentlichſten und bleibenden Er⸗ 
folge der Victor Hugo'ſchen poetiſchen Arbeit beiſammen: 
‚ Berjüngung, unendliche Bereicherung der dichteriſchen 
Sprade, Befreiung und geniale Umgeftaltung des Der: 
ſes, Bervielfältigung und Vertiefung der dichterifchen Ans 
ſchauungsweiſe durch liebevolles Verſenken in Die ent- 
legenſten Gebiete der Natur und der Kunſt, die ganze 
Strahlenkrone des „Pair. lyrique“. Leider iſt in den 
Contemplations neben dem Allen auch die ſchlimmſte 
dichteriſche Unart ſeiner Zeit und ſeiner Schule mehr als 
billig vertreten: wir meinen die Neigung, mit ſelbſtquä— 
leriſcher Phantafie ſich in die Nachtjeiten der Gefellichaft 
einzumwühlen und dann mit ganz ungenügenden Kräften 
fih auf das Gebiet mehr oder weniger metaphyſiſcher 
Zräumereien zu wagen und deren verworrene, geftaltlofe 
Ergebnifje fchließlich mit beneidenswerthem Selbitgefühl 
ale maaßgebend in Gebiete einzuführen, wo nur der 
Iharfen Beobachtung, dem unbeitechlichen Verſtande und 
der ausdauernden Willenöfraft Erfolge in Ausficht ftehen. 
Man weiß in Frankreich viel von deutihen Schmärmern 
und Zräumern zu erzählen und ftect gern alles Deutjche, 
was man nit auf den. erften Anlauf verfteht, in den 
großen, ſtets bereiten Sad mit der Auffchrift: „le vague“ 
— und dennoch ift e8 eine gar leicht zu beweiſende That 
fache, daß die franzöſiſchen Dichter und Schriftfteller des 
legten halben Jahrhunderts in dieſer Richtung ihrem 
Publicum noch ganz andere Dinge zugemuthet haben, 
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als unfere verfchrieenften Phantaften. Die Myfterien des 
Weltſchmerzes finden in Chäteaubriand, Lamartine, George 
Sand, Alfred de Muflet ihre beredteften SPriefter, und 
was die Neigung zu boden- umd grenzenlofer theofophi- 
cher und politifch = focialiftifcher Phantafterei angeht, fo 
find die wunderlichiten deutſchen Grübler im Vergleich 
mit diefen Echriftitellern und mit Edgar Duinet, Lamen⸗ 
nais u. |. w. beinahe trodne Realiften zu nennen. Daß 
neben diejer Ueberſchwänglichkeit übrigens die Hingabe 
an bie förperlihe Erſcheinung der Dinge ſehr häufig 
gleichfalls übermäßig hervortritt, namentlich in grobfinn- 
lichen, maaßlos breiten Befchreibungen, darin wird Nie- 
mand einen Widerfpruch jehen, der ed beobachtet hat, mie 
der Zufammenftoß unvermittelter Gegenfäße ſtets nach bei- 
den Seiten hin fteigernd und überreizend zu wirken pflegt. 
Bictor Hugo, biöher faſt eben fo fehr wie fein dramatt- 
ſcher Mitfämpfer Dumas in der realen Erjcheinungswelt 
zu Haufe, hat, wie feine Contemplations nur zu deutlich 
zeigen, fich jener franfhaften Geiſtesſtrömung keineswegs 
erwehren können. Auf die oben berührten lebendigen und 
anſchaulichen Schilderungen folgt auch in der vorliegenden 
Sammlung ein troftlofes Mühlen in den Nachtſeiten der Ge- 
ſellſchaft. Die alte Klage über die ungleiche Bertheilung der 
Güter, über das Fortbeitehen und Anwachſen der Armuth 
neben dem Neichthum, über die Herzlofigfeit der unbefann- 
ten Menge gegenüber dem Leide ded Einzelnen wie ganzer 
Klaſſen, über dad Verkümmern der Proletarier-Tugend in 
häuslichem Elende, auf den Strafen und in den Fabri— 


fen — alle diefe Sammerlaute, mit welchen der perjönliche 
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Glückſeligkeits- und rhaltungstrieb der Einzelnen die 
raftlofe Arbeit der in's Ganze wirkenden Kräfte ebenio 
natürlich ald vergeblich begleitet, finden in dem Nachtitüde 
„Melancholie * eine beredte Vertretung. Das Gedidt: 
„Chose vue un jour de printemps“ drängt dad ganze 
Chaos diejer berzbeflemmenden Vorftellungen in die Schil⸗ 
derung einer Proletarierhütte zufammen: hungernde Kin- 
der, fein Brot, fein Holz, wüthender Zank zwilchen Vater 
und Mutter: Assassin! Prostituee! Und zu dem Allen 
jcheint graufamer Weije die Srühlingsjonne, die allerdings 
Nöthigeres zu thun hat, ald vor dem Elende lüderlider 
Menſchen gleich dem Dichter weinend ihr Haupt zu ver 
büllen. Und von diefem Sammer über die Leiden des 
Ganzen (der beiläufig nur da dichterijch berechtigt ift, wo 
wir in die Entitehungsgefchichte des einzelnen, vorliegen- 
den Falles eingeweiht worden find) gebt ed im zweiten 
Theile der Contemplations mehr und mehr abwärts bis 
in die dunfelften Tiefen felbftquälerifcher Schwermuth, zum 
Theil anfnüpfend an leife angedeutete Samilienerfahrungen 
(und dann auch nicht ohne warme, zum Herzen fprechende 
Töne), jehr oft aber auch in gegenftandlojen Redeübungen 
weltjchmerzlichen Inhalts, deren Analyſe wir weder unferen 
Lefern noch uns ſelbſt zumuthen mögen. 

Es ift natürlich ein höchft günftiges Zeichen der un- 
verwüjtlichen geijtigen Lebenskraft des Dichter, daß er 
diefem Cultus des eigenen, großen, zerriffenen Herzens 
noch rechtzeitig hat Halt gebieten fünnen, um in männ- 
lichem Aufraffen fih noch einmal in fünftlerifcher Geftal- 
fung feiner gefammten Ueberzeugungen und Xebensrefultate 
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zu verfuhen. Daß dieſe Leiltungen, die Legende des 
Siecles und die Miserables, unbejchadet der epiſchen Form 
ſehr fubjectiven Inhalts find und die altgewohnte Inriiche 
Sarbenpracht vielfach zur Schau tragen, verfteht fich bei 
Victor Hugo von ſelbſt. Es mag binzugefebt werden, 
daß fie dabei die Vorrechte der epifchen Breite und — 
des redfeligen Alter8 bi8 an die äußerfte Grenze des Mög- 
lichen ausnutzen. Dennody kommt ihnen der Boden der 
Wirklichkeit, auf dem fie wenigitend zum Theil ruhen, ſehr 
wejentlich zu Gute. Cine nicht zu unterfchägende Wärme 
des fittlichen Gefühls weht uns dabei überall wohlthuend 
an, und die Erwägung, -daß der Dichter vielfach im Na— 
men und im Sinne einer Partei fpricht, wenn auch im- 
merhin mit weitefter poetifcher Freiheit, nimmt außerdem 
einen höheren Grad von Aufmerkſamkeit für den Spiegel 
in Anſpruch, aus welchem Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft des franzöfiichen Volkes und bier im Brillant- 
feuer entgegenglänzt. Wir beginnen mit einem Turzen 
Rückblick auf den unverhüllten und leidenjchaftlichen Ge— 
genſatz gegen das’ neue Napoleonifche Frankreich, unter 
deſſen Einfluß diefe Weltanfchauung ſich weſentlich ge- 
ftatet bat. Sodann wird eine Wanderung durch die 
Legende des Siecles und durdy die zehn Bände der 
Miserables und über die von dem Dichter erreichte Stufe 
epiicher Kunftvollendung fo wie über die durch ihn ver- 
tretenen gefchichtlichen, rechtlichen und politiichen Borftel- 
Iungen Ausfunft gewähren. 

Vietor Hugo's Angriffe gegen den Katjer, fein Na- 
poleon le Petit und die noch faftigeren Chätimens, find 


4923 Studien zur franzöfifchen Literatur- und Enlturgefchichte. 


nad ihrem erften Aufbligen verhältnißmäßig Tchnell in 
Bergefienheit gerathen. Theils hat ver Kaifer dafür ge 
forgt, weniger durd feine Preßpolizei ald durdy die ge 
ſchickte und vorfichtige Ausnugung feined Sieges, theild 
der Berfafjer jelbft, durch die unſchöne Maaßloſigkeit ſei⸗ 
ned Angriffs. Wir unfererjeitö find weit entfernt, dieſelbe 
vom äjthetifchen Standpunfte oder auch nur von dem 
ber Parteitaftit rechtfertigen zu wollen. Das Bild bed 
„Schweines, welches fih auf der Löwenhaut wälzt," 
Icheint und dad Verhältniß der beiden Napoleone nidt 
ganz zu erjfchöpfen, und wir dürfen faum mehr an den 
großen Schriftfteller, fondern nur an den auf's Aeußerſte 
gebrachten, verbannten Parteimann denken, wenn wir lejen: 
„Diefer Mann (Napoleon) fommt vom Schindanger, aus 
der Morgue; diefer Menſch hat dampfende Hände, wie 
ein Mepger, er kratzt fich damit hinter dem Ohre, lächelt 
und erfindet Wörter, wie einft Sulie D’Angenned. Er ver: 
mählt den Geilt des Hötel de Rambouillet mit dem Ge- 
ruch von Montfaucon. Das ift felten. Wir werden Beide 
für ihn ftimmen, nicht wahr, Herr von Montalembert?" — 
Auch die politifche und ſtaatsrechtliche Anfchauung der Sad 
lage zeichnet fich durch ftrenge Folgerichtigfeit und hiftori- 
Ihen Scharfblid nicht fonderlih aus. Der Mann des 
2. December hat die von Bictor Hugo mit Vorliebe ald 
Waffe gegen ihn gebrauchte Vergleichung mit dem Czaar 
Nicolaus bald genug zu feinen Gunften gewandt und 
wird gegenwärtig nicht ohne Genugthuung lejen, wie fein 
Gegner ihn immer nur „als liliputiſches Hampelmänn- 
hen" dem „nordilchen Koloß“ gegenüber ftellt. „Das 
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Hampelmännchen“ ift im orientaliichen und italieniichen 
Kriege, jo wie unter der ftaatömännijchen Arbeit der lep- 
ten Friedensjahre einigermaaßen gewachſen und darf ſich 
wegen etwaiger boshafter Bemerkungen der Zufchauer über 
feine ſtaatsmänniſche Taille vorläufig beruhigen. Auch die 
fehr bitteren Ausführungen Victor Hugo’8 über das welt- 
hiſtoriſche Nechenerempel der 7,500,000 Stimmen find viel 
mehr glänzend al8 überzeugend, jonberlic im Munde eines 
Mannes, der im allgemeinen Stimmrechte troß dem eifrig: 
ften Bonapartiften den Stein der Weiſen verehrt. Es 
klingt fchlagend, und die Betheiligten werden es fich nicht 
eben an den Spiegel fteden, was Victor Hugo über Die 
Abftimmung bemerkt: „Wer hat gezählt? Baroche. Wer 
hat gefondert? Rouher. Wer hat die Controle geführt? 
Pietri. Wer hat zufammengezählt! Maupad. Wer hat 
die Nichtigkeit bejcheinigt? Troplong. Wer hat die Wahl 
verfündigt? Napoleon. Das heißt: Die Gemeinheit hat 
gezählt, die Plattheit hat gejondert, die Spitbüberei hat 
die Controle geführt, die Fälſchung bat zufammengezählt, 
die Käuflichkeit hat die Aechtheit befcheinigt und die Lüge 
bat die Wahl verfündigt." — Auch in dem Bilde von den 
Näubern, melde die Poſtkutſche plündern und ih dann 
von den Pafjagieren ein Atteft über gute Behandlung er- 
bitten, liegt manches Wahre, doch ift es weit entfernt, 
allen Seiten der Frage gerecht zu werden. Victor Hugo 
vergißt bei diefen Vorwürfen, die freilich dad ganze Europa 
feiner Zeit mit ihm erhoben hat, daß die Republif gerade 
durch das gepriefene allgemeine Stimmreht ſchon am 
10. December 1848 unzweideutig verurtheilt worden war, 
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ald dad fouveräne Volk ihr den Prätendenten Louis 

Napoleon in offenbarem Hohne zum Hüter ſetzte. Ebenſo 

werden bei Aufzählung der „ehrlichen Bonapartiften“, 

neben den „Beamten, den Schaföföpfen, den vermögenden 
Boltairianern, den Induftriellen und Römlingen” die Mil 
lionen franzöfiiher Bauern fortgelaffen, deren monardi- 
Icher Inſtinct durdy Ledru Rollin's thörichte republikaniſche 
Reiſeprediger und durch die Zuſchlagſteuer aus feiner trä⸗ 
gen Ruhe gewedt worden war. Auch überjieht der Ber: 
falfer, daß die Nationalverfammlung jelbit nur eine repu⸗ 
blikaniſche Minderheit enthielt, daß fie darum die 
Öffentlich betriebenen WBorbereitungen zum Staatöftreid 
nicht hemmte und daß fie nicht etwa aus Liebe zur Freie 
heit, ſondern größtentheild mit fehr unrepublifanifchen Hin⸗ 
tergedanken die gejehliche Wiederwahl des Präfidenten ab- 
gefchnitten hat. Aus allen diefen Gründen wird ed denn 
auch wenig Politiker in Frankreich geben, weldye die ro: 
jenfarbigen Phantafien Bictor Hugo's über die 1852 be- 
vorgeitandenen Dinge theilen möchten, und e8 kann fchließ- 
lich nicht verhehlt werden, daß des Verfaflers beite Gründe 
fih im Munde eines bewährten, ehrlichen Legitimiften je⸗ 
denfall8 natürlicher und befjer ausnehmen würden, als in 
dem eined Anbeter8 der Revolution und eined gläubigen 
Verehrers ded allgemeinen Stimmrechts. Alle dieje Ein 
wände können und jollen jedoch dem berühmten Pampphlet 
feine hervorragende Stelle in der politifchen Literatur un⸗ 
ferer und aller Zeiten Teineöwegs nehmen. Die Schilde 
rung der Unthaten des vierten December, des Gemepeld 
auf den Boulevards, dieſer Behandlung einer hochgebildeten 
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und heldenmüthigen Nation vermittelft eines Sturzbabes 
falten Entſetzens, it von wunderbarer Kraft. Der dich- 
teriſche Gejchichtichreiber hat fie im unvergänglichen Zügen 
bingeftellt, eine eherne, furchtbare Warnungstafel für alle 
Völker, welche ſich zu ficher fühlen im bequemen Vertrauen 
auf theoretifch verbrieftes und beſchworenes Recht, einen 
Gegenſtand ernfteften Nachdenkens, namentlich für Alle, 
welche berufen find, auf die Entwidelung des in den gro- 
Ben Feitlandmonarchien beftehenden Heerweſens einen Ein- 
fluß auszuüben. Das Schlimmfte bei der Sache ift nicht 
fowohl da8 vergofjene Blut, ald die wahrhaft verfteinernde 
Wirkung der frehen, ganz rüdfichtslofen Gewaltthat auf 
die Stimmung einer zahlreichen, um ihres Ehrgefühls und 
ihre Muthes willen fonft fo hoch gerühmten Bevölferung. 
Es ift ohne Frage etwas Wahres an dem Worte Victor 
Hugo's, „daß ein guter Theil der geiftigen Uebermacht des 
Kaijerd in jeiner völligen und unbedingten Unzugänglich- 
feit für Erwägungen des Privatrechts, des im gewöhn⸗ 
lichen Leben jo genannten Gewiſſens iſt.“ Menn wir im 
bellum gallicum, dem Lieblingäbuche des Kaiſers, lefen, 
wie Caeſar ganz gelaffen felbft in ein paar Worten er- 
zäblt, er habe 30,000 in Uxellodonum gefangenen Gal- 
liern die Hände abbauen laſſen, ihnen aber das Leben 
gejchenft, „quo testatior esset poena improborum“, fo 
Ihandern wir, wie vor einem Weſen aus einer fremden, 
und unverftändlichen Welt. Nun, jeit den Ereigniffen des 
4. December 1851 und unter dem Zauber ihres noch heute 
dauernden Erfolges haben wir alle Urfache, in unjeren 
Urtheilen über die heidnifche Barbaret der Alten vorfichtig 
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zu fein. Die zuſammenkartätſchten Spaziergänger, die in 
den Sälen und Kellern der Reftaurationen abgejchladte 
ten Säfte, die Orgien der betrunfenen Soldateska in den 
biutbefledten Straßen, dann die Todtenſchau des nächſten 
Tages, die Verwandten der Gemordeten, auf dem Kird- 
hofe die Shrigen aus den halb verjcharrten, nur mit den 
Köpfen und Füßen hervorſteckenden Leichen herausſuchend: 
diefe ganze Reihe von Trophäen, unter welchen die Na 
poleonijche Idee, angejubelt von der geſammten europäi⸗ 
ſchen Ordnungdpartei, ihren Einzug in die „Hauptſtadt 
unferer Cultur“ hielt, ift von unferem fchnelllebenden Ge 
fchlechte viel friiher vergeflen worden, als es gut ift. Nidt 
nur in Frankreich bewährt ſich ja jene Dämonijche Gewalt 
des Erfolges, deren Wirkungen B. Hugo’8 Pamphlet jo 
meilterhaft jchildert; nicht nur in Frankreich giebt e8 ganze 
Klaſſen, weldye, diesſeits oder jenſeits des ftaatöbürger- 
lichen Rechtsgefühls, in bewußtloſer Beſchränktheit oder 
in verhärteter Selbſtſucht, ihre Maſſe oder ihre Ränke 
der Culturarbeit in den Weg werfen. Und unſerer vollen 
Theilnahme endlich iſt der Wortführer der franzöſiſchen 
Verbannten gewiß, wenn er in feurigſtem Redeſchwunge 
das edelſte Opfer des Bonapartismus beflagt: wir mei- 
nen die Freiheit der von der Tribüne im Palais Bour⸗ 
bon einft fo weit und jo hell über die Völfer hinleuch⸗ 
tenden franzöfiichen Beredfamfeit. Wohl hat der Gedanfe 
des Rechts und erniter, verfallungdmäßiger Freiheit feit- 
dem ein und noch näher am Herzen liegended Aſyl im 
Sitzungsſaale unferer eigenen DBertreter gefunden, umd 
was er da geleiftet und zu leiften fortfährt, läßt und die 
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felbitgefälligen Webertreibungen des allerdings in feinem 
Liebiten verlegten Franzoſen etwas ſeltſam ericheinen. 
Nicht ohne Lächeln leſen wir heute, dab die englifche 
und die franzöfiiche Nebnerbühne fi in die Welt ges 
theilt haben, um, die eine über die Gefchäfte, die andere 
über die Sdeen zu herrfchen. Aber doch thäten wir Un- 
recht, zu vergeljen, dab noch vor fünfundzwanzig Sahren 
unſere geſammte Publiciſtik bei Guizot und Thierd, an⸗ 
dererfeitö bei Berryer und Montalembert zu Gafte ging, 
daß noch fein Menfchenalter verfloffen tft, feit der Muth 
und die Begeilterung der Vorkämpfer des deutſchen Con⸗ 
ftitutionalismus fi) an dem Pariſer Centralfeuer entzün- 
dete. Grund genug, daß wir mit Bictor Hugo wünfchen, 
es möge ihm und und vergönnt fein, den Tag zu erleben, 
an welchem die Flamme auf dem wüſt gelegten und bes 
ſudelten Altare ſich wieder entzünden wird. Derfelbe 
wird ſchwerlich, ſo wagen wir zu vermuthen, ein Tag 
unbedingten Triumphes für die Zufunftsideale des Dich: 
terd und feiner republifanifchen Freunde fein. Die frei 
gewordene Unterfuhung wird ihre Schneide aud gegen 
fie kehren und einigen ihrer Lieblingövorftellungen viel- 
leicht nachhaltigeren Abbruch thun als das ganze Rüſt—⸗ 
zeug des Bonapartismud. Aber wir trauen Vielen unter 
ihnen die Fähigkeit und den Willen zu, von ben Creig- 
niffen zu lernen, jene Fähigkeit, welche nur den mit einer 
abjterbenden Vergangenheit verwachjenen Parteien abzu- 
geben pflegt, und damit kann fih auch für die fran- 
zöftiche Außerfte Linke immerhin noch eine Zukunft ge- 
ftalten. 
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Doch wir berühren hier vorgreifend ein Gebiet, auf 
welchem wir uns für den Augenblick noch nicht feſtſetzen 
möchten. Das politiſche und ſociale Glaubensbekenntniß 
Victor Hugo's, als eines an den Kämpfen der Zeit doch 
weſentlich mit dichteriſchem Schaffen ſich betheiligenden 
Künſtlers, darf billigerweiſe nicht ohne. Weiteres den 
Ausſprüchen einer vor eilf Sahren, unter dem Cindrude 
einer furchtbaren Krifis veröffentlichten Parteifchrift 
entnommen werden. ine eindringende Beurtheilung de 
Mannes wird ſich vielmehr der Pflicht micht entziehen 
dürfen, dafjelbe ſorgſam an der Gefammthaltung feiner 
neueften Werke zu prüfen, und ſo verjuchen wir dem 
zunächit, in der labyrinthiichen Anlage und den bunten 
Stoffmaffen der Legende des Siecles und der Miserables 
und zurecht zu finden. 

Vergleichen wir Inhalt und Plan des zehnbändigen 
Romans mit dem des zweibändigen epiſchen Bruchftüds, 
jo irren wir jehwerlich, wenn wir in der Herausgabe bed 
eriteren einen thatjächlichen Verzicht auf die Vollendung 
des letzteren ſehen. Der Roman entwidelt eben in der 
Seelengefchichte eines einzelnen ſymboliſchen Menfchen, 
umgeben von einer bunten Reihe zeitgenöfftfcher Schilbe- 
rungen und mit der unbegrenzten Sreiheit des fchaffenden 
Dichters, was das Epos, im Kampf mit den Maffen ber 
von den Sahrhunderten aufgejpeicherten Gefchichten umd 
Sachen vergeblich zu geftalten verſuchte. Der Held bei- 
der Gedichte tft im Grunde derfelbe: die aus den Ban- 
den des dumpfen Triebes zu fittlicher Freiheit fich empor: 
ringende Menfchenfeele. Das eine Gedicht wie das andere 
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ift ein rühmlicher und feierlicher Proteft gegen den ver: 
bitterten Peſſimismus, dieje ſchlimmſte - Gefahr unterlie- 
gender Parteien. Beide weijen jie auf die Stetigfeit des 
Fortjchritted hin in dem hin- und herfluthenden Chaos 
der Snterefjenfämpfe, auf die dauernden, umnverlierbaren 
Siege der in der Gattung fich fortentwidelnden Vernunft 
über die Xeidenfchaft, welche zwar, ald eine Elementar- 
kraft, in jedem Einzelnen ſich täglich erneuert, aber heute 
nicht ftärker ift, als am Beginn der Geſchichte. Beide 
endlich nöthigen und Zuftimmung ab, infofern fie den fitt- 
lihen Fortfchritt nirgends von dem geiftigen trennen, in- 
ſofern der Verfaſſer, mit einer für einen Franzoſen rühm- 
lichen Anjtrengung danach trachtet, nicht dem Glänzend- 
ften, fondern dem Beften den Lorbeer zu reichen. 

Indem nun die Legende des Siècles fih au 
Ihick, in Verfolgung dieſes Gedankens gleichfam die Seele 
der geſammten Weltgeichichte mit einem poetifchen Leibe 
zu umfleiden, wagt fie, wie leicht erfichtlich, das Unmög— 
liche und muß noch weit mehr Bruchftüd bleiben, als das 
deutiche Weltdrama des Fauft, welches doch nur darauf 
andgeht, die maaßgebenden Kräfte und Gegenfäbe des 
Ganzen in einem noch immer überichaubaren Rahmen, in 
dem Mikrokosmus des Einzelweſens, zur dichterifchen An— 
ſchauung zu bringen. Der franzöſiſche Dichter iſt, wie 
natürlich, über einzelne culturhiſtoriſche Schildereien und 
Phantaſien, aus alter und neuer Zeit, nicht hinausgekom— 
men, und wofern ihm die Gabe der Selbftfritif nicht ver- 
fagt iſt, wird er e8 hoffentlich bei diefem Verſuche bewen- 
den laffen, und die ihm bleibende Kraft nicht etwa an der 
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Vollendung der Legende, oder gar an deren angefün- 
digten Gomplementen verfchwenden. Es geht in ber 
„Sage der Sahrhunderte" ſchon überſchwenglich genug 
her, und Niemand wirb begierig- fein, Victor Hugo’ 
Unerfhöpflichkeit in Gleichniffen und traumhaften Phan- 
tafiegebilden au noch an Stoffen wie „la Fin de Satan“ 
und „Dieu“ fich erproben zu fehen. Was die Form der 
vorliegenden Bruchitüde anbetrifft, jo erinnern ihre fühnen 
und ‘freien, hochromantiſchen Alerandriner weit mehr an 
Freiligrath's „Müftenroß aus Alerandria" als am das 
elegante Schulpferd aus Boileau's Reitbahn. Die „Con- 
templations“ werden bier durch den Reichthum der Bil- 
der, durch die Kühnbeit der Sabwendungen, durch die 
Mannichfaltigfeit des Rhythmus weit überboten. Die 
Reichhaltigkeit und Buntfarbigfeit des aufgewendeten Wör- 
terfchages erinnert an die übermüthigen Herausforberun- 
gen, weldhe Victor Hugo in den Tagen feined aufgehen 
den Geftirned den Akademikern entgegen jchleuderte. Nas 
türlich fehlt e8 da nicht am überrafchenden Effecten, an 
glänzenden, gefchiclt geordneten Antithefen. So flieht 
bie Gejchichte der Auferweckung des Lazarus fein und 
wirkungsvoll mit dem kurz bingeworfenen Worte ber 
Priefter, 
„Is dirent: Il est temps de le faire mourir!® _ 

St. Johannes der Evangeliſt drückt ſich kräftig und geift- 

reich genug aus, als der Kalif Omar (nach der arabiſchen 
Sage) ihm eine weitſchattende Ceder auf ſeinen ſonnen⸗ 
durchglühten, kahlen Felſen zauberte. „Nouveaux venus, 
laissez la nature tranquille!* ruft der überlebende Veteran 
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der Apoſtel, der „Sünger, welcher nicht ftirbt,” den vor- 
wigigen mohamedanifchen Emporfömmlingen zu. Hödjft 
wirkungsvoll ift auch die Schilderung Philipp's IL, der 
in den einfamen Sälen ſeines Palafted auf- und abgehend 
die Erfolge feiner eben unter Segel gegangenen Armada 
fih ausmalt: 

„Son ombre aux feux du soir s’allonge, 


Son pas funebre est lent comme un glas de beffroi, 
Et c’est la Mort, à moins que ce ne soit le Roi.“ 


Und dann, einen Schritt weiter, wo von dem geheimniß- 
vollen, dämoniſchen Einfluß des Töniglihen Spions auf 
den ungeheuren Kreid feiner Wirkſamkeit die Rede ift: 


„Ceux, auxquels il pensait, disaient: „Nous &touffons; “* 
Et les peuples, d’un bout à l’autre de l’empire 
Tremblaient, sentant sur eux ces deux yeux fixes luire.“ 


Leider jtellt daneben, zugleich mit den unverfennbaren Ein- 
wirkungen des redjeligen. Alters, ein Rückfall in die auf- 
fallendften Sugendfehler des Dichters ji ein. Die er- 
laubte epiſche Breite fteigert ſich oft zu ganz unerträglicher 
Geſchwätzigkeit. Es iſt häufig, als würde die Schleufe 
eines aufgeftauten Bedend voll von ſynonymen Redens⸗ 
arten gezogen. Wo der Dichter fich der unjchuldigen Wen- 
dung bedient, er habe zwei oder drei Worte über eine 
Nebenſache zu bemerken, da fährt ficherlich auch) dem ab- 
gehärtetiten Nomanlefer, der ihn erſt einmal kennt, ein 
jäher Schred durch die Glieder, — denn ohne eine decla- 
mirende Epifode von ein= bis zweihundert Seiten geht 
ed dann fo leicht nicht ab. Doch gegen diefen Fehler 
wehrt fich der nicht zu literarhiſtoriſchen Studien ver- 
pflichtete Lefer am Ende durch paſſiven Widerftand feiner 
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Haut. Schlimmer, weil nicht jo leicht aus dem aufge 
tragenen Gerichte zu fondern, find die zahlreichen NRüd- 
fälle in die ungeheuerliche Bilderverjchwendung und ben 
rohen Materialismus der romantiſchen Sturm und Drang: 
jahre, wobei natürlich ein häufiger Umfchlag der himmel- 
anftrebenden Kraftipradhe in gang unglaublihe Zrivialiti- 
ten nicht auöbleiben fanı. So wird und in der Schil— 
derung des Paradiejed vor dem Sündenfall ganz pathetiid 
vordeclamirt: nur dad Gebrüll des Tigers fei damals nod 
janfter und Tieblicher gemefen, als der von den Engeln mit 
Entzüden belaufchte Gefang der Vögel. Die Föftliche Ruhe 
der üppigen Sommernacdht, in welcher Ruth fich zu den 
Füßen des Boas lagert, wird in der pifanten Wendung 
gefchildert : 

„Une immense bonté tombait du firmament. 

C’etait l’heure tranquille oü les lions vont hoire!’ — 
Bon einem Naubritter, den Roland zufammenhieb, wir 
erzählt: „daß feine Seele heulte!" In einer poetiſch 
geichilderten Reihe von Städten figurirt Neapel mit dem 
gewiß jehr malerifchen Zujag: „Naples, oü le mont 
Vesuve est fort considere!!“ — Unter den zahl 
reichen, hier in pompöſen Alexandrinern einherjchreitenden 
Jugenderinmerungen an „Han d’Islande“ haben wir die 
famoſe Stelle begrüßt, wo der Dichter fich mit dem 
Charakter und den Thaten des nobelften der vier Löwen 
in Daniel’3 Löwengrube beichäftigt. Es ift „der Löwe 
des Meered". Als diefes ritterliche Ungethüm einft jeine 
tragiiche Laune hatte, bezähmte es fich zum Frühftüde bie 
Stadt Gur, mit Mauern, Thürmen, Thoren und allem 
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Zubehör an Häufern und Menfhen. Nur — einen Baum 
und ein paar Mauertrümmer ließ er zurüd. Und nun 
geht er blafirt und gähnend in der Xöwengrube einher, 
von „vielem ftilen Leben " gründlich gelangweilt, unter- 
läßt aber nicht, dem eintretenden Daniel, als eine „wohl- 
erzogene, chevaleresfe Beſtie“, die er ift, die Honneurd zu 
madhen. Wir erlauben uns, die Scene ald Titel-Vignette 
in Vorſchlag zu bringen, und darüber etwa den ſymbo— 
lichen Hahn, in deſſen Geftalt (comme un coq dans les 
tenebres) der Dichter, am Ende des zweiten Theiled, „in 
düfterer Nacht” die Trompete des jüngften Gerichtes bes 
trachtet. 

Das ift nun ein ziemlich langes, und beim beiten 
Willen nicht zu umgehendes, poetiſches Sündenregiiter, — 
und dennoch glauben wir ed dem Dichter fchuldig zu fein, 
einen aufmerfjamen Beſuch in feiner feltfamen und bun— 
ten, bier aufgeftellten Bildergallerie zu machen: denn die- 
jelbe enthält unter wunderlichem Trödel Achte Kunftgebilde 
und noch mehr des Charakteriſtiſchen, bei deſſen Betrach— 
tung das Studium franzöfiicher Dinge und Zuftände fei- 
neswegs leer ausgeht. Am jchwächlten freilich find die 
zuerſt und begegnenden bibliihen und antifen Darftellun- 
gen des eriten Bandes. Sie laſſen den leitenden Gedan- 
fen faum hie und da erfennen und find weit entfernt, durch 
ſchöne Abrundung der Ausführung diefen Mangel zu er- 
fegen. Eine Schilderung des Paradiefes, im altherfömm- 
lichen Stil der Sagen vom goldenen Weltalter, aljo ganz 
außer Zufammenhang mit dem humanen Fortjchrittägedan- 
fen des Werkes, dann eine ziemlich unzarte Verherrlichung 

28 
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der erften Schwangerfchaft Eva's (le Sacre de la Femme), 
Kain, von feinem Gewiſſen durch die Länder gejagt, die 
mohamedaniſche Sage vom Wettfampfe des Iblis mit Gott, 
wobei der Böfe aus der ihm freigebig gewährten Duint- 
effenz der ganzen Schöpfung nur die Epinne zu Wege 
bringt, worauf Gott durch einen Blick jeines Auges die 
Spinne zur Sonne verflärt: dann Daniel in der Löwen: 
grube, Boas und Ruth, in jehr franzöſiſch-ſchlüpfrigem 
Stil, Bileam's Eſel ( Dieu invisible au philosophe!!), 
Chriftus und Lazarus, der Löwe des Androflus, Moha— 
med's lebte Predigt, endlich die Legende von Johames 
auf Patmos und der Geder — wir wären in der That 
begierig, den Dichter gerade diefe Auswahl vor dem feier: 
lich angekündigten Plane feined Werkes rechtfertigen zu 
hören. Am wirfjamften von dem Allen ift noch die 
Schilderung des, von dem Auge des Gewiflend bis in 
den fiebenfachen ebernen Thurm, bis unter die Erde ver 
folgten Kain. Man denft dabei unwillkürlich am die beften 
Stellen „Napoleon's des Kleinen". Der „Verfall Roms“ 
wird nicht ſowohl gejchildert, als in einem überwältigen— 
den Wortihwall angekündigt, und die ganze Einführung 
des „Löwen des Androflus” erweilt fi) als Vorbereitung 
der ziemlich billigen Antithefe: 

„Et P’homme &tant le monstre, ö lion, tu fus ’homme!“ 
Dagegen gewinnen die Schilderungen fichtlich an Leben und 
Farbe, in dem Maaße, ald der Dichter dem Heimathlante 
und der Geburtszeit des romantischen Geiftes fich nähert. 
Das Nitterthbum und feine Poefte erfaßt er, wie 
man fich denfen kann, nicht ſowohl von der Eeite dei 
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Gemüths, als von der der Phantafie und des finnlich- 
überjprudelnden Lebens, und damit jcheint er und dem 
wirklichen Inhalte deſſelben näher zu fommen, als die jen- 
timentale Auffafjungsmeife der „chriſtlich-germaniſchen“ 
Romantik — wobei e3 ſich übrigens von ſelbſt verfteht, 
und dem Dichter auch nicht zum Vorwurfe gereichen fann, 
- daß er weniger die realiftiiche Proſa des Ritterthums, als 
deſſen Ideale und ausmalt, wie denn auch fein Kenner 
franzöfiicher Menfchen und Dinge fi) verwundern wird, 
die celtiiche, großiprecherifche avalierphantafie hier mit 
vollem Behagen ihren Flug nehmen zu ſehen. Man 
glaubt oft einen Fähndrid oder Etudenten nach ihrem 
erſten Duell zu hören, oder einen Dumas'ſchen NRoman- 
helden, oder — den erften, beten franzöfifchen „Philo- 
ſophen“, der, vielleicht gerade von einem internationalen 
Sriedendcongrefje zurückkehrend, durch irgend einen Zufall 
auf franzöfiihe Kriegsthaten zu Sprechen fomnt. Man 
fieht eben: fein Zufall hat den Ehrencoder des Ritterthums 
auf galliihem Boden entjtehen lafjen. An der Schwelle 
des galliichen Gefchichtötempeld erhebt fich die Achte Rit— 
tergeftalt jenes Bercingetorir, der in großmüthigem Ent- 
Ihluß ſich und die legten Freiheitshoffnungen ſeines Lan— 
des binopfert, um dad Leben der mit ihm eingefchloffenen 
Kameraden zu retten. Und was er wie ein Held be- 
ichloffen, führt er nicht nur aus, jondern er febt es auch 
gejchikt und glänzend in Scene. In vollem Waffen— 
ihmud, auf feinem beften Noffe, umreitet er, Angefichts 
der beiden in Parade aufgeftellten Heere, dreimal das Tri— 


bunal des Imperators und bietet ſich dann mit großartigem 
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Anftande den Feſſeln dar. Nun gebe man diefem altgalliichen 
Helden einen Zuſatz von germaniſchem, individuellem Un- 
abhängigfeitsfinn und unbändiger, phyfiicher Kampfesluft 
und von riftlicher Myſtik — und der Paladin des fran- 
zöfifchen Ritterepos wie der Victor Hugo’schen „Legende“ 
tft in jeinen Hauptzügen beifammen. Mit Liebe und Be 
hagen läßt der Dichter das ritterliche Ideal feines Volles 
fih vor unferen Augen in riefigen Dimenfionen geftalten. 
Roland und Dlivier, die Paladine Karl’ des Großen, 
eröffnen die Reihe (le Mariage de Roland). Ohne wei- 
teren erfichtlichen Grund ald ihre noble Paſſion für das 
Handwerk paufen die Helden fünf Tage und fünf Nächte 
in einem Zuge aufeinander los. Dazwiſchen wird nur 
ein Paarmal der Schweiß abgewiiht und ein Tamerab- 
Ihaftliher Schlud getrunken. Als die Schwerter ver: 
braucht find, werden fie durch ausgeriffene Bäume, eine 
Eiche und eine Ulme, erſetzt, und die Arbeit geht unver: 
drofjen weiter, bis Dlivier, „der Held mit den Tauben 
augen”, endlich einen vernünftigen Einfall hat: 

„Roland, nous n’en finirons point; 

Nous lutterons ainsi que lions et pantheres. 

Ne vaudrait-il pas mieux que nous devinssions freres? 

Ecoute, j’ai ma soeur, la belle Aude aux bras blancs, 

Epouse-la.“ 

„Pardieu! je veux bien, dit Roland. 


Et maintenant buvons: car l’affaire etait chaude. 
C’est ainsi que Roland Epousa la belle Aude.“ 


Da hätten wir die Grundzüge des Nitterthums, wenn 
auch in etwas grell franzöfiicher Farbenmiſchung, und ed 
folgen num poetifche Bilder der feudalen Geſellſchaft. 
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Wie hier Kühnheit, Kriegsglüd und Anhänglichkeit an 
den Lehnöheren die Grundlage des Emporkommens bile 
den, zeigt die Gefchichte der Einnahme von Narbonne 
durch Aymerillot, den Kämpen des großen Karl, und da= 
neben preilt die dem großen Cid von Bivar gemidmete 
Legende die patriarchaliihen Tugenden der alten guten 
Zeit, welche Pietät, Unterthanentreue und Mannesftolz 
fih im Ideal des ritterlichen Kriegerd vereinigt vorftellte. 
Der Gid Steht im Hofe der väterlihen Burg und putzt 
eifrig ein Pferd. Erftaunt, ihn fo zu finden, hält der 
Araber-Scheik Sabiad ihm eine fchwülftige Anrede über 
die font von ihm entfaltete Pracht und Herrlichkeit, worauf 
der Eid gelafien entgegnet: „Sa, damald war ich nur 
bei'm Könige, jest bin ich bei meinem Water!" — Aber 
auch die düfteren Karben ded Bildes läßt Victor Hugo 
nicht for. Sn den Stüden „le Jour des Rois“ und 
„Ratbert“ erhebt er eine beredte, nur leider wieder ent- 
jeglih wortreihe Anklage gegen die ſchlimme Kehrſeite 
der feudalen Romantif. Es fehlt da nicht an wollültig 
auögemalten Schauerfcenen. Spanien und Stalien find. 
die Schaupläße der Handlung. Dort das Fehdeſyſtem in 
jetner barbariſchen Nadtheit, eine Kette ſcheußlicher Ge- 
waltthaten, an deren Ende jchließlich der verworfene, Die 
Raub- und Herrichluft nicht reizende Bettler gegenüber 
den Gewaltherrichern ald der einzige Freie und Geficherte 
erfcheint: auf der anderen Seite, in Italien, der gewalt- 
thätige Feudalismus in feiner Verbindung mit byzantints 
ſchen Sitten und Prieftertrug, eine doppelt und dreifad) 
ſchwere Geißel der Menjchheit. Und über dieſem Chaos 
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erheben fid) dann (in den Stüden le petit Roi de Ga- 
lice und Eviradnus) die Paladine, die irrenden Ritter 
der Sage, als Verkörperung des ritterlichen Ideals. „Sie 
flammten auf, wie urplöglihe Blitze. Im einer Zeit der 
Unterdrüdung, der Trauer, der Schande, da die Nichtö- 
würdigfeit ihren Hochmuth zur Schau trug, waren fie 
die Gefpenfter der Ehre, des Rechts. Wehe dem, der 
Unrecht that! Einer diejer Arme tauchte aus dem Dun- 
fel auf, mit dem Ruf: Du mußt fterben! Das Bolf er: 
bebte vor diejen einfamen Träumern, dieſen düfteren Rei- 
tern, diejen ewigen Wallern. Wo ihr riefiger Schatten 
fi erhob, fühlte man das Graufen der unbefannten Ferne; 
hinter ihnen zog der Tod einher; aus den Nüjtern ihrer 
Roſſe ſchnob es hervor wie dad Braufen ded Meeres, 
das Rauſchen des Waldes!" — Man mag diele Scil- 
derung gelten laſſen, wenn fie eben nur die Träumereien 
der Trouveres, nicht wirkliche Vorgänge zum Gegenftande 
bat. Die dann folgenden einzelnen Abenteuer führen uns, 
was Ungeheuerlichfeit der Sormen und Farben und Traum: 
haftigkeit der Geſtalten anbetrifft, recht mitten in den Ur: 
wald der alten Romantik. Doc fehlt e8 neben argen 
Geſchmackloſigkeiten der fich überftürzenden Rhetorik nicht 
an gut erfundenen Stellen. Zuerſt kämpft Roland im 
wilden, afturifchen Gebirge, natürlich allein, gegen etliche 
hundert Raub- und Mordgefellen. Die legteren halten 
Dabei allerlei wigige Klopffechterreden, und werden dann, 
wie es fich gebührt, immer fieben auf Einen Streich er- 
Ihlagen. Ein noch viel ſchöneres Stüd [pielt auf dem 
Schloſſe „Corbus“ in der Laufit. Es fehlt da fein 
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Zubehör des Achten Nitterftüdd: das verwünſchte Schloß 
im dunflen Walde, der Ahnenjaal mit Reihen eijerner 
Roſſe und Männer, die Fallthür über dem Abgrund, zahl- 
reiche Geſpenſter, eine reizende Prinzeifin, ruchloje Ber: 
folger derjelben und ein ritterlicher, rettender Held — 
Alles iſt wohl afjortirt, und die gemwiegtefte Abonnentin 
kleinſtädtiſcher, für alt angefaufter Leihbibliothefen könnte 
höchſtens an dem ehrwürdigen Alter des Paladind und 
an dem dadurd bedingten Ausbleiben der richtigen Pointe 
einigen Anſtoß nehmen. Daß übrigend fein Geringerer, 
ald der Kaifer Sigismund von Deutihland auf dem 
Schloſſe „Corbus“ ald feiger Mörder überrajcht und rit= 
terlich erlegt wird — über diefe Eleine Freiheit wollen 
wir mit dem Dichter nicht rechten, denn „nicht die Er— 
Dichtung”, jondern nur die „Fälſchung der Gejchichte" hat 
er zu meiden verjprochen. Er dürfte von diefem Stand» 
punkte aus mehr Mühe haben, feine Einleitung zur Le—⸗ 
gende des jechözehnten Zahrhundert3 gegen eine hinter 
Worten und Bildern den Gedanken aufjuchende Kritik zu 
vertheidigen. Das Stüd führt die Aufihrift „Renais- 
sance, Paganisme“, ſucht alſo wohl das Verhältniß der 
wieder auflebenden antiken Studien und ihrer Reſultate 
zur Antike jelbft wie zur neueren Bildung Dichterifch zu 
Iymbolifiren. Es erzählt und von einem Satyr, der am 
Fuße des Olympus jein Wejen treibt 
tenant à l’afflüt les douze ou quinze sens 
qu’un faune peut braguer sur les plaisirs passans. 


Endlih nimmt Hercules den Burfchen, der fi gar zu 
unnüg macht, bei'm Ohre und fchleppt ihn in den Olymp. 
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Dort verliebt fi der Unhold jo ſchnell ald möglich in 
Venus, fordert fie in voller Verfammlung ganz gemüth- 
ih auf, mit ihm bei Seite zu gehen und ergießt ſich 
dann in tieflinnigen Gefängen und Reden, in welchen er 
Ihhließlic den zuhörenden Göttern ihr eigenes Dafein in’ 
Geficht Teugnet und das Dogma der fich felbft ewig 
erzeugenden und ſich ſelbſt genügenden Welt verkündet. 
„Alles Uebel fomme von der Geftalt der Götter ber; 
Finfterniß entitehe jo aus dem Strahlenden. Warum die 
Geftalt über das Weſen fegen? Im der Klarheit dei 
Aethers fei kein Platz für eine Herrichergewalt!" Damm 
verlangt er „Raum für das unendlihe Gedränge der 
dunklen und der blauenden Himmel, der Mittage, Mor: 
genröthen und Abende. Plab für das heilige Atom, mag 
es brennen oder mag ed raufchen! Plas für das Aus— 
ftrahlen der Weltjeele! in König — das bedeute den 
Krieg. in Gott — das bedeute die Nadıt. Freiheit 
wollen wir, Leben und? — Glauben (foı), auf ben 
Trümmern des zeritörten Dogmas.“ „Ueberall Licht! 
Ueberall Genius! Allee wird fich in Liebe verftehen, 
denn Alles iſt Harmonie." 
„ Place & Tout! Je suis Pan! Jupiter, & genoux! “ 

Daß Bictor Hugo dad Sahrhundert Raphael's, Michel 
Angelo’3, Taſſo's, Shafefpeare’d und Luther's mit diejem 
Glaubensbefenntnifje habe einführen wollen, trauen wir 
jelbft feiner poetifchen Geſchichtsbehandlung nicht recht zu. 
Eher ift e8 glaublih, daß er den Standpunft der fran- 
zöfiichen, jocialiftifchen Republikaner als den der für ihn 
natürlich maaßgebenden Vertreter unjere8 Jahrhunderts 
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im Auge hat, fo dab die ſeltſame Allegorie den „Fort⸗ 
ſchritt“ von dem beichränften Schönheitdcultus der Re- 
naiffance zu der „Geifteöfreiheit” eined poetifirenden Ma— 
terialismus darftellen würde. In diefem Falle müßten 
wir ed als eine ebenjo lobenswerthe ald ausnahmsweiſe 
Beicheidenheit des franzöſiſchen Dichter- Philojophen an— 
erfennen, daß er alle diefe Weisheit einem vom Herculed 
beim Ohre in den Olymp gejchleppten, mit funfzehn 
\chußfertigen „Sinnen“ audgeftatteten Satyr in den Mund 
legt. Es wäre da unhöflich, zu widerſprechen. 

Bon den Geſchichtsbildern, weldye die Legende des 
Sıecles aud dem fechözehnten und fiebzehnten Sahrhun- 
dert entwirft, ift wenig zu ſagen. Abgeſehen von der 
ſchon oben berührten Schilderung Philipp’s IL. (la Rose 
de YInfante), beichäftigen fie ſich mit jehr willkürlich 
ausgejuchten Nebendingen, und behandeln auch dieſe jehr 
ſchwach. So fol ein toll- phantaftiiches Seeräuberlied, 
neben Philipp II. und der Inquiſition, das jechözehnte 
Jahrhundert zeichnen, und das fiebzehnte wird nicht befjer 
durch eine jehr ſchwülſtige Philippica gegen das ſchweize— 
riſche Söldnerweſen vertreten. Beachtung und Anerfen- 
nung Dagegen verdienen ein paar recht ſchöne, finnige 
Bilder aus der Gegenwart, und zwar zumeilt eine Er- 
zählung aus des Dichter eigenem Leben: „le Crapaud“. 
Bictor Hugo, ald Kind, mit anderen Kindern gleichen 
Alterd peinigt eine im Wege einherfriechende Kröte. Chen 
will er fie mit einem Steine zerfchmettern, da nähert fich 
ein fchmer beladener Wagen, von einem ermatteten Gel 
mühjanı gezogen, und neugierig treten die Knaben bei 
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Seite, um zu jehen, wie das Fuhrwerk dem hülflojen 
Thiere mitjptelen wird. Es Tommt aber andere. Der 
Eſel ſieht die leidende Kröte und fchiebt mit einem Rud 
ben Wagen bei Seite. Da läßt der Knabe den Stein 
fallen und bört aus dem Abendhimmel eine Stimme 
rufen: Sois bon! 


„La bonte, qui du monde £claire le visage, 

La bonte, ce regard du matin ingenu, 

La bonte, pur rayon qui chauffe l’inconnu, 

Instinct, qui dans la nuit et dans la souffrance aime, 
Est le trait d’union ineffable et supr&me 

Qui joint, dans ’ombre helas! si lugubre souvent, 
Le grand ignorant, l’äme, à Dieu, le grand savant.“ 


Mir gejtehen, die Schwäche zu haben, ſolchen Stellen 
aufrihtig zuguftimmen. Der jchöne Sinn, der in ihnen 
fih ausipricht, reicht hin, um viel froftige Declamation 
zu erwärmen und für manche Sünde gegen den guten 
Geſchmack, wenn nicht Vergebung, fo doch mildernde Um: 
ftände zu jchaffen. Zum Beweife deffen gehen wir gleid 
über die Schlußphantaften der Legende des Siecles jo 
furz und fo glimpflid als nur möglich hinweg. Diefel- 
ben beginnen mit dem althergebracdhten Preife der „armen 
Leute”, der edeln Proletarier, um ihrer opferfreudigen 
Liebe (!) willen, und wenden fi dann zu einer Berberr- 
lihung der gegenwärtigen Franzoſen, worauf fie fchließ- 
lich die Glüdjeligfeit ausmalen, deren ſich dad zwanzigſte 
Sahrhundert in Folge der Erfindung ded — Luftſchiffes 
erfreuen wird. Erſtere, die Sranzofen der Mitte des neun- 
zehnten Sahrhunderts nämlich, werden die Kinder eines 
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Löwengeihlehtd genannt, Muth und Selbitverleugnung 
jei ihr Lebensodem. Für ſich felbit, fo belehrt und der 
Dichter, fühlen jene Zitanen ſich verloren, aber für Alle 
gewonnen. Am Rande des furchtbaren Abgrundes, der 
die unvolllommene Gegenwart von der idealen Zukunft 
trennt, zögern fie nicht einen Augenblid. Sie ftürzen fich 
fopfüber hinein, ftoßen dad Brett mit dem Fuße zurüd 
und flimmen feuchend am entgegengejebten, hochragenden 
Rande empor. Dort aber wartet ihrer und unfer Aller 
jelige8 Glück. Einen legten Blid wirft der Dichter noch 
auf die alte Welt, die wie dad Wrack des Leviathan 
(Great Eaftern) auf der Woge der Zeit unbehülflich ein- 
her treibt. Dann erhebt fich fein Auge in das heitere 
Tenfeitd des zwanzigiten Sahrhundertd. Das Luftichiff — 
denn dad ift nun einmal die Hauptſache — tft nun end- 


lich erfunden. Es wird nicht etwa ſymboliſch gefaßt, fon= 
dern in materielliter Ausführung, zum Nugen der Zufunft- 
Techniker, gefchildert. Mit diefer Erfindung werden dann 


nun alle Ketten, wird alle Schwere gefallen jein. Eine 
goldene Zeit wird beginnen: Tugend, Wiſſenſchaft, Ueber: 
fluß, Ruhe, Lachen, Glück, Recht, Bernunft, Brüderlich- 
feit, Wahrheit, Liebe u. ſ. w. wird fortan auf Erden berr- 
ihen. Das Luftichiff wird civilifiren, e8 wird das Gefeg 
bes „Eiſens und des Blutes" aufheben, ed wird die zur 
Wahrheit zurüdbringen, „weldhe dad Falſche zurüditieß”, 
e8 wird Spingza zum Glauben und Hobbed zur Hoff: 
nung befehren. Und endlih — für einen franzöfifchen, 
chevalereöfen Revolutionär gewiß eine anjtändige Höhe 
der Fuftjchiffenden Begeifterung — endlich werden jelbft 
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die Baterländer jchwinden und nur noch eine glüdliche 
Menichheit wird e8 geben! 

Mer nun nach diefen Zukunftsgeſchichten fich nur eine 
mäßige Vorftelung von der ftaatSmännifchen Begabung 
ded hier ald Barteichef auftretenden Dichterd gemacht 
haben jollte, den wird, jo fürchten wir, audy der neuefte 
ſocial-politiſche Roman deſſelben fchwerlid eines 
Befferen belehren. "Dennoch verdient das Buch alle Be- 
achtung, einmal al8 eine reihe Sammlung von Material 
für die innere Gefchichte der legten Jahrzehnte, ſodam 
ald ein rühmliches Zeugniß für die dem Alter widerftehende 
Phantafie und das liebendwürdige, edle Gemüth des Did 
terd. Ballen wir es zunächſt in aller Kürze ald Kunft- 
werf in’d Auge, um und dann über die politifchen, reli- 


giöſen und ſocialen Ergebniffe diefer dichterifchen General- 
beichte einen geordneten Ueberblid zu verichaffen. 


Drei Grundſchäden unſerer Geſellſchaft erklärt der 
Dichter in der Vorrede feines Romans den Krieg: ber 
Entwürdigung ded Mannes durch das Proletariat, dem 
Herabjinfen des Weibes durch den Hunger, der Verküm—⸗ 
merung des Kindes durch die Unwiſſenheit. Es mag hier 
gleich beiläufig bemerft werden, daß diefed Programm 
theild mit den Geſetzen der Logik, theild mit einer anderen 
Stelle derfelben Borrede nicht ganz in Mebereinftimmung 
it. Denn einmal find Proletariat, Hunger und Unwiſ—⸗ 
jenheit feineswegs nebengeordnete Mächte, deren eine fi 
den Mann, die zweite dad Weib, die dritte dad Kind zum 
Dpfer erwählt, fodann aber erhellt aus den Eröffnungs-- 
worten der Vorrede, jowie aud dem Inhalte des Werkes, 
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daß Victor Hugo keineswegs bis zu den Grundquellen 
alles menſchlichen Elends vordringen will, jondern daß 
er zunächſt nur die Sraujamfeit der Strafgejege im Auge 
hat und die größere Grauſamkeit der Geſellſchaft, welche 
den von der Strafe des Geſetzes ereilten Mann und das 
einmal aud dem Bereih der Sitte getretene Weib (ed 
jet denn, daß fie -etwa glänzend „reuffiren”) auf Nim- 
merwiederfehr mit dem Fluche der Chrlofigfeit treffen. 
Wir würden bierüber fein Wort verlieren, wenn nicht 
derjelbe Grundfehler, die Aufopferung der Logik nämlich, 
an declamatoriſche, rednerijche, oft rein ſtiliſtiſche Rück— 
fihten, durch das ganze Gedicht fich hindurchzöge, zu 
merklichem Nachtheil nicht nur der fittlichen, jondern auch 
der fünftleriichen Wirkung. Held und Hauptträger der 
Handlung, entiprechend jener Tendenz fowie einer alten, 
allbefannten Liebhaberei Victor Hugo’s, iſt nun natürlich 


ein tugendhafter Verbrecher, der entlafjene Galeereniträf- * 


ling Jean Valjean, welcher die Reihe der Triboulet, 
Marion Delorme, Lucrecia Borgia, Don Céſar (im 
Ruy Blas) um eine wenn nicht überall wahre, jo doch 
bedeutende und glänzende Erſcheinung vermehrt. Sie alle 
verdanken ihre Entſtehung dem romantiſchen, gegen die 
Klaſſiker gerichteten Glaubensſatze von der poetiſchen Be— 
rechtigung der Contraſte, ſowie der Auflehnung des ſouve— 
ränen, warm fühlenden Künſtlerherzens gegen die Satzun— 
gen einer vom froſtigen Verſtande und von kleinen In— 
tereffen beherrjchten Welt. Sie alle aber haben aud 
gezeigt, wie Leffing Necht hatte, als er meinte, Shafe- 
fpeare wolle ftudiert, nicht geplündert fein; es laſſe fich 
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leichter dem Hercules die Keule nehmen, ald jenem ein 
Charaktermotiv oder ein Gedanken. Es ift nicht allzu 
"Schwer, Gift und Heilfräfte im ein Gefäß zufammenzu- 
gießen, oder den Kopf des Apollo auf den Körper des 
Satyrs zu feßen. Aber nur die Natur verfammelt in 
dem harmonischen Organismus der Pflanze die giftigen 
und die heilenden Kräfte zu gleichmäßigem Gedeihen, und 
nur wenigen ihrer Lieblinge enthüllt fie im Gebiete ber 
fittlichen Welt die einheitlihen Wurzeln des in die Spiben 
greller Contrafte auseinander laufenden Xebend. Zwar, 
ed ift zuzugeben, die bier vorliegende Leiftung Victor 
Hugo's in dieſer bedenflihen Kunftform geht über ihre 
Vorgänger ſehr merklich zu ihrem Vortheil hinaus. Der 
. Dichter giebt und nicht von vorne herein den bitterfühen 
* Trank zu verſchlucken, ſondern er ſucht und ſeine Zufam- 
menſetzung zu zeigen und und an ihn zu gewöhnen. Er 
macht und zu Zeugen des piychologiihen Vorgangs; die 
Ummandlung des Verbrechers in den Helden vollzieht 
fih Schritt für Schritt vor unferen Augen, und es wäre 
Unrecht zu leugnen, daß fie ebenſo reich ift an wahrhaft 
ergreifenden Momenten, als leider auch an den gemagte: 
ften Erfindungen einer vom Berftande nur ehr Ioder ge 
führten Einbildungskraft. Vortrefflich und von höchſter 
Wirkung tft gleich die erſte Begegnung des entlaffenen 
Sträflingd mit der civilifirten, „chriſtlichen“ Gefellichaft. 
Der erite Arbeitögeber entzieht dem Manne mit dem „gel- 
ben Paſſe“ die Hälfte feines verdienten Lohnes. „Das ſei 
lange gut für ihn“, befommt er auf feine Klage zu hören. 
Dann wird der Ermüdete und Hungrige am Abend nad) 
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bejchwerlicher Wanderung von Haus zu Haus vertrieben. 
Aus dem trodenen Edchen, in welches er am Ende fi 
niederftredt, verjagt ihn, als rechtmäßiger Befiter, ver 
Hofhund. Da nimmt fid des Verzweifelnden ein ächt 
evangeliſcher Geiftlicher an, der Bilchof des Drted. Cr 
erprobt die Kraft chriftlicher Bruderliebe an dem verhär- 
teten Herzen, behandelt den fremden, verfolgten Mann, 
auch da diejer ſich zu erfennen giebt, ehrenvoll und ala 
Saft. Er nennt ihn „Herr“. Vertrauensvoll weit er 
ihm fein Lager im Kämmerchen neben dem eigenen an, 
unbefümmert um das in offenem Schranfe daneben ftehende 
Silberzeug: — zu vertrauendvoll, wie ed fich zeigt. Denn, 
um Mitternaht vom Schlafe erwachend, findet Jean Bals 
jean der Verfuhung fich nicht gewachſen. Ald ein gut- 
müthiger, ſchlichter Arbeiter, aber ohne alle Erziehung, 
hatte er daheim feine Tugend verlebt, ald Mitleid für 
die zahlreichen, hungernden Kinder feiner verwittweten 
Schweiter ihn zum Broddiebe und Einbrecher machte, 
und ihn für fünf Fahre auf die Galeere brachte. Dort 
hatten denn die Kette, die rothe Sade, die Srohnarbeit, 
der Hunger, die Schläge die von der Schule verfäumte 
Erziehung des Naturmenſchen aufgenommen und in ihrer 
Weiſe vollendet. „Wenn das Hirfeforn unter dem Mühl- 
fteine denfen könnte, würde ed ohne Zweifel denfen, was 
Sean Baljean dachte." Zwei Entweichungdverjudhe hat- 
ten die fünf Sabre zu zwanzig Jahren ausgedehnt, und 
nach deren Ablauf gab nun die Galeere der Gejellichaft 
einen ingrimmigen, entichloffenen Feind tatt eined un- 
willenden Verirrten zurüd. Es ift, wie man fieht, die 
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alte, von den Vorkämpfern der Gefängnikreform unzäh- 
ligemale wiederholte Gefchichte. Aber Victor Hugo weiß 
fie meifterhaft in Scene zu fegen und hält ſich bei Dar- 
jtellung der Krijen, in welchen er die Seele feines Helden 
zeigt, im Ganzen und Großen in den Grenzen der piy 
hologiihen Wahrheit. So fühlt er ganz fein und rid- 
tig heraus, daß die plögliche Ueberſchwemmung mit Liebe 
und Güte auf diefen Boden zunächſt faum anders wirken 
fann, als der erite Plabregen auf den hartgebrannten 
Wüftengrund. In der Stunde der Verſuchung erweilt 
die plöglihe Rührung ſich nicht ſtark genug gegen bie 
Leidenichaft des verbitterten Herzend. Jean Baljean be 
raubt feinen Wohlthäter feines Silbergeräths und ent 
flieht. Doch fhon am nächften Morgen bringen ihn 
Genddarmen, ald des Diebitahld Verdächtigen, zum Bi. 
ſchofe zurüd, wo ein unerwarteter und überwältigender 
Empfang ihm zu Theil wird. Der Mann des Evange 
ums nimmt' es nämlich ernſtlich mit dem Spruche vom 
Rode und vom Mantel. Die ganze Wendung ijt vor 
trefflich und vortrefflich auch die dramatiſche Kraft um 
Lebendigkeit der Darſtellung. Die Scene erinnert mit 
vielen anderen Stellen der Miserables an die beften 
Leiftungen des franzöfiihen Darftellungstalentes, und es 
würden dieje wahrlich nicht gering anzufchlagenden Schön: 
heiten des Werkes eine mächtige Wirkung ausüben, went 
fie nicht leider durdy weite Sandwüften greijenhafter Ge: 
Ihwägigfeit und durch Abgründe verwegenfter, nicht felten 
bi8 zum Widerfinn fich ſteigernder Sophismen von ein 
ander getrennt wären. Hier haben wir es zunächft mit 
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einer Probe der legteren zu thun, mit einem wunderſam 
ausgedachten piychologiichen Salto mortale. Sean Bal- 
jean verläßt nämlich den Bifchof nicht etwa als Befehr- 
ter, jondern wüthend über den gegen feine eigene Men 
Ichenfeindlichkeit gerichteten, erſchütternden Angriff. So 
trifft er in der einfamen Haide einen Savoyardenfnaben, 
der mit einem Zweifranfenftüde fpielt und daſſelbe zufällig 
fallen läßt. Jean Baljean ſetzt den Fuß auf die Münze, 
zwingt den fein Eigenthum fordernden Knaben durch eine 
Drohung zur Flucht und? — bricht dann unmittelbar in 
Rene und Zerfnirihung zujammen. Die nädhfte Nacht 
findet ihn in Thränen vor der Schwelle des Bifchofs 
fnieend, und wir glauben natürlich, er werde fi) von da 
nur erheben, um das geftohlene Gut zurüdzugeben und, 
etwa unter dem Schuge des einflußreichen Prielterd, ein 
bejcheidenes, arbeitfamed Leben zu beginnen. Aber nein, 
Victor Hugo bat vor, einen zehnbändigen Roman zu 
ſchreiben und kann folglich fo einfache Nechenerempel nicht 
brauchen. Es muß vielmehr der reuige und befehrte Sean 
Baljean das ihm „geichenfte” Gilberzeug ruhig behalten. 
Es muß ihm gelingen, mit deſſen Erlös eine entfernte 
Stadt Franfreih8 zu erreihen. Cr muß dort das Kind 
des Gendarmerie-Gapitänd retten, um fid ohne Paß an- 
fiedeln zu können. Er muß jodann eine induftrielle Er— 
findung machen, die Herjtelung ſchwarzer Glaswaaren 
betreffend. Diefe Induſtrie muß ihm vor allen Dingen 
die unerläßlichite Eigenjchaft eined richtigen franzöfiichen 
Romanhelden, nämlich einen über die gewöhnlichen bürger- 
lichen Berhältniffe hinaus hebenden Reichthum verjchaffen; 
29 
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fie muß ihm außerdem die Gelegenheit geben, ein Wohl: 
thäter der Armen zu werden und Wohlitand und Glüd 
rings um fich her zu verbreiten, — bis der Fluch der 
böfen That und des unerbittlihen Geſetzes den. ihm Ber 
fallenen urplöglich ergreift und eine neue Reihe von Con 
flicten eröffnet, in denen jene unfinnige, einft an dem 
Savoyardenknaben verübte Gewaltthat ſich ald das um 
entrinnbare Fatum erweilt und den Schuldig-Unfchuldigen 
bi8 an fein Ende verfolgt. Sean Baljean, oder vielmehr 
Mapdeleine, wie er fich jebt nennt, erfährt nämlich eine 
Zaged, daß der Alfifenhof in Arrad im Begriff ftehe, 
einen ertappten Felddieb ald bannbrüchigen Sträfling Sean 
Baljean auf die Galeeren zu fchiden. Es erfolgt, wie 
man denfen fann, ein furcdhtbarer Seelenfampf, gut ange 
legt, aber ſchließlich durch eine wahrhaft tödtliche Breite 
um den beiten Theil feiner dichteriichen Wirkung gebracht; 
dann eine Reihe höchſt jpannender Scenen. Erſt die 
Reife. des erft halb entichlofjenen Manned nad Arras, 
mit den vielen fie durchfreuzenden Zufällen, eine breit 
realiftiiche Ausführung des entiprechenden Motivs der 
Schiller'ſchen Bürgſchaft. Die Wirfung leidet nicht dar: 
unter, dab bier einfache zerbrocdhene Räder und fchlechte 
Wege die Stelle des poetischen, angefchmollenen Stromes 
und der Mörderbande vertreten. Trefflich ift dann die 
Schilderung der Gerichtöverhandlung mit ihren Peripe⸗ 
tien: nur daß fie leider am Schluffe, ganz ähnlich wie 
die erſte Kriſis des Nomand, durch die Hinopferung des 
einfachen Menſchenverſtandes an das Bedürfniß weiterer 
Verwickelung entſtellt wird. Madeleine-Valjean nämlich, 
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ftatt ſich einfach nur zu erfennen zu geben, klagt fich gleich— 
zeitig des Raubes jened bewußten Zweifrankenſtückes an 
und befiegelt damit fein Schidjal, auf daß der Dichter 
ber erwünfchten Gelegenheit nicht entbehre, noch in einer 
beliebigen Reihe von Schauerfcenen mit der Gefelichaft 
zu hadern. Es verfteht fi nämlich von felbft, daß Sean 
Baljean, troß jener Selbitanflage, weit entfernt ift, fich 
widerftandslos in jein Schidjal zu ergeben. Ein unzer: 
reißbares Band hat ihn ja nur kürzlich an das Leben ge- 
Mmüpft und ihm eine Pflicht auferlegt, die er troß alledem 
und alledem zu erfüllen gedenft und. zu deren Erfüllung 
er der Zreiheit bedarf. Ein armes weibliches Weſen (eine 
jener bei Gelegenheit der „Contemplations“ erwähnten, 
von ihren Liebhabern fo humoriſtiſch⸗grauſam verlaffenen 
Grifetten), tft nämlih, wie er ſich in den Kopf jet, 
durch jeine Schuld in unfägliched Elend gerathen. Nach— 
dem fie ihr Kind zu fremden Leuten in Pflege gegeben, 
aus Furcht vor der Schande, hatte fie in Madeleine's 
Fabrik Beſchäftigung und Unterhalt gefunden. Nun dul- 
det aber Madeleine, in einer für einen Franzoſen Doppelt 
feltfamen Anwandlung von Puritanismus, nur fledenlos- 
tugendhafte Mädchen in feinen Werkitätten. Die Klatich- 
und Betichweitern des Ortes bringen natürlich die Exiſtenz 
des Meinen Weſens bald genug heraus, Zantine verliert 
darüber ihre Stelle, finft durch alle nervenerfchütternden 
Gräuel des Elends und der Schande von Stufe zu 
Stufe — (au bier ift ed nur gerecht, anzuerkennen, 
daß der Dichter das Lafter durchaus nicht verführeriſch 


malt) — und wird enblicd in einer Scene fcheußlichiter 
29* 
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Erniedrigung von Madeleine ald ein Opfer feiner allzu- 
ftrengen Moralbegriffe erfannt und jofort mit überjhmäng- 
lichftem Mitleide aufgenommen. Ihrer Rettung bejchlieht 
er fein Leben zu weihen, weiß das aber, da der Gerichts— 
hof ihn in der erften Beftürzung zu verhaften vergißt, 
leider nicht vernünftiger anzufangen, ald indem er ganz 
naiv nad jeinem Städtchen zurüdfehrt und fo, ganz ohne 
Noth, der unvermeidlichen Ergreifung fi ausſetzt. Er 
fommt gerade reiht, um jeine Fantine fterben zu jehen 
und von ihr das Vermächtniß ihres Kindes, Coſette, zu 
empfangen, wird dann verhaftet, befreit jich, wird wieder 
ergriffen, nachdem er Zeit gehabt, fein Geld in einem 
Walde zu vergraben, und entflieht abermald, um von nun 
an ganz der Erziehung Coſette's zu leben. Das geht 
denn auch, trotz einer Mafle unmahricheinlichiter Aben- 
teuer, Alles ganz leidlih, bis Cofette herangewachſen ift 
und ſich eined Tages in den eriten beften jungen Men 
ſchen verliebt. MWeberrajchender Weiſe nimmt der allmäh- 
lid) zu einem Ausbunde heldenmüthiger Tugend und Ent 
jagung herangereifte Baljean dies höchlich übel. Der Iepte 
Reit feiner Selbſtſucht hat ſich offenbar hinter feiner vä— 
terlichen Liebe für das Mädchen verfchanzt, und er be 
trachtet dad Naturgeleh, welches ihm das Kind zu ent 
reißen droht, kaum anders, ald einft das Geſetz der Ge 
ſellſchaft, welches dem Hungrigen das Zugreifen zu frem- 
dem Brode verbietet. Darüber brechen denn die legten 
und härtelten Prüfungen herein. Er befteht fie heroiſch, 
entwidelt fi überhaupt immer mehr zur Berförpe- 
zung jenes Volks-Ideals, in deſſen Verherrlichung die 
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jentimentalsrevolutionäre Mißſtimmung gegen die Schran- 
fen und Pflichten des bürgerlichen Lebens bei unjeren 
Nachbarn fo häufig ſich kleidet. Ein Zufall entdedt ihm 
am verhängnißvollen 5. Juni 1832 den Geliebten feiner 
Gofette, fowie, daß derfelbe augenblicklich auf einer Bar: 
rifade fein Leben preiögiebt. Der tugendhafte Philojoph 
der Galeere eilt nun, vobgleih von grimmem Haß gegen 
den Süngling erfüllt, in's Gefecht, ihn zu reiten, „um 
mit Abjchen zu thun, was die Pflicht ihm gebeut." Er 
wartet darum im Kugelregen ruhig ab, bis die Barrifade 
genommen iſt, Tchleppt jeinen fchwer verwundeten Mann 
dann durch die geſammten Gloafen von Parid (man kann 
fi denfen, unter wie pifanten Ecenen des Entjegens), 
trifft beitm Ausgange den Poliziften, der ihn fett Sahren 
unermüdlich verfolgt und dem er foeben in der Barrifade, 
da jener-ald Spion gefangen war, großmüthig das Leben 
gerettet, macht dann einen Verſuch, durch freiwillige Hin- 
gebung in fein Schickſal ſich und alle die Geinigen zu 
ruiniren und wird abermald dur den Dichter gerettet, 
un nach verjchiedenen Seelenmartern ſchließlich die Apo— 
theoje zu empfangen und den Triumph der in jchlichter 
Einfalt ſich hingebenden Liebe über alle finfteren Mächte 
des Lebens zu verfinnlichen. Sean Baljean verbeirathet 
nämlich Gofette an ihren Fiebften, ſchenkt ihr fein ganzes 
Vermögen ald Mitgift, entdeckt dann dem überglüdlichen 
jungen Gatten am Tage nach der Hochzeit alled Traurige 
und Schimpfliche aus feiner Lebensgeſchichte, das Rühm— 
lihe und Herrliche, vor Allem die vollbradhte Rettung, 
jorgfältig verfchweigend, — und muß ed dann natürlid) 
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erleben, dab man ihm auf glimpfliche Art die Thüre weilt, 
worauf er am gebrochenem Herzen ftirbt. Die Gefühl 
martern diefer an den Haaren herbei gezogenen Scenm 
würden unerträglich fein, wenn der Dichter nicht durd 
einen menſchlich und ſchön gedachten und mit der ganzen 
Kraft feines Talents ausgemalten Schluß einigermaapen 
für fie entfehädigte. Des alten Märtyrerd Tugenden fom- 
men nämlich (ganz gegen die Sitte der alten Weltfchmerz 
Romantik), zulegt an den Tag, während er noch lebt. 
Auf Flügeln der Liebe und Neue eilen feine Kinder zu 
ihm, und er ftirbt bei vollem Bemußtfein in ihren Um: 
armungen. 

Es erhellt wohl ſchon aus diefer Skizze der Haupf- 
handlung und ihres Helden, daß Victor Hugo nicht ein 
mal einen ernftlichen Verſuch macht, durch feine Did: 
tung der Aufgabe zu genügen, welche er in der Vorrede 
ih ftellte. Weit entfernt, die Duellen des Elends in den 
Fehlern unjerer Gefege und den Grundlagen unferer wirt) 
Ihaftlichen Organiſation nachzuweiſen, oder gar Mittel zur 
Abhülfe anfehaulih in Scene zu fegen, hält er fich im 
Ganzen und Großen durdhaus innerhalb der hergebrach— 
ten, rein individuellen Gefühlöconflicte. Der Angriff gegen 
die Geſellſchaft, fo weit das Gedicht ihn erhebt, bejchränft 
ſich auf eine einzelne, allerdings jehr beflagenöwerthe Härte, 
die aber doch nur einen kleinen Bruchtheil des Elends 
verjehuldet und auch bereit3 von allen Parteien als folde 
anerfannt und nad Kräften gemildert worden ift. Im 
Mebrigen haben wir nur Folgen rein perfönlicher Berjhul- 
dung vor und, und auch die Leiftungen der Tugendhelden, 
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des Biſchofs und feines Schützlings, haben keineswegs 
das Ganze zum Gegenſtande. Dieſelbe Ohnmacht, die 
politiſchen Theorien ſeiner Partei dichteriſch zu geſtalten, 
zeigt ſich in der bunten Reihe von Nebenhandlungen und 
Schilderungen, welche ſich um jenen Grundſtock des Ro- 
maned gruppirt. Meberall liegen das individuelle Xeben 
und der politiich-fociale Gedanke in breiten, unorganiichen 
Maflen unvermittelt neben einander, und auch die Cha- 
rafteriftif leidet in den meilten Figuren unter dem Man- 
gel am organischer Verbindung zwilchen dem maaßgebenden 
Grundgedanken, jo zu jagen dem Sfelett des Charakters, 
und den individuellen Zügen, weldhe beftimmt find, deme 
jelben Formen und Farben des Lebend zu geben, ohne 
gleichwohl der Gorrectheit der Zeichnung zu jchaden. Am 
beiten find einige Nebenfiguren gelungen, darunter ein 
paar ächte Parifer Genrebilder von fauberfter Zeichnung 
und reicher, lebendwahrer Färbung: der reiche, royaliftiiche 
Bourgeoid ded ancien regime und — der Gamin von 
Parid. Dem Letztern namentlih und den Umgebungen, 
welche ihn erziehen, widmet der Dichter eine ausführlichere 
Studie, die ihn recht mitten in dad Gebiet feiner frühe- 
ften 2iebhabereien und feiner beiten Erfolge führt, und 
unjerer Anficht nach zieht er fich bier noch befjer aus der 
Sache, als in den berühmten Parifer Vollögemälden von 
„Notre Dame de Paris“. Aus jedem Worte jpricht 
neben leidenfchaftlicher Vorliebe für die Frankreich in ſich 
fafiende Weltftadt deren genauefte Kenntniß, und ein Zug 
ächten Humord miſcht fih nicht felten in die allerdings 
hoch fluthende Ruhmredigfeit, die man mit in den Kauf 
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nehmen muß. Der Parifer Bagabund, fo werden wir 
unter Anderm belehrt, unterjcheide fich dadurch von dem 
Bummler anderer Städte, „daß er feine Unfchuld be 
wahre." „ine gewilje Widerſtandskraft gegen fittlice 
Fäulni werde durch die Idee bedingt, welche die Atmo— 
iphäre der franzöſiſchen Hauptitadt durchdringe, fo wie 
das Salz dad Wafler des MWeltmeered." „Bari athmen, 
erhält die Seele rein und friih!" Der Parifer fei der 
‚ franzöfiihe Athener, forglos, jangumiih, aber wo er 
Ruhm am Ende ded Weges ſehe, bewundernöwerth in 
jeglicher Art von Leidenjchaften. „Gebt ihm eine Pike, 
und ihr habt den 10. Auguft, gebt ihm eine Muöfete, 
und ihr werdet Aufterlig haben.” (Man merft bier doch, 
daß die Lection des zweiten December ſchon wieder ver: 
geffen wird.) „Spredt ihm von Freiheit: Cr reift dab 
Pflafter auf. Nehmt Euch in Acht. Seine Haare find 
epiih (sic!), feine Blouje faltet fih als Chlamys, aus 
der eriten beiten Straße macht er die caudiniichen Päfle 
u. ſ. w.“ Das naturwüchſige Product diefer „von dem 
Salz der Tugend und des Heroismus gejchwängerten At- 
moſphäre“ ift nun der Gamin, der mehr oder weniger 
berren= und elternloje Sohn der „bonne mère la Rue“. 
Er lebt von Aufregung und Zeitvertreib mehr als von 
Brod. „Dieu de Dieu*, rief einmal ein ächter Gamin, 
„al-je du malheur! dire que je n’ai pas encore vu 
quelgquun tomber d’un cinquieme!* Er ift ein ftarfer 
Geiſt, und fein Hauptappetit richtet ſich auf Dinge, bie 
an die Nerven gehen. Die Guillotine ift ihm ein Kieb- 
lingsſpielzeug; er nennt fie mit einer Menge zärtlicher 
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Namen: „Fin de la Soupe, Grognon (böje Sieben), 
M£re au Bleu (Himmeld-Mama), Derniere Bouchee 
etc.“ Wie der junge Indianer die Kriegögefangenen am 
Marterpfahle, höhnt er die Verurtheilten, aber nur um 
fie zu encouragiren. Zwei Dinge verurfadhen ihm Zan- 
talusqualen: die Regierung zu ftürzen und — feine Hofe 
flifen zu laflen. Das Erftere erreicht er bisweilen, das 
Legtere nie. Diejed moderne Heldengefchleht in Lumpen 
und Schmutz wird im Noman würdig vertreten durch 
Gavroche, den verftoßenen Sohn eines jcheußlichen Spip- 
buben. Bon den Seinen gänzlich verlaffen, zeigt er nicht 
eine Spur von Kummer und Sentimentalität, ift aber 
bei vorfommender Gelegenheit flugs bereit, fein Leben für 
die Befreiung jeined Vaters zu wagen, gerade jo als wäre 
diefer ein Fremder, der ihn niemals beleidigt hätte. Am 
Tage ernährt, unterhält und erziebt ihn die „gute Mut- 
ter Straße”, des Nachts Ichläft er in dem Gypsmodell 
einer Elephanten-Statue, gegen die Biſſe der Ratten durd) 
aud dem Sardin ded Plantes geftohlene Drahtgitter ge= 
ſchützt, ſeitdem ihm die Ratten feine mitgebrachte Katze 
aufgefrefjen. Auf der Straße hat er für jeden anftändi- 
gen Menjchen, der ihm in den Weg fommt, eine freche 
Redensart in Bereitichaft, die Schaufenfter der Barbiere 
und die Straßenlaternen behandelt er als perfönliche Feinde, 
jeder Scandal findet ihn mit Entzücden bereit — aber mit 
hungernden, verirrten Kindern theilt er fein letztes Stüd 
Brod, und jeine Frechheit halt Farbe vor den Kartätjchen. 
Sn einem Nu wird aus dem Schlingel ein Held. Er 
ftirbt im Straßenfampfe, der Epopde feines Geſchlechts, 
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während er, die Soldaten durch Gaſſenhauer verhöh— 
nend, mitten im .Kugelregen die Patrontafchen der Ge 
fallenen plündert, um die Barrifade mit Munition zu 
verjorgen. . 

Nächſt diefem Vertreter des „Volks“ (mie nämlid 
die poetiichen Demokraten der Revolution ed Tennen und 
verftehen) ijt dem Dichter defjen conträrer Gegenſatz und 
geihworener Erbfeind, der durch den revolutionären Pöhel 
. nothwendig bedingte Polizift, der Achte, fanatifche Ur- 
Polizift trefflich gelungen. Cr ift das durch das Gefeh 
der Ertreme bervorgerufene Erzeugniß defjelben vulkant- 
Ihen Bodend. Wie der Gamin der Fanatiker des Scan 
dald quand meme, ift er der gläubige und begeifterte 
Bertreter der „Ordnung“, der unbedingten und rüdfichtd- 
ofen Subordination,, eined der vom Bonapartismus 
audgenugten Grundelemente des franzöfiichen Volksgeiſtes 
in leibhafter Geftalt. Er ift der „Hund, Sohn eine 
Wölfen”, von dem die afturifchen Bauern fabeln, und 
der allein im Stande ift, den Wolf zu bezwingen. Geine 
Mutter war eine Kartenfchlägerin, ihr Mann ftarb auf 
der Galeere. Bon diefer Abftammung kam ihm ein blin 
der Haß gegen jede Webertretung, eine Tnechtiich-fanatifde 
Berehrung jeder Autorität. Wer einmal das Gejeg über: 
tritt, ift in feinen Augen verloren. Er ift ſtoiſch, ernſt, 
ftrenge, träumerifch, demüthig und hochfahrend, wie alle 
Sanatifer. Sein Leben ift Wachen und Ueberwachen. Er 
it ein marmorner Spion, Brutus und Vidocq in einer 
Perſon. Wenn er zufrieden mit fich tft, geftattet er fid 
eine Priſe Tabak: dad ift fein Zufammenhang mit der 
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Menſchheit. Bid auf die im übertriebeniten Maaße pa= 
radore Kataftrophe, in welcher Savert, jo heißt der Dann, 
fi) erjänft, weil er e8 nicht über fein Herz bringen fann, 
den Galeerenflüchtling, weldher ihm in großmüthigfter 
Weile dad Leben gerettet hat, zur Haft zu bringen, läßt 
die Durchführung diejer Charafterzüge Leben und Wahr: 
heit nirgends vermiſſen. — Leider muß dieſes Xob in Be- 
zug auf die übrigen Geftalten der Dichtung in dem Maaße 
eingeichränft werden, als diefelben Victor Hugo’d einge- 
ftandenen Idealen fich nähern. Der fromme Biſchof 
Bienvenu Myriel 3.8. wird weit mehr in weitjchweifi- 
gen Berichten und Beichreibungen als in Handlung vor- 
geführt, wenngleich ihm jchöne und ergreifende Momente 
nicht fehlen. Biel ſchwächer nody find die jungen Repu—⸗ 
blifaner gezeichnet, die am 5. Juni 1832 auf der Barri- 
fade den Heldentod ftarben und an welde V. Hugo 
offenbar alle glänzenditen Farben feiner Palette mit DBe- 
geifterung verfchwendet. Die ganze Gefellichaft, troß ihrer 
im Stil der „Hochzeit Rolands“ gejchilderten Riejentha- 
ten, wird zu einer Sarricatur franzöfiichen Weſens und 
zu einer unwilllürlihen Rechtfertigung der härteiten Ur- 
theile, weldye Guizot und feine Parteigenofjen über die 
republifantiche Kriegs- und Umfturzpartei der dreißiger 
Jahre gelegentlich ausgeiprochen haben. Da fteht an der 
Spitze ein junger Brutus, Enjolras, 22 Iahre alt, aus- 
ſehend wie 17, als Sanatifer der Revolution an fi 
„ Driefter des Ideals“, „mit tiefliegenden Augen, röth- 
lihen Augenliedern, ftarfer Unterlippe, hoher Stirn, auf 
der die Logik der Revolution thront." Sein Freund 
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Gombeferre vertritt neben ihm deren Philofophie, die 
ftet3 den Frieden predigt, während die erfte wohl and 
den Krieg beichließt.. (Da ift es doch bemerfenäwerth, 
daß Enjolrad, „die Logik“, ftet3 dad Commando hat!) 
Jener zwanzigjährige republifaniiche Philoſoph Tennt nun 
„Alles“: „Sourier und St. Simon, Hieroglyphen um 
Steine, Geologie, Schmetterlinge, Grammatif, Jurispru⸗ 
dena." Ein dritter Weltbefreier, Prouvaire, natürlich and 
noch unbärtig, ergründet den Tag über die focialen Fre 
gen: „Lohn, Capital, Arbeit, Credit, Che, Religion, 
- Denffreiheit, freie Liebe (wir citiren eract), Crziehung, 
Strafreht, Armuth, Eigenthum, Production, Berthei: 
lung" — am Abend aber thut er fi eine Güte um 
betrachtet die Sterne. Ein vierter endlih, Feuilly, ein 
Fächermaler, vertritt in dieſer Gefellichaft recht paſſend 
Frankreichs Theilnahme für die auswärtigen, auf daffelbe 
harrenden barbariichen Völker: Griechen, Rumänen, Po: 
len, Ungarn, Staliener. (Es darf dem Dichter nidt 
unverdanft hingehen, daß er Deutichland hier ausläßt.) 
Und bei allen dieſen Gefchichten bleibt der jebt 62jährige, 
durch die Proben von 1848 und 1851 gegangene Staat: 
mann vollfommen ernft und patbetiih. Er glaubt ficht- 
lich eine niederjchmetternde Wirfung hervorzubringen, wenn 
er und ausführlichſt erzählt, wie der eine jener jungen, 
franzöfifchen Spartaner, nad) dem eriten auf die Barrifade 
gefallenen Kanonenfhuß, eine lange pedantiiche Rede über 
Zwölf- und Acht- Pfünder, über Zündröhren, Kartätichen 
n.}.w. hält. Man glaubt mitunter Scenen aus einem 
ernfthaft gemeinten Don Duirote zu lefen. — Als die 
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Ihlimmfte Berirrung endlich der ganzen Dichtung, ein 
wahrer Subegriff aller Fehler Victor Hugo'ſcher Charak— 
terzeihnung und aller bedenflichiten Eeiten der von ihm 
vertretenen Weltanfchauung, muß der erite Liebhaber des 
Romans bezeichnet werden. Marius de Pontmercy, jo 
nennt er ſich, jcheint recht eigentlich erfunden, um dem 
alten, frivolen Royaliften Gillenormand, feinem Wider: 
ſacher im Roman, Recht zu geben in jeinen Verwün— 
Ihungen der revolutionären und weltfchmerzlichen Jugend 
unfer8 Jahrhunderts. Der junge Mann, Sohn eines bei 
Waterloo vom Kaifer baronifirten DOffizierd, wächſt bei 
feinem Großvater Gillenormand in ftreng royaliſtiſchen 
Anichauungen auf. Al fein fterbender Vater ihn zu fich 
rufen läßt, kommt er aus jaumjeliger Gleichgültigfeit zu 
ſpät, und findet ftatt des legten väterlichen Lebewohls nur 
den fchriftlichen Befehl des eben VBerftorbenen, den dem: 
jelben von Napoleon verliehenen Barond- Titel der Re— 
gierung zum Trotze zu tragen und ihm Chre gu machen. 
In Folge deffen vertieft er fi) in das Studium des — 
Moniteurd, wird durch dieſe wahrhaftigite der Geſchichts— 
quellen in Kurzem zum Bonapartiömus befehrt, muß dars 
über dad großväterlihe Haus verlaffen und führt von 
nun an ein in egoiftiich-phantaftifche Träumereien verjun- 
kenes Bummlerleben, während defjen ihm alles Hohe und 
Ziefe einfällt, nur nicht, dab ernfte, nügliche Arbeit mög- 
ficherweife auch zu den Pflichten eines zartfühlenden und 
heroiichen jungen Mannes gehören könne. Als er ſich 
in Cojette, des alten Valjean Pflegetochter verliebt hat, 
gleicht er von Stunde an einem falzenden Auerhahne weit 
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mehr, ald einem ftudierten, in Parid aufgewachfenen Men 
ihen, läuft dann, nicht etwa aus Sreiheitöliebe, jondern 
aus finnlofer Liebesverzweiflung auf die Barrifade umd 
wird endlich, nachdem ihn Sean Baljean in der oben be 
rührten mährdyenhaften Weiſe gerettet, ohne fein minde 
ſtes Zuthun mit allen Gaben des Glücks überhäuft, um 
fih dabei fortwährend als ein jelbitfüchtiger, überſpannter 
Phantaft zu betragen, und fich ſchließlich durch den Did: 
ter als einen Ausbund von Acht franzöfiicher, demokra⸗ 
tiich cavaliermäßiger Römertugend proclamiren zu laſſen. 
Didier (in Marion Delorme) und Rene haben diejer 
Geftalt einige ihrer unergquidlichiten Farbentöne geliehen, 
und man fcheidet von ihr mit dem im Intereffe Frank 
reich8 gebotenen Wunſche, daß nicht ſowohl wirkliche Kennt 
nit des ernſt ftrebenden Theile der franzöfiichen Tugend, 
ald vielmehr üble literariſche Gewohnheiten dem Dichter 
diefen Charakter in die Feder dictirt haben möchten. Bon 
einem fo durchweg falſchen Pathos wäre der Sprung in 
den Cynismus der neusnapoleoniichen Zeit nur zu natür- 
ih. Was uns anlangt, fo erjcheint und Ein richtiger 
Gamin von Parid poetiih und praftiih verwerthbarer, 
ald ein ganzer Salon voll folder Träger ausgefuchter 
Gefühle und erhabener Gedanken, in deren anſpruchsvoll⸗ 
nichtöfagenden Zügen man Alles eher erfennt, als den 
klaren Menjchenveritand und die umverzagte, anitellige 
Thatfraft, auf denen zum beiten Theile die Größe der 
franzöfiihen Geſchichte beruht. 

So mifchen fih denn in dem Roman der Mise- 
rables alle alten und neuen Vorzüge und Fehler Victor 
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Hugo's zu einem ſeltſam bunten Rundgemälde. Uns bleibt 
nur übrig, einen Blick auf dad beredte Glaubenöbefennt- 
niß des Politikerd und SoctalePhilofophen zu werfen, 
welches durch all’ dieſes poetiiche Buntwerf ald ausdrüd: 
lich betonter Hauptinhalt des Buches fich hinzieht. 

Das Victor Hugo, unbeirrt durch die jchmerzlichen 
Srfahrungen der Berbannungdzeit, vom Standpunfte einer 
rüdhaltölofen Berherrlihung feined Landes und Volkes 
and feinen neueſten politiichen Anlauf nimmt, kann natür- 
ich nur rühmend anerfannt werden, injoweit nämlich das 
Erkennen begangener und in Zukunft zu meidender Fehler 
darunter nicht leidet. So wird und darf ed fein Kenner 
franzöfiicheer Dinge ihm verargen, wenn er aus vollem 
Herzen und mit vollem Munde die „Künftlernatur”, den 
„Entdedertrieb" feined Volkes verherrliht, wenn er ihm 
nachrühmt, „daß es weniger Fett anſetze, ald die übrigen 
Bölker", daß ed „früher erwache und fpäter einfchlafe”, 
als jene. Auch die Entfchuldigung des augenblidlich nicht 
wegzuleugnenden und, wie man zugeben wird, bereitö eini- 
germaaßen chroniſch ſich anlafjenden Schlummers enthält, 
fo einfeitig fie ift, einen wahren Gedanken: „Die Materie 
ertftirt”, meint Victor Hugo, „die Minute eriftirt, der 
Bauch eriftirt. Nur muß der Baud nicht die einzige 
Meisheit jein wollen." — Schlimmer ift es ſchon, daß 
auch nicht einmal ein Verſuch gemacht wird, den plöglich 
bhereingebrochenen Baud) » Eultus auf feine Urjachen zu= 
rücdzuführen. Der Dichter weiß leider von feinem Volke 
nicht anderd zu ſprechen, als etwa ein Liebender von ſei⸗ 
ner angebeteten, metterwendijchen Schönen, oder ein Höfling 
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von den Stimmungen jeined unnahbaren Herrjcherd. „Lime 
Nation”, meint er, „it mit Ruhm überdedt, fie hat ihre 
Freude am Ideal. Dann plöglidy beit fie in den Koll 
und findet das gut. Wenn man fie fragt, warum fie 
Sofrated verläßt, um einen Fallftaff zu huldigen, fo jagt 
fie: „Sch liebe die Staatömänner*. in andermal iſt 
Frankreich die Rieſin, welche die Zwergin fpielt, einfach 
von einer Laune beitimmt. Eine bittere, nicht unverdiente 
Pille wird und in der Bemerkung geboten: „Paris ge 
ftatte fich biöweilen den Luxus, albern zu fein, und dann 
ſei alle Welt albern mit ihm. Hierauf erwache dann die 
Königin der Städte, reibe fi die Augen und rufe: Bin 
ic aber dumm gemwejen! und lache dem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlecht in's Geſicht.“ Nur freilich merkt der 
Dichter nicht, daß er mit dieſer geiftreichen Wendung jer- 
nem gefrönten Gegner gewonnene Sache giebt, daß ein 
Bolf, welches wirklih einer Laune zu Liebe, ohne geni- 
genden Grund, feine Freiheit zum Fenſter hinauswürfe 
(oder „wegborgte”, wie die Franzoſen jebt jagen), für 
diefe ſouveräne „Künftlerlaune” unfehlbar eine profatjche, 
bürgerliche Unmündigfeitserflärung verwirft haben würde. 
Er fühlt offenbar nur fehr unvollfommen das Schädliche 
und Verächtliche der Willfür an fich, jelbft wenn ein Boll 
fie in eigener Sache übte, und feine fpäteren Ausführun 
gen, jo viel Glänzendes fie theilweiſe enthalten, find nicht 
geeignet, diefen Vorwurf zu widerlegen. Als ein war- 
nended Wahrzeichen, wie eine Sumpfpflanze auf feuchten 
Grunde, erhebt fih da mitten unter republifantfch = focias 
liſtiſchen Herzendergießungen die Vergötterung des erften 
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Napoleon und jeined Kriegsruhms. Es mag immer jein, 
daß der Berfafjer damit eigentlich einen Trumpf gegen 
„Napoleon den Kleinen” auszufpielen gedenkt; nur kann 
er fich wohl darauf verlaffen, daß er damit deffen Spiel 
nicht verdirbt. Die ganze, jehr weitichweifige, der Schlacht 
bei Waterloo gewidmete Epijode ift eine dichterifche Ver⸗ 
herrlichung des fürzlih von Charrad und Edgar Duinet 
jo ſcharf mitgenommenen Kaijerd, verfchärft durch eine 
Reihe wunderlicher Ausbrüche des im Franzoſen nun ein- 
mal jtedenden Gascognerthums. Nicht durch feine Feh— 
ler, noch viel weniger natürlich durch die Tapferfeit der 
Preußen und Engländer hat Napoleon die Schladht ver- 
Ioren, jondern allein durch den unabänderlichen Rathſchluß 
der Vorſehung, weldye das neungehnte Sahrhimdert nicht 
anderd feinem Ziele entgegenführen konnte. Ein paar 
Stunden Regen weniger, ein guter Wegweiſer auf fran- 
zöfiicher, ein fchlechter auf preußifcher Seite, und Alles 
wäre anderd geworden. Mit eigenthümlichem hiſtoriſchem 
Scharfſinn wird dad Orakel gefprochem: „Wellington in 
den Wald von Soignied gedrüdt und vernichtet, dad war 
das definitive Niederwerfen Englands durch Sranfreich, 
dad war Rache für Crecy, Poitierd, Malplaquet, Ras 
millies. Der Mann von Marengo ftrid dann Azincourt 
aus der Geſchichte aus!" Lehrreih für und ift die Ver— 
theilung des Lichtes unter die beiden fiegreichen Heere. 
Wo von den Engländern die Rede ift, werden ihre Trup- 
pen, ihr Volk, mehrfach in rücdhaltlofen Worten gelobt, 
nur ihr Führer getadelt. Erringen Preußen oder Deutjche 


irgend einen Erfolg, der fich nicht geradezu leugnen oder 
30 
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verfchweigen läßt, jo hat das immer der und der General 
getban. Truppen und Bolf werden nur genannt, wo es 
irgend einen höhniſchen oder ingrimmigen Seitenblid gilt. 
So wird Blüchers unermüdliche Verfolgung fait als völfer: 
rechtwidriged Verbrechen dargejtellt, und endlich erfahren wir 
gar, der alte Blücher habe ſich bei Belle-Alliance entehrt, 
weil nämlich ein preußiicher Hufar den General Duhesme 
niedergehauen haben ſoll, nachdem diejer bereits die Waffe 
geftredt. Daß die dichteriiche Bergötterung des joldatt- 
ichen Pompes und Sinnenzauberd dabei die Grenze dei 
Möglichen erreicht, veriteht ſich bei dem Verfaſſer der 
Legende des Siecles von ſelbſt. Das Ganze aber bil 
det zu den vorher und nachher auftretenden Glaubenöbe 
fenntniffen des republifanifchen Friedensapoſtels einen jo 
föjtlichen Commentar, als ihn Herz und Einbildungskraft 
zu den wohl vorbereiteten Feiertagsreden des Verſtandes 
nur immer bieten fönnen. 

Daß nun unter jenen Glaubensbefenntniffen die An- 
betung der „Revolution an ſich“ obenanfteht, ließ ſich 
von dem Wortführer der Befiegten von 1851 nicht ar 
der8 erwarten: dennoch haben wir und gewundert, biele 
Auffaffung bier fo ganz ohne Beimiſchung eines ihren 
freien Flug etwa hemmenden Rechtsgedankens auftreten 
zu ſehen. Victor Hugo fcheint nach Allem, was er er 
lebte, noch immer nicht zu ahnen, daß Freiheit im Staate 
möglicher Weije etwas Anderes bedeuten könnte, als Rin- 
gen um die Herrſchaft. Die „Revolution“, fo verfichert 
und der Dichter der Miserables, ift der. größte Fortſchritt 
ber Menſchheit ſeit Chriftus. Im vier heiligen Schaaren, 
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meint er, habe Frankreich einft die Encyelopädiften, Die 
Dhyfiofraten, die Philoſophen und die „Utopiſten“ zum 
Kampfe für die leidende Menjchheit vorrüden laſſen. Di- 
derot habe die Menjchheit zum Schönen geführt, Turgot 
zum Nüglichen, Boltaire zur Wahrheit, Roufjeau zur Ges 
rechtigfeit! Seitdem giebt e8 num weiter feine Grundlage 
des Rechtes mehr, ald die freie, allgemeine, aber auch 
„aufgeklärte“ Abftimmung. Wo diefe nicht vorhanden, 
trete von NRechtöwegen die Infurrection ein, als ord- 
nungsmäßige Frage der dad Ideal juchenden Minderheit 
an die irregeführte oder ſchlummernde Mehrheit. Außer: 
dem wird höchſtens, wohl nur in einer ausnahmsweiſen, 
toleranten Laune, eine Art Nothrecht des für feine per- 
ſönliche Behaglichfeit und feinen Beſitz kämpfenden Ein- 
zelmefend geduldet. Daß es ein Band des öffentlichen 
Rechtes geben könne, deifen Verlegung einem Volke viel 
fchmerzlichere Wunden Ichlägt, als die Stodung der Ge- 
ichäfte oder die phyſiſchen Greuel des Straßenfampfes, 
dies fcheint der beredte Verfaſſer „Napoleon’3 des Klei— 
nen" über der Abfafjung der Miserables fchon wieder 
vergeſſen zu haben, jo wie er, ohne ed zu ahnen, in jei- 
ner Theorie der Emeute und der Imjurrection dem zwei⸗ 
ten December die beite Vertheidigungsrede ſchreibt. Die 
Revolution, die gewaltfame Durchführung des logiſchen 
Ideals, wäre alfo die Hauptſache. Wie aber, fobald fie 
formell den Sieg errungen (wie etwa im Februar 1848), 
e8 bewirken, dab das allein ſeligmachende Vote universel 
nun auch wirklich feine Schuldigfeit thue und nicht etwa 
eine Wiederholung des Humord vom November 1848 ſich 
30* 
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erlaube? Che wir die pofitiven, zu dieſem Zwecke gege: 
benen Vorſchläge, dad eigentliche politifche Programm de 
Verfaſſers, in Erwägung ziehen, wird es gut fein, übe 
feine innerften Sympathieen und Antipathieen vollends ind 
Klare zu kommen, denn das Herz ift, zumal bei einem 
Dichter, der beſte Dolmetjcher für die Sprache des Kopfes. 
Noch foeben hatten wir dringende Beranlaffung, Bictor 
Hugo's Unfreiheit gegenüber den theatraliſchen Effecten 
des eriten Kaiſerthums, feine Anbetung vor dem Altare 
der glänzenden, friegerifch- revolutionären Gewaltthat mit 
feiner demokratiſchen Entrüftung über den Mann de 
zweiten December in Bergleichung zu ftellen, und es fehlt 
leider viel daran, dab jeine fonitigen Herzensergießun⸗ 
gen geeignet wären, die dabei über jeinen und feiner 
Freunde politiichen FBortichritt und aufgeftoßenen Zweifel 
zu heben. 

Bir wollen damit nicht jagen, dab wir Urfache zu 
haben glauben, an Victor Hugo’8 aufrichtiger Begeifterung 
für die von ihm jo beredt vertretene Sache der „Freiheit“ 
und des „Volkes“ zu zweifeln. Er ſpricht ganz gewiß als 
ehrlicher Mann, wenn er, troß der bemußten „7,500,000 
Stimmen", unverzagt dad „Vox populi, vox dei“ auf 
jeine Sahne fchreibt, aber leider glauben wir den ausbrüd: 
lichen Ausführungen und, wad für und nod) wichtiger ift, 
einer Menge halb unbewußter Wendungen feiner Schrift 
die wenig troftreiche Anficht entnehmen zu dürfen, daß ihm 
Dabei immer noch, wie 1848, in erfter Linie die von dem 
denfenden und befitenden Mittelftande feindjelig und miß— 
trauiſch ſich abwendende Menge ald maaßgebender Factor 
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vorſchwebt. Was er am „Volke“ verehrt, find immer nod) 
die Schwieligen Fäufte, welche das Pflafter aufreißen und die 
Pike ergreifen, gehorſam dem Rufe der dichteriichen Apoftel 
des „Ideals“, und daneben etwa noch die forglofe, poetische 
Gutmüthigfeit, welche wohl, unbefümmert um den fommen- 
den Morgen, das legte Stud Brod mit dem Hungrigen 
theilt. Dagegen bricht tiefes Mißbehagen, nicht felten bi8 
zum Hohn geiteigert, nur zu oft hervor, mo dad Auge des 
republifanifchen Dichterd dem gar nicht chevaleresfen Mit- 
telitande begegnet, den nüchternen, rechnenden Leuten, welche 
jelbitftändig denken, felbititändig arbeiten und darum auch 
mehr unter den Eingebungen des Berftandes, ald unter 
denen der Phantafie und des Herzend zu handeln ge= 
wöhnt find. Wohl hat Victor Hugo feiner Zeit grim- 
mig die Fauft geballt, ald das militäriſch organifirte Vote 
universel dem nur von diefer Mittelklafje getragenen „Par- 
lamentarismus“ ein Ende machte. Wohl müßte die min- 
defte Ueberlegung ihm jagen, daß diefem Mittelftande alle 
jene Geifteshelden der Revolution entiprofjen find, für 
welche er neuerdings in fo begeifterter Andacht entbrennt. 
Alles das kann ihn mit der Anmaagung nicht verföhnen, 
mit welcher die Maffe diefer „Induſtriellen“, dieſer „Bour— 
geois“, diefer „Speculanten”, diejer unerträglichen Phili— 
fter ſich unterjteht, die Cingebungen des politiichen Genius 
zum DVerftande in's examen rigorosum zu fdhiden, und 
für diefelben nicht einen Finger zu erheben, wenn fie da 
nicht beitehen. Er weiß fte bei jeder Gelegenheit mit jei- 
nen Schärfiten Pfeilen zu treffen und fieht ihnen ihre, hier 
beiläufig nicht etwa zu leugnenden oder zu vertheidigenden 
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Schwächen wohl ab. So läßt er während der Juni— 
Emeute 1832 einen wohlgenährten Vertreter ihrer Gat- 
tung mit feinem Söhnen im Garten des Lurembourg 
ſpazieren, leutjelig, gelaffen, mit einem Lächeln, das „bie 
Zähne zeigt, nicht aber die Seele". Der Kleine trägt 
die Nationalgarde- Uniform, der Emeute zu Ehren, ber 
Alte aber Civil, um der Vorficht willen. Während der 
Kanonendonner vom Klofter St. Mery herüber tönt, hält 
der bonus civis jeinem Sprößling einen Vortrag über 
Bürgertugend und philojophiichen Gleihmuth. „Sieh 
mid) an, mein Sohn! Ich fiebe nicht übermüthigen Prunk. 
Nie fieht man Gold und Edelgeftein an mir funfeln. Die 
jen falihen Glanz überlaffe ich den niedriggearteten Seelen 
u. ſ. w.“ Dabei ftochert er behaglich in feinen Zähnen 
und geht mit philoſophiſchem Gleichmuth an einem hun: 
gernden „Sohne des Volfes“ vorüber. Dem „Bourgeois" 
find diefe und Ähnliche Ausfälle ſchon recht. Er bat die 
Gemeinheit, die „Gloire“ nicht gern mit Millionen zu 
eöcomptiren; er macht fi des gemeinjchädlichen Berge: 
hend fchuldig, die Emeute zu Gunften politiſcher Theorien 
nicht fir das erfte Grundrecht eined großen, dem Ideale 
zuftrebenden Volkes zu halten. Alfo fort mit ihm unter 
dad Vote universel oder unter dad Materialgejeb, je 
nahdem dad „Volk“ feine Freiheitslaune hat oder zur 
Abwechſelung etwas „Gloire“ verlangt. — „Ludwig Phi— 
lipp habe feine Krone verloren, weil er auf Koften des 
franzöfiichen Volkes beicheiden war." Diefer Schluß 
einer jonft billigen und vernünftigen Beurtheilung des 
Bürgerfönigs ift eine böfe Vorbedeutung im Munde eined 
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Wortführers der allgemeinen Völferverbrüderung, eines 
begeifterten Predigerd evangeliicher Liebe und eines, frei- 
fich wohl nur „philoſophiſchen“, nicht auch „logiſchen“ 
Gegnerd der ftehenden Heere und des Krieged. Es 
mahnt ftart an das neuefte, von allzu feinen Köpfen für 
bloße antibonapartiftifche „ Ironie" genommene Auftreten 
Hroudhon’d zu Gunften der Annectirung Belgiend und 
des Rheins und für die Theilung Italiend. Nicht gerin- 
gere aber, ald die eben erwähnten Verheißungen find es, 
mit welchen Victor Hugo im Namen der Nepublif vor 
fein, gegenwärtig doch ded Vote universel ſich erfreuen- 
des Vaterland hintritt. Einen Augenblid, im Parorys- 
mus jeined Zorned gegen den Staatsſtreich, gewann es 
den Anfchein, als wäre der 4. December 1851 ihm zu 
einem Tage von Damascus geworden. Weggefegt von 
dem Kartätihenhagel der Boulevards erſchien da die alte 
rechtgläubige Verehrung der Gentralifation, der Mutter 
der Größe und des Ruhms, glängender Feldzüge und mit 
theatraliicher Gefchwindigfeit in Scene gefebter Revolu⸗ 
tionen. Fortan follte nun dad ſchöne, freie Sranfreich 
jeine Staatöpyramide auf der breitelten Grundlage jelbft- 
ftändiger Gemeinden errichten. Freie Geſchworene, neben 
gewählten, abjegbaren (!!) Richtern jollten das Necht ver: 
walten. Freie Priefter, d. h. nicht nur frei von Beauf- 
fichtigung durch den Staat, fondern aud frei von Gehalt, 
follten die Herzen zum Himmel führen, eine Volkswehr 
endlich, in drei Auszügen, follte Staatsftreihe wie Er- 
oberungäfriege fortan unmöglid machen. Die goldene Zeit 
war, ohne den böjen Decembermann, dicht vor der Thür. 
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Es fehlte nur noch das, bejcheidener Weiſe dem zwanzig: 
ften Jahrhundert vorbehaltene Luftichiff. Leider hat Victor 
Hugo die Anklage Ludwig Philipp's, modestiae crimine, 
und die Verherrlichung der „titanifchen" Kürafftere von 
Waterloo zehn Sabre Später gefchrieben, und die bedenk— 
liche Stelle von den „abjegbaren Richtern”, welche ſchon 
jene republifanifche Zukunftsidylle enthielt, wird durch die 
ſocialiſtiſchen Herzensdergüffe in den Miserables in wenig 
erfreulicher Weije ergänzt. Der ganze, alte, despotiſch⸗ 
revolutionäre Humbug macht ſich hier wiederum breit, 
gerade als hätte es fein 1848 und fein 1851 gegeben. 
Wiederum wird der engliichen Selbftregierung der Vor: 
wurf gemacht, daß fie zwar dad Erzeugen des Heid) 
thums trefflich verftehe, nicht aber „deflen Vertheilung”. 
Wiederum iſt von einer „mathematifchen und brüderlichen 
Bertheilung des Lohnes“ durch den Staat die Nede, wie 
der wird dad Recht auf Arbeit fammt den Nationalmerl: 
ftätten ald nothwendige Folge der Verpflichtung zur Ars 
beit verfündet. Wieder wird, unbejchadet der Ableugnung 
des rothen Geſpenſtes, den civilises de la barbarıe (ben 
Bertheidigern der gegenwärtigen freien Concurrenz) zu 
Gunften der sauvages de la civilisation, der foctalifti- 
ihen Barrifaden-Profelforen, ein Schnippchen geichlagen, 
wobei natürlich das rofige Zufunftslicht auf die harten, 
blutigen Hände fällt, welche, im Dienfte des Ideals, ſich 
Die „Edenisation du monde“ zur Aufgabe machen. So 
widerruft Herz und Phantafie des Dichter- Politikers an 
einer Stelle, was Vernunft und bittere Erfahrung an ber 
andern dictirten. Als einziges, erfreuliches Ergebniß des 
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innern Fortſchritts, welchen den Verfaſſer auf diefem Ge- 
biete unter den Prüfungen der Verbannung gemadht, bleibt 
chlieglih nur der rühmlihe Eifer für allgemeine Volks— 
bildung zurüd. Derjelbe zieht fich, wie ſchon oben er- 
wähnt wurde, durch die ganze Reihe der vor und liegen- 
den Arbeiten hindurch, ohne ſich gleichwohl aus der glän- 
zenden Nebelhülle allgemeiner Wünſche und begeiiterter 
Lobpreifungen zu beitimmten Anfhauungen und Vorſchlä—⸗ 
gen hervor zu arbeiten. Und über dieſe Grenze geht denn 
auch des Dichter-Politiferd neueſtes Werk, die fo eben in 
unfere Hände gelangte Subelfchrift über Shafe- 
ſpeare, deren beiten Kern die beredte Ausführung deffel- 
ben Gedankens bildet, troß alles Aufwandes glänzenditer 
Rhetorik nicht hinaus. Der Verfaſſer diefer Zeilen denkt 
es vor dem fiudierenden und denkenden Theile der Ver— 
ehrer Shakeſpeare's ſchon verantworten zu können, wenn 
er eined erniten Eingehens auf dieſes feltfame, jeit Mo— 
naten von ber Preffe ded Aus- und Inlandes wie ein 
Ereigniß angefündigte Product, vom Standpunfte 
der Shafefpeare- Literatur aus, fih glaubt ent- 
halten zu dürfen. Bictor Hugo felbit hat diefe Samm- 
lung von Herzendergüffen und bunten, aus allen Eden 
zufammengeholten Notizen wohl nicht ernftlih als einen 
Beitrag zum Verſtändniſſe des britifchen Dichterd ge— 
meint. Cr würde fi fonft, Franzoſe und Genie wie er 
ift, denn doch wenigſtens die Mühe gegeben haben, die 
allergröbiten und jchülerhafteiten Schniger zu vermeiden, 
Schnitzer, vor denen die Lectüre des erften beften deut- 
ſchen Werkes über Shafeipeare ihn ausreichend bewahrt 
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haben würde. (Wenn Bictor Hugo nämlich deutſch ver: 
ftände, woran nad feiner mit großer Beltimmtheit ab- 
gegebenen Erklärung, das berühmte „ich dien'“ dei 
Prinzen von Wales ſei eine celtiſche Devife, ein bejchei- 
dener Zweifel wohl erlaubt fein wird.) Seine Lebens 
geſchichte Shakeſpeare's iſt einfach eine Fritifloje und nad 
lälfige Zujammenftellung einer Anzahl von Fabeln und 
unverbürgten Anekdoten, welche die literariiche Fraubaferei 
um den Namen des Dichters zufammen getragen hat. Wir 
werden 3. B. benadyrichttgt, daß Shakeſpeare's Familie ein 
Dpfer ihres Katholiciömus geworden ift, daß der Dichter 
hintereinander als Fleiſcher, Schulmeifter, Advofatenjchrei- 
“ ber und Wilddieb „fein Leben gemacht hat", ehe die bit 
tere Noth ihn zwang, unter die Komödianten zu gehen. 
Man weiß und von dem „Sommernachtstraum“ zu erzäh—⸗ 
len, in welchem Shafejpeare die für beide Theile ver: 
hängnißvolle Befanntichaft feiner jpäteren Frau, Anne 
Hathaway, gemacht haben foll, fo wie von feinen ſpätern 
Abenteuern als Pferdejunge und Nufer beim Theater. Das 
Globe= Theater ift für Victor Hugo einer jener Wirthshaus— 
höfe, in welchen die englijche Bühne des 16. Sahrhunderts 
ihre erjten Verſuche anftellte. Aus dem „Sommernadt# 
traum” hat er gelernt, daß man auf Shakeſpeare's Theater 
eine Wand durch einen mit Kalf beitrichenen Mann, den 
Mond aber durd einen Mann mit Laterne und Dore 
buſch darzuftellen pflegte. Die felbiterfundene Chronologie 
der Shakeſpeariſchen Stüde (Victor Hugo erflärt fie be 
ſcheidener Weife, ohne Angabe irgend welcher Gründe, 
für Die einzige beinahe gewiſſe) hat in ihrer Art große 
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Aehnlichkeit mit der berühmten Reiſeroute ded Kandidaten 
Hieronymus Jobs und würde Schon für fich allein bewei- 
fen, daß der franzöſiſche Commentator an feinem Shake— 
jpeare nur herum phantafiert hat, ftatt ihn zu ftudieren. 
Ste ſetzt u. a. Timon von Athen drei Iahre früher an 
ald Romeo und Julie, rechnet auf das Sahr 1598 fieben 
der bedeutendften Stüde und giebt nebenbei durch die „cul- 
turhiſtoriſchen“ Beilagen, durch welche fte die verjchiedenen 
Zeitangaben illuftrirt, eine ebenfo trefflihe als unwill- 
fürlihe Kritif der Art von Gefchichtöbetrachtung, mit wel- 
cher diefer größte der jest lebenden franzöſiſchen „Dichter 
und Denfer” feinem an der Spitze der Civiliſation ein- 
herfchreitenden Publikum zu imponiren gewohnt ift. „Im 
Sabre 1595", heißt es da z. B. „während Clemens VI. 
in Rom feierlich mit feinem Stabe Heinrid IV. ſchlug, 
nämlich auf dem Rüden der Gardinäle du Perron und 
d'Oſſat, fchrieb Shafeipeare Timon von Athen; 1596, 
als Philipp IL. eine Frau aus feiner Gegenwart verbannte, 
weil fie beim Naſeſchneuzen gelacht hatte, fchrieb er Mac— 
beth u. ſ. w.“ Sieht das nicht einem auf groteskes Zu- 
ſammenwürfeln von Sentenzen berechneten Zettelſpiel ſo 
ähnlich, wie ein Narr dem andern? Daß Victor Hugo 
an Shakeſpeare nur das Phantaſtiſche, Ungeheuerliche, Ge- 
heimnißvolle zu rühmen und zu fchildern weiß, verfteht 
fih für den Kenner franzöfiicher Romantik von jelbit, wie 
es denn auch jehr natürlich zugeht, daß nur entweder 
myſtiſch-erhabene oder ſatiriſche Geifter in der Reihe der 
dichteriichen Genien Platz finden, welche in dieſem felt- 
famer Weile den Namen Shafejpeare’8 tragenden Buche 
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als die Führer der Menſchheit gefeiert werden. Aeſchylud, 
Hiob (ſoll wohl beißen der unbefannte Verfaſſer des 
Buches Hiob), Sefaiad, Ezechiel, Paulus (von dem der 
Berfaffer nur die Gejchichte der Bilion zu Tennen jcheint) 
Zuvenal, Dante, NRabelais, Cervantes, Shafeipeare bilden 
die Reihe der großen Poeten. Am Ende derjelben bleibt 
noch ein Platz offen für den — Dichter der franzöfiichen 
Revolution, deffen Namen der fcharfiinnige Leſer errathen 
muß. Schon Karl Frenzel bat neulich im einer ſehr 
guten Anzeige des Victor Hugo’schen Buches mit Redit 
auf die Familienähnlichfeit des Verfafferd mit den meilten 
diefer Auserwählten hingewiefen, womit natürlich nit 
gejagt fein joll, daß der Dichter des Hernanı und ber 
Marion Delorme ein Aeſchylus, oder der der Chätimens 
und der Miserables ein Rabelais ſei. Untere deutjchen 
Dichter erhalten in diefer poetiſchen Geſchichts-Philoſophie 
überhaupt feinen Pla, worüber fie fich tröften werben. 
Dagegen wird Goethe gelegentlich als Vertreter des „In 
differentismus“ unter den typifchen Erfcheinungen der deut- 
ichen Gejchichte erwähnt und wegen einiger feiner befann- 
ten geheimräthlichen Sentenzen weidlicd herunter gemadtt, 
ja ipsissimis verbis „an den Pranger” der Literaturge 
\hichte gefchlagen. Wirklich erften Ranges ift für Bir 
tor Hugo unter den bisherigen Fünftleriichen Leiftungen 
Deutſchlands nur die deutſche Mufik, ald deren Vertreter 
er Beethoven feiert. Daß er Shakeſpeare's Perfön- 
lichfeit in Hamlet, dem genialen Zauderer und Träumer 
wieder erfenne, entipricht vollftändig der das ganze Bud 
durchziehenden Vorftelung, daß die Größe des Dichterd 
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als ſolchen wejentlich auf dem Myſtiſchen, Unergründlichen, 
Widerſpruchsvollen, beruhe, worüber er fich bei jeder Ge— 
legenheit mit einem wunderbaren Aufwande von, zum Theil 
jehr glänzender, Beredtjamfeit ergeht. In der Methode 
des ganzen Werks macht die wahrhaft bodenloje Leicht: 
fertigfeit und Ungründlichfeit des Umſpringens mit Leben 
und Geſchichte einen um fo ſpaßhafteren Eindrud, je ängit- 
licher fie bemüht ift, fich unter dem Masfenanzuge eines 
aus allen Eden der Univerfal-Lerica zufammengetragenen 
Notizen-Krames ein ehrwürdiges Anjehen zu geben. Dover 
ift das zu viel gejagt, wenn wir 3. B. mitten in einer 
Fluth entlegenfter Notizen aus der Geſchichte mittelalter- 
liher Wifjenfchaft gelegentlich belehrt werden, daß die 
Devife ded Prinzen von Waled „Ich dien'“, ein celti- 
Icher Sprachreſt fei? wenn wir an anderm Orte erfahren, 
daß „Otnit“ das deutiche Ritterweſen vertritt, jo wie 
„Tutilo“ die deutiche Univerfalität, daß der größte Na- 
tionalbeld des deutfchen Alterthums „Galgacus“ heiße, 
dab ein Herr Goötre für das deutihe Volf Rußland 
geiftig erobert habe? und wenn ein andermal die Feinde 
des Aeſchylus im athenifchen Theater ihrem Haffe ge: 
gen den ihnen zu myftiichen Dichter in den Worten Luft 
maden: „Aeſchylus müßte vor Gericht gerufen werden und 
den Schierlingäbecher trinfen, wie jener alte Lump von 
Sofrates" (der doch bekanntlich mehr als ein halbes Sahr- 
hundert ſpäter lebte). „Ihr werdet jehen, daß man fich 
damit begnügen wird, ihn zu verbannen“ — fo werden 
wir ed und verzeihen dürfen, wenn wir die hiftoriiche Ge— 
lehrſamkeit und die äſthetiſch-philoſophiſche Kritik dieſes 


478 Studien zur franzöfifchen Fiteratuss und Eulturgefchichte. 


jeltfamen Buches auf fich beruhen lafjen, wenn wir uns 
nicht den Kopf darüber zerbrechen, warum Bictor Hugo 
die Königin Mab auf Prometheus zurüdführt, es ihm 
auch nicht weiter verübeln, dab er die Entdedung der 
zweitheiligen Handlungen im Shakeſpeare für jeinen eige- 
nen kritiſchen Scharffinn in Anſpruch nimmt und gelegent- 
ih den Dichter Heinrich’8 VI., Heinrich’8 IV., des Julius 
Cäſar, des Coriolan u. f. w. wegen feiner großen Popula- 
rität, „feiner Anbetung des großen Haufens“, „der heiligen 
Canaille“, wie der Poet der Barrikadenkämpfer jehr paſſend 
ſich ausdrüdt, feurig in Schub nimmt. Bon einiger Wid- 
tigkeit ijt für und in dem Ganzen nur die Ergänzung 
und Bekräftigung des Victor Hugo'ſchen focial-politiichen 
Glaubekenntniſſes, zu welcher die Herzendergiegungen über 
Shafejpeare und andere Dichter vielfache Veranlaſſung 
geben. Diefelbe führt ſich wefentlich auf zwei Momente 
zurüd: Erbitterung gegen den Kaifer, feine Erfolge und 
fein Syſtem, und begeifterte8 Eintreten für die idealen 
Gewalten ded Lebens, und ihre Vorfämpfer, die Dichter, 
für Menjchenliebe und Bildung der Maffen, von der er 
hofft, daß fie der Herrichaft der Leidenfchaften und der 
Gewalt nächſtens ein Ende machen werde. Nach beiden 
Richtungen hin bewährt des Verfaſſers Beredtſamkeit an 
zahlreichen Stellen ihre alte, wohlbefannte Gewalt. Hof 
poeten, afademijche Kritiker, „wohlgeſinnte“ Scribenten 
aller Grade, das ganze Heer der literarifchen Polizei: 
Agenten, deren Gefchichte leider fait jo alt ift als die ber 
Literatur ſelbſt, müſſen bier ein erbarmungslofes Spief- 
ruthenlaufen erdulden. Ihre Grundfäbe werden draſtiſch 
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genug zujammengefaßt: „Der Iyriihe Schwung benebelt, 
das Schöne beraufcht, dad Große fteigt zu Kopfe, das 
Ideal verblendet, wer e8 gejehen hat, weiß nicht mehr 
was er thut. Wenn Ihr über Sternen gewandelt ſeid, 
jeid Ihr im Stande, eine Unterpräfeetur auszuſchlagen. 
Ihr habt nicht mehr Euern gefunden Menſchenverſtand; 
man könnte Euch eine Stelle im Senat Domitiand an- 
bieten und Shr würdet fie nicht wollen. Ihr gebt dem 
Kaiſer nit mehr, was des Kaiferd it. Ihr jeid To 
wahnfinnig, nicht ein Mal den gnädigen Herrn Sucitas 
tus, Conſul und Pferd, zu grüßen. Dahin kommt ed mit 
Euch, wenn Shr in diefem fchlechten Haufe, dem Empy- 
reum, getrunken habt. Ihr werdet ftolz, ehrgeizig, un 
eigennützig. Seid aljo nüchtern. 8 ift verboten, die 
Kneipe „Zum Erhabenen” zu beſuchen.“ — Ein ander- 
mal tft von den literariichen und biftoriichen „Nettungen“ 
Die Nede, die immer mehr Mode werden: „Man hat in 
unjern Tagen häufig NRettungen verfuht. Wir ſprechen 
nicht von Nero, der in der Mode ift (beiläufig, 
eine ſehr ſchlecht angebrachte Antpielung auf die durchaus 
nicht dilettantifchen oder komödienhaften ſchriftſtelleriſchen 
Neigungen des Kaiſers). Eine gewifje Genofjenjchaft von 
Geſchichtſchreibern und Kritikern iſt aber voll von mitlei- 
diger Theilnahme für die jo arg verleumdeten Säbel, 
dieſe armen Säbel! Nun dente man fidh erjt die Zärt- 
lichkeit für einen Yataghan (es tft nämlich zunächft von 
Dmar, dem Bernichter der alerandriniihen Bücherfamm- 
Yung, die Rede). Der Yataghan tft das Ideal des Sä— 
bel. Er ift befler als viehiſch, er iſt türkifch u. ſ. w. 
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So geht es bei jeder Gelegenheit fort durch alle Regifter. 
Victor Hugo iſt unerbittlicdy gegen den fiegreichen Bezwin- 
ger der republifaniichen Demokratie und gegen feine He: 
fershelfer und Schmeichler. Keine glänzenden Leiſtungen, 
auch feine freifinnigen Zugeftändniffe Fünnen ihn verjöh 
nen. % Er jegt feine Hoffnung nit auf die Thränen⸗ 
drüje der Krofodile." Und dennoch, fobald die Darſtel 
lung von perjönlihen Angriffen und Schmähungen zur 
Entwidelung, wir wollen nicht einmal Jagen eigener Pläne, 
aber doch zur Verfündung republikaniſcher Ausfichten und 
Hoffnungen ſich wendet, ift eine merflihe Abkühlung, wo 
nicht Abfehwächung, nicht zu verfennen. Die joctalsdemos 
fratiihe Symphonie ift jichtlih im Begriffe, aus dem 
wilden Allegro in's Maeitojo, wo nicht gar in’d Adagio 
zu fallen. Nicht mehr dem Barrifadenfampfe, auch nicht 
den Wundern ded allgemeinen Stimmrechts gilt diesmal 
Victor Hugo's Verehrung; er opfert vielmehr auf dem 
friedlichen Altar der Bildung, der Volksbildung zumal, 
an deren DBerallgemeinerung der Sieg der Sreiheit ges 
knüpft wird. Unentgeltliher und gezwungener Unterricht 
ijt der Feldruf — und wir wären wahrlid die Lepten, 
Dagegen Etwas einzuwenden (obgleih wir gegen den 
unentgeltlichen Unterricht unjere begründeten Bedenten 
haben) — wenn ed und nur gelungen wäre, hinter den 
mächtig aufwirbelnden Staubwolfen der Bictor Hugo'ſchen 
verzücten, überpoetiihen Declamation auch nur einen An- 
ab zu wirflichem Verſtändniß der Sade, ihrer Schwie- 
tigfeiten und ihrer wirklichen Ausfichten zu entdecken. Aber 
was jollen wir, beim beiten Willen der Anerfennung, dazu 
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jagen, wenn einmal, und noch dazu bei Gelegenheit der 
Berherrlihung Shakeſpeare's, das Schöne für den Diener 
des Wahren und Guten erflärt wird, und zwar in dem 
allerbuchftäblichiten und nüchterniten Sinne, daB es die 
Aufgabe des Dichterd fei, auf Einführung beftimmter Ver: 
befferungen, 3. B. auf Vermehrung der Fibeln u. f. w., 
hinzuwirken — und wenn dann wieder allüberall eine jo 
maaßlofe, phantaftiihe Vergötterung gerade des Räthfels 
haften, Unergründlichen, der Vernunft nicht Nede ftehen- 
den im dichteriichen Genius fich ausfpricht, daß man deut- 
lich ſieht, wie die unerläßliche Bedingung alles nachhal- 
tigen Erfolges im Leben und fchlieglih auch in der Kunft, 
namlich Klarheit, Maaß, Unterwerfung der bloßen Etim- 
mung unter die Zucht ded Gedankens, hier denn doch in 
bedenflihen Maaße vermißt wird. Das ganze Werk, mit 
allen feinen Vorzügen und Schwächen tft, daß wir es 
mit einem Worte jagen, eine fehr glänzende, ſchwungvolle, 
aber entjeglich ungründliche und unklare Oratio pro domo, 
eine an da8 Shakeſpeare-Jubiläum aus äußern, zum Theil 
wohl gar rein gejchäftlichen Gründen anfnüpfende DVer- 
bherrlichung der auserwählten, über Die gemeinen DVerhält- 
niffe der Menjchheit weit hervorragenden dichteriſchen 
Perjönlichkeit und deren Stimmungen und Eingebungen, 
die um jo hohler erfcheinen muß, je mehr fie ſich den 
Anſchein giebt oder auch fich einredet, ernjtlich in dem 
Dienft der fittlichen Lebensgewalten zu treten. Und wenn 
wir fchließlich ein Bekenntniß ablegen follen über unjere 


Anfiht von dem Endergebniß des geiftigen Kampfes, 
31 


482 Studien zur franzöftichen Literater- und Enlturgefchichte. 


den Bictor Hugo nun feit dreizehn Iahren gegen das 
Kaiſerthum führt, jo — wir wollen es nur geradezu 
heraus jagen — jo können wir nur eine unaufhaltiam 
fih vollziehende Abdankung der Vorftelungen und Stim- 
mungen feitjtellen, welche in der Februar-Bewegung ihren 
ebenfo unfruchtbaren ald lärmenden und gewaltiamen Aus- 
drud fanden. Die Fülle edler Gefinnung und ſchwung— 
voller Begeiiterung, welche fich in Einzelnheiten ſehr häufig 
fundgiebt, Tann und zu einer Milderung dieſes Urtheild 
nicht beftimmen, weil wir überall dad A und O politi- 
Ihen Fortichrittd, Die Achtung vor dem Vertragsrechte, 
vermillen. Wir drüden dem Dichter wie dem Publiciſten 
in berzlicher Zuftimmung die Hand, wenn er aus ber 
Fülle feines patriotiichen Schmerzed gegen die erfolgreiche 
Gewaltthat die Sache der Ehre und des Gewiſſens führt, 
aber wir vermifjen die folgerichtige Durchführung diefer 
Grundſätze jedesmal, wo eins feiner „Ideale " im Frage 
fommt, und der foctal=politiiche Inhalt diefer ganzen 
glänzenden Rhetorik hat unſere Weberzeugung nicht er- 
jhüttert, daß in Frankreich ebenfo wie in germanifcen 
Ländern der Weg zur Sreiheit nur durch Die allgemeine 
und gründliche Entwidelung des NRechtöfinnd gehen kann. 
Sp lange ed nur darauf ankommt, SProletarier - Maffen 
mit dem Vote universel zu beherrichen, fjelbftfüchtige 
Spießbürger m Ruhe zu Iullen und erhabene Spectafel- 
jtüde in Scene zu jegen, gehört nach dem natürlichen 
Gange der Dinge nicht den Republifanern, Sondern 
ihren klügeren und folgerichtigeren Geiftesgenoffen, den 


Dictor Hugo in der Verbannung. 483 


Bonapartiften, der Sieg. Wir werden num den Verſuch 
machen, auch nach diefer Ceite hin auf dem Wege einer 
literar-hiftorifchen, dem Kaiſer felbit gewidmeten Studie, 
dem Berftändnifie des heutigen Rranfreih einen Schritt 
näher zu treten. 


31* 


X. Louis Napoleon *). 


Sollten vielleicht Patrioten und eifrige Literaturfreunde 
mit und in’8 Gericht gehen wollen, weil wir eö wagen, 
diefe den Führern des zeitgenöffiichen franzöfiichen Geiſtes 
gewidmeten Betrachtungen mit einer Studie über den 
Schriftſteller Louis Napoleon zu beſchließen? Wir 
haben und nach reiflicher Erwägung entſchloſſen, über Died 
allerdings nicht jo fern liegende Bedenken und hinweg zu 
jegen, und zwar, wie man und glauben wird, nicht auß 
Sympathie für die „Napoleoniſchen Ideen", noch aus 
einem vielleicht überfchägenden Wohlgefallen an des Autors 
immerhin ſehr bedeutender jchriftitelleriicher Begabung: 


*) Bol. Oeuvres de Napoleon III. T.I—IV. Paris 1856. Der 
erfte Band enthält: L’idde Napol&onienne 1840; 1688 et 1830, ein 
politifches Pamphlet, 1841; Lettre a M. Lamartine 1843; Röveries 
politiques 1832; Melanges (Gemijchte Aufläge über Die verjchieben- 
artigften politiihen Fragen). Im zweiten Bande folgen die Auffäße 
über den Pauperismus 1842; die Zuderfrage 1842; Considerations 
politiques et militaires sur la Suisse 1833; Projet de loi sur le 
recrutement de l’armee, quelques mots sur Joseph Napol&on Bona- 
parte; le Canal de Nicaragua. Im dritten Bande ftellt Der Kater 
feine politiſchen Reden und Manifefte zufammen, und ber vierte ent 
hält das Fragment feiner Arbeit über die Vergangenheit und bie 
Zukunft des Geſchützweſens. — 
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fondern weil wir der Anficht find, daß in feinem fran- 
zöſiſchen Schriftfteller prägnanter und lehrreicher die Gei- 
ftesftrömung fi fund giebt, welder die Gegenwart 
und wohl aud noch die nächite Zukunft unferer Nachbarn 
gehört, und mit weldher wir rechnen müljen, wir mögen 
es wollen oder nicht. Es ift, wenn vielleicht eine Gefahr, 
jo dod gewiß ein wohlerworbener Ruhm des Kaiſers, 
daß er unter den zahllofen Advocaten und Handlangern 
ſeines Syſtems ald der auch geiltig herrſchende Meifter 
ohne Nebenbuhler hervorragt. Napoleon IH. ift zudem 
unferer Anficht nach nichts weniger als ein bornirter 
Bonapartilt. Er ſpricht überall mit klarſter Umſchau und 
vollfonmen unbefangener und jadyfundiger Würdigung der 
feinem Syſtem entgegentretenden Gegenfäge, und unter- 
ſcheidet ih von nicht wenigen gefeierten franzöfiichen Hifto- 
rifern und Politikern ſehr zu feinem Vortheile durd eine, 
zu Zeiten fat an deutſches Weltbürgerthum erinnernde 
Freiheit und Unbefangenheit des Urtheild. Kine feind- 
jelige Kritik, welche das Urtheil über die Gediegenheit 
und Aufrichtigfeit der in feinen Schriften entmwidelten An- 
fihten und Grundfäße lediglich auf die Vergleichung der 
Ausiprühe des flüchtigen und verbannten Prinzen mit 
der Berwaltungsprarid des Präfidenten und des Katjerd 
gründet, wird darum ftet8 leichte Arbeit haben und bes 
Beifall der Menge gewiß fein, auch wollen wir einer 
ſolchen Taktik ihre Berechtigung da, wo ed darauf an- 
fommt, vom Parteiltandpunfte aus auf die Mafle zu 
wirfen, keinesweges beftreiten. Wenn wir gleichwohl weit 
entfernt find, fie bier nachahmen zu wollen, jo leitet ung 
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neben unjerer Vorftelung von der Würde und Freiheit 
der wiſſenſchaftlichen Unterjuchung auch die praftifche Er- 
wägung, daß das Streben nad) einem möglichit unbefan- 
genen und gründlichen Verſtändniſſe gerade dieſes vielge- 
ftaltigen und tief angelegten Mannes heute vielleicht mehr 
als je ernften und denfenden deutſchen Patrioten zu empfeh: 
len jem dürfte. Möge die nachfolgende Darftellung in 
dieſer Richtung wenigſtens einen Anſtoß zur Klärung de 
Urtheild und zur Begründung von Anfchauungen gewäh- 
en, welche im Sturme der Ereigniſſe Stand halten, weil 
fie niht auf Stimmungen, jondern auf gründliche Er: 
wägung von Thatfachen ſich gründen. 

Die Schriften und Urkunden, welche bei diefer Studie 
und vorliegen, umfaflen einen Zeitraum von 27 Jahren, 
von des Prinzen Napoleon erſten politifcheliterarifchen Ber: 
ſuchen (1822) bi8 zu den Staatöfchriften und Reden dei 
ttalieniichen Krieges (1859). Sie umſchließen ein au 
gedehntes Gebiet gefchichtlicher, ſtaatsmänniſcher und volle: 
wirthichaftlicher Fragen. Von der rein wiſſenſchaftlichen 
Studie und der nad) unbefangener Erfaffung der Wirk 
lichkeit ringenden gefchichtlichen Darftellung bis zum Zei: 
tungdartifel, zur Gelegenheitörede, und zum Tagesbefehl 
find die mannigfaltigften bier zuläſſigen Formen in ihnen 
vertreten und das Ganze fcheint und vollflommen ge 
eignet, einem über die ſchwankenden Vermuthungen deö 
Tages hinausreichenden Urtheile über den Charalter, 
die Anfchauungen und die Befähigung des Schrift- 
ſtellers, ſo wie über die Lebenöbedingungen der von 
ihm mit Plan und Bewußtſein vertretenen, gegenwärtig 
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duch ihn und mit ihm herrſchenden Partei zur Grund- 
lage zu dienen. 

Was dem deutichen Betrachter an diejen geſammten 
Kundgebungen zuerft und zumeift auffallen muß, ift, wie 
wir ſchon oben bemerften, die den Kaifer von feinem großen 
Borgänger jehr zu feinem Vortheile unterjcheidende Gerech— 
tigfeit und Unbefangenheit ded in ihnen fich ausſprechenden 
politiihen Bewußtſeins. Die Bertheidiger der napoleo- 
nischen Staatdactionen werden dereinft, namentlih ment“ 
das Glück dem Kaiſer bis zulegt treu bleiben jollte, um 
Milderungdgründe für feine harten Zufammenftöße mit der 
bürgerlihen Moral nicht verlegen fein. Sie werden mit 
Recht die bodenlofe Zerfahrenheit des Parteitreibens be— 
tonen dürfen, aus deilen Chaos der Staatöftreich wie ein 
Härender Donnerjchlag hervorbrach. Es wird ihnen nicht 
an Belegen fehlen, um für den glüdlichen Ufurpator die 
feit des Piliftratus Zeiten zur echten Tyrannis gehören- 
den Züge perjünlicher Liebendwürdigteit geltend zu machen, 
und auch von reellen, nicht nur dem franzöfiihen Volke 
geleifteten Dienfte wird dabei ohne Schädigung der Wahr: 
heit die Rede jein fönnen. Aber eines wird auch der 
dienftfertigite Apologet ded Bonapartiömus zu vermeiden 
haben: er wird nicht behaupten dürfen, daß der Wieder: 
herſteller des Katjerreich8 die Wohlthaten der bürgerlichen 
Freiheit, der gejeplich geregelten Selbitregierung den Fran⸗ 
zofen vorenthalten habe aus Mangel an eigenem Berftänd- 
niß für deren Natur und Bedeutung. Des Kaiſers eigene 
Befenntniffe, aus den verjchiedenften Zeiten feiner publi« 
ciftiichen Thätigkeit, würden Dagegen zeugen. Diefelben, 
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unzweideutig und vollitändig wie fie find, entwideln in 
diefer Richtung vielfadh eine Klarheit, ein tiefes Sachver⸗ 
ftändniß, um welches die meilten Wortführer der franzt- 
fihen Conftitutionellen und Demokraten ihren fiegreichen 
Gegner beneiden könnten. Wir unſererſeits wenigſtens 
hoffen dem Vorwurfe parteiiſcher Auffaffung zu entgehen 
und durch die dem Gegenitande innewohnende Logik ge- 
rechtfertigt zu werden, wenn wir bei dieſem Verſuche, und 
in der Gedanfenwelt des räthjelhaften Mannes zuredt 
zu finden, dieſe Seite feiner Bekenntniſſe nicht als eitel 
Blendwerk und Zafchenfpielerei bei Seite werfen, fon- 
dern ſie vielmehr zum Ausgangspunfte der Betrachtung 
machen. 

Wir haben zunächſt die mehrfachen Bergleichungen 
englifcher, deuticher und franzöfiicher Zuſtände im Sinne, 
welche in den verjchiedenften Formen fich durch die ge: 
ſchichtlichen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften des Kai- 
ſers hindurch ziehen. Diejelben zeigen nicht eine Spur 
der nationalen Befangenheit, welche felbit in eines Ge- 
Iehrten und Denkers, wie Guizot, Ausführungen nur zu 
jeltfam berührt. Frankreich, das Land, auf welches die 
Berhältniffe Louis Napoleon's Thätigkeit in erfter Linie 
hinweiſen, wird ihm jelbitverftändlich fo zum Gegenftande 
eined bejtändigen Studiums, auf welchen er, mit Plan 
und DBewußtjein, jeden von irgend einer Seite ihm fom- 
menden Lichtitrahl reflectiren läßt. Frankreichs Bedürf- 
nilje und Leidenfchaften ſucht er zu erforfchen, auf Frank— 
reichs Meinung zu wirken ift bei Allem, was er fchreibt, 
jein Gedanke. Aber er ſelbſt ift keinesweges in dem 


Louis Napoleon. 489 


Zauberfreife der franzöfiichen Ideen gefangen und zeigt 
fih, bei allem zur Schau getragenen Patriotismus, oft 
genug wenig geneigt, in den hergebracdhten Ton franzöfi- 
ſcher Selbitvergötterung einzuftimmen. Seine einzige, bis 
jet erſchienene, eigentliche hiſto riſche Arbeit, die leider 
Fragment gebliebene „Geſchichte der Vergangenheit und 
Zufunft des Geſchützweſens“ (1846) gewährt unter die⸗ 
jem Gefichtöpunfte ein eigenthümliches Intereſſe, wie jie 
denn überhaupt feineöweges des prinzlichen oder kaiſerlichen 
Nimbus bedarf, um für ihre Flare, durdy und durch prag⸗ 
matiſche Auffaffung der Thatfachen, fo wie für ihre bün- 
dige, elegante und fraftige Sprache die Theilnahme des 
Lejerd zu gewinnen. Das Werk leiftet mehr, als der be— 
Icheidene Zitel veripricht. Bei aller Eorgfalt, mit welder 
der Berfaffer der militftifch-technijchen Seite feines Gegen- 
ſtandes gerecht wird, hält er die Fäden in ficherer Hand, 
welche denjelben mit den großen Mittelpunften des hifto- 
riichen Interefjes verbinden. Die Gefchichte des Gejchüg- 
weſens wird in feiner Hand eine an feinen Bemerkungen 
reiche Würdigung des Einfluffes, welchen die Ausbildung 
des Heerweſens auf die Zerfeßung und Bernichtung des 
Feudalſyſtems ausgeübt bat. E8 fehlt dabei natürlich 
nicht an genauen Beichreibungen von Kriegsmaſchinen 
und Schlachten, von den Zeiten Philipp's v. Valois big 
auf die Guſtav Adolf’8 hinab, bei welches legteren Ges 
Ihichte die Arbeit abbriht. Die Bogen und Armbrüfte 
des vierzehnten Sahrhunderts, die Hafenbüchjen, Bons 
barden, Feldichlangen, Falconets u. |.w. aus der Jugend⸗ 
zeit des Geſchützweſens, die Lanzknechte, die „ſchwarzen 
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Banden", die jchweizeriiche, von Pilen und Hellebarden 
ftarrende Phalanı, dann Guſtav Adolf's, des eigentlichen 
Scöpfers der neuern Kriegskunſt, bewegliche und Tunft- 
voll gegliederte Schaaren — alle8 das zieht in lebendiger 
Anſchaulichkeit an und vorüber. Weit hinaus aber über 
das Intereſſe diejed gut geordneten, gefchichtlichen Stoffe 
feifelt den denfenden Lejer die überall hervortretende Ein- 
fiht im die beftimmenden Urjachen militärifch = politischer 
Erfolge und die durdy nationale Befangenheit nirgend 
getrübte Gerechtigkeit ded Urtheild. Mit einjchneidender 
Beitimmtheit wird unter Anderem bei Schilderung des 
vierzehnten Zahrhundertö die Ueberlegenheit der englijchen 
Kriegführung über die franzöſiſche auf ihre politifchen 
Gründe zurüdgeführt. „Die Furt vor dem Volke und 
bie Verachtung bdeffelben, jo wie der Mangel einer ſoliden 
Heereöverfafjung, das waren die unaufhörlichen Urſachen 
unferer Niederlagen." Der franzöfiichen Ritterſchaft wird 
der ihr gebührende Ruhm des faſt unmiderftehlichen Un- 
geſtüms bei'm maſſenhaften Reiterangriffe nicht verkürzt. 
Aber um ſo ſchärfer tritt daneben hervor, wie alle diefe 
Zapferfeit einer vom Volke feindjelig getrennten Kafte ver: 
geblicdy wurde, fobald ihr eine nationale, von bürgerlichem 
Rechtsbewußtſein und Vaterlandsliebe getragene Wehrkraft 
gegenübertrat. Der Berfafjer läßt abjichtlich die grelliten 
Schlaglichter auf dieſe Seite der franzöfiichen Kriegfüh: 
rung fallen. Er erzählt von jenem SInfanterie- Haupt: 
mann, der, wie Fallitaff von Tewskbury, nad Verluſt 
feiner ganzen Compagnie allein aus der Schlacht von 
Senlis (1418) zurüdfam: „et faisait on grant risee 
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(im franzöfifchen Ritterlager) pour ce que c’etait tous 
gens de povre estat“. Es wird betont, wie bei Cour— 
tray (1302) die Gemeinen ſich fo gut Schlagen, dat Rit⸗ 
ter Balepayfle zum Grafen von Artoid (nad) der Reim- 
chronik) fpridt: 
Sire, eil vilain tant feront 
Que l’honneur en emporteront, 

worauf die Ritter ihren eigenen Armbruftichügen und 
Pikenieren in den Rüden fallen und über fie weg reiten. 
Ebenſo ließ Philipp v. Valois bei Crecy feine Arbale- 
triers in einem Anfalle von Unmuth niederhauen, indem 
er rief: „Or töt tuez toute cette ribaudaille qui nous 
emp£che la voie sans raison“. Auch vergißt der Prinz 
nicht zu berichten, wie man in Frankreich dad um 1394 
als Volksbeluſtigung kaum eingeführte Bogenfchießen aus 
Kaften- Hohmuth und Mißtrauen gegen den gemeinen 
Mann aldbald wieder verbot — während die engliichen 
Könige ihre ftreitbaren, bei Handhabung ded Bogen 
aufgewachfenen Freiſaſſen von Sieg zu Sieg führten. 
Später werden die Niederlagen Karl's ded Kühnen, der 
doch an feinen Heeren nichts parte und jeden Fortſchritt 
der Kriegskunſt eifrigft benugte, furz und fchlagend ge: 
fennzeichnet: „als die eined Manned, welcher zu Grunde 
geht, weil er die reichen Mittel einer neuen Zeit im Dienft 
ber alten Ideen verwendet”, weil er glaubt, mit Geld, 
Pferden, Gefchügen und Söldnern ein Reid ohne Volk 
und ohne natürlihen Mittelpunft gründen zu fönnen. 
Es wird }päterhin jogar die Thatſache nicht verichwie- 
gen, daß am Ende des funfzehnten und am Anfange des 
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ſechszehnten Jahrhunderts die Friegerifche Kraft aller feit- 
ländiichen Heere, auch des franzöfifchen, weſentlich auf dem 
beutichen und jchweizerifchen Fußvolk beruhte, dab bie 
franzöftiche Infanterie damald nicht in's Gefecht wollte, 
wenn fie nicht Lanzknechte oder Schweizer zur Seite hatte, 
welchen Fremden man ausfchließlih die Bewachung des 
Geſchützes anzuvertrauen pflegte. Der Prinz findet ein 
ſchönes, anerkennendes Wort für jenen deutjchen LZanz- 
Inecht, welcher bei Ravenna für franzöſiſchen Sold die 
That Winkelried’3 wiederholte, „denn es iſt gut”, fügt 
der Spender der Helena- Medaille hinzu, „daß man fid 
der tapferen Thaten der Männer erinnere, die für Frank— 
reich geftorben find“. Nur zu einjchneidend fügt er dann 
freilich hinzu: „Aber freilich, Winkelried's Name ift in 
der Geſchichte geblieben, ald der eined volfäthümlichen 
Helden, während Niemand den des Lanzknechtes kennt!“ 
Und das Facit der Nechnung wird endlich in den Wor: 
ten gezogen, an die zu erinnern am Borabende eined 
Krieges doppelt geratben fein dürfte: „Das franzöfijche 
Bolt war eben zu fehr unterdrüdt, und nur das Gefühl 
der eigenen Ehre und Würde macht gute Soldaten”, fo 
wie in dem an die nämliche Adreffe gerichteten Ausſpruch: 
„Car le prestige ne derive pas du privilege, mais des 
devoirs que le privilege impose.“ 

Hier wäre denn nun auch der Drt, gleich jener durch 
ihre Unbefangenheit und Unparteilichfeit bemerfenswerthen 
Ausiprüche zu gedenken, in welchen der Nachfolger bes 
Mannes von Jena und Leipzig wiederholt auf Die 
preußiſche Heeres verfaſſung zurüdfonmt, d. h. auf 
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da8 Heerweſen Scharnhorft'8 und Gneiſenau's, welches 
damald noch in vollen Ehren beitand. Lonis Napoleon 
verweilt mit Vorliebe auf dem Gegenftande, theild in jet 
nem Gefammt=- Slaubendbefenntniffe, der „Napoleoniſchen 
Idee“, theils in befonderen, zum Theil im Progres du 
Pas de Calais zuerſt veröffentlichten Aufſätzen, ſämmtlich 
aud den vierziger Jahren. Als leitender Gedanke zieht 
fi) dur alle diefe Arbeiten eine warme Anerkennung 
der volfäthümlichen und bürgerfreundlichen Auffaffung des 
Heerwefend, welche die damalige preußiiche Wehrverfafjung, 
wenigftend im Geifte ihrer Begründer, durdydrang. Das 
preußijche Heerwefen, meint Prinz Bonaparte (T.I. p.95), 
biete unermeßliche Vortheile. Es laſſe die Unterfchtede 
ſchwinden, welche den Bürger und den Soldaten tren⸗ 
nen, es gebe allen bewaffneten Männern daſſelbe Ziel: 
die Vertheidigung des vaterländiſchen Bodens. Es ge= 
währe die Mittel, eine große Macht mit geringen Koſten 
aufzubringen. Es mache ein ganzes Volk befähigt, mit 
Erfolg einem feindlichen Einfalle zu widerſtehen u. ſ. w. 
Aehnlich heißt es in einem Aufſatze über das franzoͤſiſche 
Heerweſen (J. p. 423): „Ein preußiſcher General habe 
eines Tages das Wort geſprochen: in einem wohlgeord⸗ 
neten Lande müſſe man nicht wiſſen, wo der Soldat 
aufhört und wo der Bürger anfängt.“ Darin liege 
die Philoſophie eines Syſtems, welches unfehl— 
bar von allen Mächten des Feſtlandes werde 
angenommen werden, da es den zeitgemäßen 
Forderungen der europäiſchen Völker ent— 
ſpreche. Der Prinz hat dabei natürlich den urſprünglichen 
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Scharnhorſt'ſchen Plan im Sinne, in welchem, Angefichtd 
der bei den Krümpern und der Zandwehr von 1813 ges 
machten Erfahrungen, die „Landwehrrefruten * noch nit 
als unpraftiich galten. Er rühmt an einer anderen Stelle 
(Ueber das Rekrutirungsgeſetz, 29. April 1843, U. p. 315), 
daß man in Preußen jenen Schader nicht Tenne, 
weldher den Namen eined weißen Sftlavenhan- 
dels verdiene, und deflen Weſen fich durch die Worte 
ausdrüden lafje: „Einen Mann erfaufen (wenn man reid 
jet), um fi von dem Kriegsdienſte zu befreien und da- 
für einen Mann aus dem Volke hinfenden, damit er an 
unferer Stelle ſich todtichießen laffe.” Sein Gefammt- 
urtheil über den Gegenftand aber faßt er (I. p. 423) deut- 
lich und bündig in die Worte zufammen: „So löft das 
preußiiche Syitem die Aufgabe materiell und moraliſch, 
denn nicht nur vom militäriichen Standpunkte iſt Diele 
Einrichtung vortheilhaft, fondern auch unter philoſophi— 
ſchem Gefichtöpunfte verdient fie bewundert zu werden, 
weil fie jede Scheidewand zwilchen dem Soldaten und 
dem Bürger zerftört, und weil fie da8 Gefühl jedes Man- 
ned erhebt, indem jie ihn lehrt, daß die Bertheidigung des 
Baterlandes feine erſte Pflicht iſt.“ 

Und nicht nur in militärischen Dingen ift dem Prin- 
zen dieſe Unbefangenheit des Urtheils eigen. Er bewährt 
fie nicht weniger in Fragen, welche die durdy feine Fami- 
Itenüberlieferungen und die Natur der franzöfiichen Ges 
ſellſchaft ihm bereitete Stellung im Grunde noch näher 
berühren. Nicht nur daß er das deutiche Unterrichtöwe- 
jen, vielleicht in Erinnerung an feine eigenen Augöburger 
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Studien, mehrfach rühmend hervorhebt, dab er mit ridh- 
tigftem Tact in der Theilnahme der Geiitlichen an einer 
gemeinjamen, freien, akademiſchen Bildung die beite Ge: 
währ für die ihnen in der Sffentlichen Achtung gebührende 
Stellung erblidt: auch den eigentlich brennenden Fragen, 
weldye romaniſches und germanisches Mejen bis heute noch 
trennen, gebt er mehr ald einmal mit voller Aufrichtigfeit 
und Entichlofjenheit zu Leibe. Wiederholt regt fich, troß 
der planmäßigen Berherrlihung des erſten Kaijerreichs, 
die geſunde Einficht des verbannten und verfolgten Prin- 
zen, fobald er des Verhaltens feines großen Vorfahren 
(und ſämmtlicher franzöfiicher Regierungen) zur perjüns 
lichen Freiheit der Franzoſen gedenft. Und er bleibt nicht 
einmal immer bet dem berfömmlichen lahmen Hinweiſe auf 
die liberalen Abfichten ftehen, welche der Kaiſer gewiß aus⸗ 
‘ geführt haben würde, wenn ihn der Neid der Könige und 
die unverftändige Ungebuld der Völker nicht daran gehin- 
dert hätten. Es werden gelegentlid die Grundbedingun⸗ 
gen’ der englifchen Sreiheit, unbefümmert um ihren jchnets 
denden Gegenfab gegen die franzöfiichen Zuftände, mit 
Sachkenntniß und Anerkennung gefchildert. Nicht nur, Daß 
in tendenziöfen, zunächſt gegen die Doctrinärd der Juli⸗ 
revolution gerichteten Darftellungen („1688 und 1830”) 
Wilhelm’3 des Dranierd aufrichtiger Gehorjam gegen die 
Grundgeſetze ded Landes als die eigentlihe Grundbedin- 
gung feiner Erfolge ausdrüdlich gerühmt wird: der Auf 
fat „Weber die perfönliche Freiheit in England" (in den 
Melanges politiques, im zweiten Theile der Werke) geht 
noch tiefer auf den Gegenitand ein. Nah Mittheilung 
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und Erklärung der Habeas-Corpus-Acte jagt der Napo- 
leonide dem franzöfiihen Publiftum: „In England iſt die 
Regierung nie leidenfchaftlih. Ihr Verfahren ift gemäßigt 
und immer gejeglih. Auch kennt man dort nicht die Ver: 
leßungen des Hausrechts, denen man in Frankreich jo aus: 
gefegt ift. Man achtet das Geheimniß der Familien, in» 
dem man die Briefe niht amrührt. Man hindert die erfte 
der Freiheiten nicht: die Freiheit, zu gehen, wohin man 
will, denn man verlangt feine Päfle, die nur eine Plage 
und ein Hinderniß für den friedlihen Bürger find, ohne 
irgendwie diejenigen aufzuhalten, welche die Wachſamkeit 
der Obrigkeit täuschen wollen.” Nicht einmal die Befug- 
niß der englischen Gerichte, Verhaftung for contempt, 
wegen Beleidigung des Gerichtähofes, zu verfügen, findet 
Gnade vor den Augen des freifinnigen Prinzen. Er ruft 
die öffentliche Meinung zum Kampfe gegen diefe Maffe 
der Willfür auf und lieft dann den Franzoſen über ihren 
Mangel an Verſtändniß für alle diefe Dinge in goldenen 
Worten den Tert: „Man ftöre in Frankreich die Ruhe 
der Bürger, man verlete ihre Wohnung, man laffe fie 
Monate lang in vorbeugender Haft verfchmachten: fo 
werden vielleicht einige edelmüthige Männer ihre Stimme 
erheben, aber die öffentlihe Meinung wird ruhig umd 
gleichgültig bleiben, jo lange man nicht eine politifche 
Leidenfchaft welt. Da liegt der große Grund gewaltthä= 
tiger Regierung. Sie Tann eben gewaltthätig fein, weil 
fie feinen Zügel findet." — Auch die zweite, gleich wid: 
fige Grundlage ftaatöbürgerlicher Freiheit, das Bereind- 
und DVerjammlungsrecht, wird in einem anderen Artikel 
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mit ähnlicher Sachkenntniß gewürdigt (II. p. 19). „Dies 
ſes Necht“, meint der Prinz, „tet die Grundlage jeder 
parlamentarifchen Regierung. Die Stärke des englifchen 
Parlaments beftehe darin, daß der politiiche Rohſtoff ftets 
in Hunderten von Berfammlungen, Zwedefien, Elub3 u. ſ. w. 
gereinigt werde, ehe er unter das parlamentariiche Walze 
wert komme“ — und was wäre von unjerem Standpunfte 
aus ſchließlich einzuwenden gegen die Vorſchläge, mit wel- 
chen Louis Napoleon am Schluſſe feines Aufſatzes über 
das Rekrutirungsgeſetz (29. April 1843) gegen die Damas 
figen franzöfifchen Conftitutionellen zu Felde zieht: „Statt 
ſich zu bemühen, in Sranfreich die ariftofratische Verfaffung 
Englands nachzuahmen, möge man von England lieber 
die Einrichtungen annehmen, weldye die perfönliche Frei« 
heit beihügen, den Genofjenfchaftögeift entwiceln und das 
Bewußtſein der auf NRechtsficherheit gegründeten bürgers 
lichen Gleichheit heranziehen. Bon Deutichland endlich 
folle man das Syſtem des öffentlichen Unterricht3 ent- 
lehnen, jo wie die Gemeindeverfaflung und die Heered- 
Organiſation.“ 

So der aus dem Lande ſeiner Hoffnungen verbannte, 
ſo der ſelbſt eingekerkerte Prinz und Kronprätendent. Daß 
es Angeſichts ſeiner ſpäteren kaiſerlichen Praxis, namentlich 
zur Zeit der reactionären Hochfluth, in der freiſinnigen 
Preſſe Sitte geworden iſt, alle dieſe und ähnliche Aeuße— 
rungen eines Klaren und vorurtheilöfreien Kopfes als nichts⸗ 
würdige Heuchelei zu brandmarfen, — darüber wird Nie 
mand fich wundern dürfen, der in den jchweren NRüd- 
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Thatſachen an ſich und Anderen erfahren. Die öffentliche 
Meinung, namentlich in Deutichland, hatte vor 1848 den 
Hrätendenten Louis Napoleon Taum gelegentlich eined 
Blides gewürdigt. Die Größe, fo wie die Berjchuldung 
des eriten Napoleon, vor deflen Schatten man noch zit- 
terte, drüdten mit gleiher Wucht die Geftalt des „Aben- 
tenrerö”, der ed wagte, die furdhtbare Erbichaft Diefes 
Namens antreten zu wollen, in ihr Nichtd zurüd. Wer 
fünmerte ſich um die Verſprechungen und Ausſprüche eines 
jungen, anrecht- und befislofen Manned, der, aller Ge: 
Ihichtöphilofophie zum Troge, den Bonapartismus nicht 
als eine ein- für allemal abgefertigte Ausnahmderjcheinung 
wollte gelten laſſen, der die Bedeutung eines fortwirfen- 
den, zukunftsreichen politiichen Princips für denjelben in 
Anjpruc nahm und der zumal in feinen Berfuchen, dies 
ſen Meberzeugungen Geltung zu fchaffen, e8 zweimal fo 
geöblich verjehen hatte? — Und als danır derfelbe Mann 
durch die von der Februarrevolution offen gelegte Breſche 
feinen Siegeslauf nahm, wer hätte e8 da den Enttäufch- 
ten, Gejchlagenen, Zertretenen hüben und drüben verübeln 
mögen, wenn fie einfach nach dem Buchſtaben feiner ihm 
ungünftigjten Erklärungen mit ihm in’d Gericht gingen 
und Alles, was er früher gejagt und gethan, nur fo weit 
in Erinnerung braten, als ed dazu beitragen fonnte, ben 
„Derrath " noch jchwärzer, die „Heuchelei“ noch verädt- 
licher erſcheinen zu laſſen? 

Pan wird ed und zutrauen, daß wir auch heute, 
ttog des orientalifchen und des italienischen Krieges, troß 
ber Handelöverträge, der Verfehrserleichterungen und der 
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bi8 jegt in mancher nicht geringen Verfuhung fiegreich 
beftandenen freundnachbärlichen Haltung des Katjers, diefe 
Morte nicht etwa fchreiben, um eine Apologie des Staats» 
ftreih8 einzuleiten. Aber freilich glauben wir daran er⸗ 
innern zu müfjen, daß wenigitend die Anflagen der Heu— 
chelei und Falſchheit um ein Bedeutendes an Schärfe wür- 
den verloren haben, wenn man öfter und gründlicher, als 
ed gejchehen, ſich die Mühe gegeben hätte, in den Schrif- 
ten des Kaiſers dem Zulammenhange der ihn leitenden 
Gedanken nachzuforſchen. Wir wollen es jest verjuchen, 
dem Gegenftande von diefer Seite her einen ernftlichen 
Schritt näher zu treten. Unter den Documenten, auf 
welche die Unterfuhung fih zu ftüben bat, ſteht die 
Schrift Louis Napoleon’3 „Ueber die Napoleoniſche Idee“ 
(Oeuvres T. L.), fein ausdrüdliches, politifches Glaubens: 
befenntniß, wie billig voran, aber auch die zahlreichen fon- 
ftigen, unter dem Titel „Melanges politiques“ in den 
beiden eriten Theilen der Werke zufammengeftellten Auf- 
fäbe gewähren ein willkommenes Material. Daß alles 
dieſes mit der Vorficht zu benugen ift, mit welcher man 
wohl aus den Plaidoyerd eines geſchickten Advokaten jeine 
Meinung entziffert, verfteht ſich von ſelbſt. Doch darf 
hinzugefügt werden, daß die Verhüllungen und Wider: 
ſprüche meiſt nur Zeit- und Detailfragen berühren, wäh- 
rend die auf die Regierung Frankreichs berechneten Grund⸗ 
züge des Syſtems ſich keineswegs ängſtlich dem Lichte ent- 
ziehen. 

Mit einer gewiſſen Genugthuung darf vom dent- 


ichen Standpunkte zunächit feitgeftellt werden, dab Louis 
32* 
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Rapoleon nicht der Anficht ift, im jeiner Idee Napoleo- 
nienne eine allen ihm erreichbaren Völkern mit Güte oder 
Gewalt zu applicirende, unfehlbare Heilslehre zu befipen. 
Er ſtellt fih völlig auf den Boden der biltorifch - politi- 
ſchen Erkenntniß ded Jahrhunderts und giebt von vorn 
herein zu, daß es Die erſte und weſentlichſte Eigenjchaft 
einer guten Verfaſſung fei, auf das fpecielle, ihr zu un- 
terwerfende Bolf zu paflen: und zwar müffe fie ihre Form 
der Vergangenheit deflelben entlehnen, ihren Inhalt der 
Gegenwart, ihren Geift aber der Zukunft. Was dann 
als Kern der Napoleoniſchen Politik und als das Heil 
und die Rettung Frankreichs empfohlen wird, iſt eher 
alles Andere, ald conjtitutionell oder republikaniſch — 
weshalb Conftitutionelle und Republikaner ſich denn aud 
um fo mehr bedenken follten, den Verfaſſer ded Betruges 
und der Sinnedänderung anzuflagen, weil er die von 
Millionen franzöfiiher Urwähler ihm entgegen getragene 
Macht bei eriter Gelegenheit eben zur Durchführung jei- 
ned, vor aller Welt längit offen daliegenden Programms 
benutzte. 

Mit vollſter Offenheit legt nämlich der Prinz über— 
al, wo er ſpeciell und ſyſtematiſch franzöſiſche Politik 
treibt, den ganzen Nachdruck auf die leichte und kräftige 
Arbeit einer die geſammte Nationalkraft planmäßig ver⸗ 
werthenden Berwaltungdmajchine und auf die dem Ein- 
zelnen, als Erſatz für feine Selbititändigfeit, gebotene 
Möglichkeit, innerhalb dieſes gleichmäßig und unmiderfteh- 
ih arbeitenden Mechanismus für fein perfönliches In- 
tereſſe zu forgen, ſpeciell, nad Maaßgabe von Neigung 
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und Kräften, feinen Ehrgeiz oder jeine Gewinnfucht zu- 
frieden zu ftellen. Dagegen werden die, wie wir gejehen 
haben, dem Berfaffer jehr wohl verftändlichen Grundlagen 
der ftaatöbürgerlichen Freiheit überall, wo die „Napoleo- 
niſche Idee" in zufammenhängender Entwidelung auftritt, 
ſo abfichtlih in einen blauen Zufunfts-Nebel gehüllt, daß 
nur janguinifhe Voreingenommenheit oder Parteitendenz 
über die Tragweite der hin und wieder auftauchenden 
liberalen Wendungen ſich täuſchen kann. Mit befonderer 
Sorafalt, ald das eigentliche Fundament des Spyitems, 
wird überall die durch den Bonapartismus geficherte Gleich— 
beredhtigung, die Befeitigung der Privilegienwirtbichaft, die 
jeden Talente, jeder Kraft geöffnete freie Bahn, die jeder 
Leiftung gejicherte Aufmunterung und Belohnung in Scene 
gejegt. Kein „Säbelregiment“ habe der Katjer geführt, 
wie man fäljchlich ihm vorgeworfen. Stets habe er in 
der Verwaltung den Civilbeamten den Bortritt gelaffen, 
jelbit in den eroberten Ländern; feine Civilitelle fet an 
Dffictere vergeben worden; die Ehrenlegion habe feinen 
Unterſchied des Standes, noch der Perjon gemacht, und 
wenn dad Gefeg bisweilen ftreng war, fo fei ed doch 
für alle dafjelbe gewejen. Um aber diefe Mafje gleichbe- 
rechtigter, zufammenhangdlofer Einzelmefen einer mächtigen 
Action fähig zu machen, ſei ed nothwendig gemejen, fie 
zu discipliniren, und das habe der Kaiſer in genialer, der 
Natur des Volkes entiprechender Weiſe gethan, indem er 
an Stelle des zertrümmerten Feudaliyitems eine großartige, 
feft gegliederte Hierarchie des perjönlichen, vom’ Staate 
anerkannten Verdienſtes feste (T. I. p. 9 84q.). Wie im 
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politischen Xeben fich über den Cantonverfammlungen die 
Wahlcollegien, der geſetzgebende Körper, der Staatsrath, 
der Senat, die Großwürdenträger erhoben, wie in der 
Armee und der Verwaltung vom Unterofficier und Feld- 
hüter bis zum Marſchall und zum Minifter die Träger 
der Gewalt in genau abgegrenzten Wirkungsgebieten aufs 
ftiegen, wie auf dem Gebiete der geiftigen Arbeit ein ftreng 
vorgefchriebener, aber Allen zugänglicher Weg von der 
Elementarfchule, durch das College und Lycée bid zum 
Institut de France emporführte — jo habe die geſammte, 
duch den Kaifer neu gefchaffene franzöfiihe Geſellſchaft 
unter der Aegide der Napoleoniichen Idee ſich erhoben, 
eine gewaltige Pyramide, auf breiteiter demokratiſcher 
Grundlage unerjchütterlic ruhend und dad Haupt über 
den Wolfen von der Sonne ded Genius umleuchtet *). 
Die nächſte Frage ift nun: Wo die Mittel hernehmen, 
um die jo gegliederten Maffen derart zu lenken, daß neben 


*) Artifel im Progres du Pas de Calais, 4. October 1843: 
„Nehmen wir an, eine Regierung ftüte fich freimitbig auf Die Sou- 
veränetät des Volles, das heißt auf die Wahl, jo wird fie alle Ge 
müther für fid) haben, denn wo ift der Einzelne, die Kafte, die Bartet, 
bie e8 wagen dürfte, das aus dem Willen des Volkes hervorgegan- 
gene legale Recht anzugreifen? Nehmen wir ferner an, daß fie das 
Bolt organifire, das heißt einem Seven Leftimmte Rechte und Pflich⸗ 
ten zumweife, einen Plaß in der Gemeinfchaft, einen Grad in ber fo 
cialen Stufenleiter ihm gebe: jo wird fie das ganze Volk regimentirt 
(sic!) und die wahre Ordnung gefihert haben, die als Bafis bie 
Gleichheit der Rechte hat, und als Regel bie Hierarchie des Berdien- 
ftes.” — Wir glauben, das ift deutlih, und wenn darauf hin ſechs 
Millionen Franzoſen den Prinzen zum Präfidenten einer demokratiſchen 
Republik wählten, fo ift es ſchon zu begreifen, daß er zwifchen den 
Zeilen der Wahlprotofolle zu leſen verfuchte. 
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der höchſtmöglichen Kraft diejenige Sicherheit und Be- 
ftändigfeit der Bewegung erreicht werde, welche andere 
Völker in der feit gegründeten Achtung vor dem Rechte 
und in der Uebung einer auf Geſetz und Herkommen ru⸗ 
henden Selbitregierung zu finden meinen? 

Der prinzliche Schriftiteller hat in Bezug auf diefen 
Hauptpunft mit feiner Anficht niemals zurüdgehalten unb 
es iſt nicht feine Schuld, wenn man ihn hat mißverftehen 
wollen. | 

Mit anerfennenswerther Offenheit gründet nämlich 
Louid Napoleon, wo er fein Syftem entwidelt, die prin- 
cipielle Berechtigung der Regierung nicht ſowohl auf die 
Öffentliche Vernunft, welche eines einheitlichen, ausführen- 
den Organes bedürfe, ald vielmehr auf die jelbftjüchtigen 
Leidenſchaften der Einzelnen, denen ein fräftiger Zügel und 
eine Stüge und Führung Noth thue. „Vom Standpunkte 
unſeres göttlihen Weſens aus brauchen wir nur Freiheit 
und Arbeit, um vorwärtd zu fommen; unter dem Gefichtö- 
punfte unferer jterblichen Natur bedürfen wir, um und zu 
leiten, eines Führerd und einer Stütze.“ Die innere VBer- 
wandtihaft mit dem Syſteme des göttlichen Rechts liegt 
bier auf der Hand; ebenjo freilich die logifche Abirrung des 
Berfafjerd, wenn er hinzufügt: „Eine Regierung tft alſo 
nicht, wie ein trefflicher Volkswirth gefagt hat, ein noth- 
wendiges Geſchwür, fondern vielmehr die wohlthä- 
tige Bemwegungdfraft des ganzen, joctalen Or— 
ganismus.“ Oder ſoll etwa, durdy eine Art myſtiſcher, 
politifcher Transſubſtantiation jene göttliche Urkraft des 
menfchlihen Geſchlechts, welche zum Bortjchreiten nicht 
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des Zügeld, jondern nur der Arbeit und der Zreiheit be 
darf, duch den geheimnißvollen Act de Vote universel 
aus den Urwählern in ihren Erwählten hinüber ftrömen, 
fo zwar, daß für die erfteren nichts übrig bleibt, als der 
gemeine Stoff der fterblichen, von Leidenichaften und Irr⸗ 
thümern beherrſchten Natur? Faft fommen wir auf dies 
fen Gedanken, werm wir lefen (T. J. p. 37): „Für jedes 
Land giebt ed zwei Arten ſehr verjchiedener und oft ent 
gegengejepter Intereffen: die allgemeinen Intereflen und 
die der Privaten, mit anderen Worten, die bleibenden 
und die vorübergehenden Intereſſen. Die eriteren wedh- 
feln nicht mit den Generationen: ihr Geiſt pflanzt fid 
fort, von Geſchlecht zu Gefchlecht, durch Weberlieferung 
mehr, ald durch Berechnung. Dieſe Intereſſen Tönnen 
nur durch eine Ariitofratie, oder, wenn fie fehlt, durch eine 
erbliche Familie vertreten werben. Die vorübergehenden 
und befonderen Intereſſen im Gegentheil mwechjeln häufig 
nad) den Umjtänden und fönnen nur dur die Vertreter 
des Bolfes wohl begriffen werden, weldye, fich beftändig 
erneuernd, der treue Ausdrud der Wünſche und Bedürf- 
niſſe der Maſſe fein ſollen. Da nun Frankreich Feine 
Ariftofratie mehr hat, noch haben kann, — jo wäre dort 
die Republif jener erhaltenden Macht beraubt geweſen, 
die, eine getreue, wenn auch oft unterdrüdende Mächterin 
der allgemeinen und bleibenden Sntereffen, Jahrhunderte 
hindurch in Rom, in Venedig, in London die Größe jener 
Länder hervorgebracht hat, durch das einfache Beharren 
in einem nationalen Syſteme.“ 
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Mir dächten, das wäre ein unzweidentiged, von fran⸗ 
zöftihen Republifanern nicht mißzuverftehendes Manifeft. 
Es ftimmt damit ganz überein, was der Prinz drei Iahre 
ipäter (7. November 1843) feinen zufünftigen Unterthanen 
über ihre parlamentariihen Gewohnheiten zu lefen gab 
(Oeuvres T. II). Schon damals find ihm, dem Gefan- 
genen in Ham, die conititutionellen Miniftermechjel ein 
Greuel. Höchſtens einen abſetzbaren Conſeils-Präſidenten, 
einen Orateur Politique der Regierung, will er als Opfer- 
lamm auf die parlamentarische Schladhtbanf jenden. Im 
Uebrigen verlangt er unabjegbare, nur dem Ermählten des 
Volkes, dem demokratiihen Dictator verantwortliche Fach— 
männer: — wie er denn überhaupt auf die von feinem 
großen Oheim jo meilterhaft organifirte Verwendung 
der Specialitäten aller Art, auf die in dem Staatörathe 
gipfelnde Verwaltungsmaſchine ftetd das enticheidende Ge- 
wicht legt, in Aufzählung und Anpreifung der Volförechte 
über dad Zugeſtändniß der Gleichheit und des allgemei- 
nen Wahlrechts niemald hinausgeht. — Und nun ver- 
gleiche man mit diefen Bekenntniſſen des verfolgten, nad) 
Popularität ftrebenden Kronprätendenten dad Manifeit des 
glüdlihen, auf den Trümmern der Republik jich erheben- 
den „Erwählten des franzöfiichen Volkes". Frankreich, To 
werden wir da belehrt (in der Einleitung der Verfafjungs- 
urfunde), Franfreich fei durch Natur und Geichichte das 
Land der centralifirten Monarchie. Das franzöfiiche Boll 
werde fich nie davon abbringen laffen, für Alles, Gutes 
wie Böſes, ſich an die Perfon jeined Oberhauptes zu 
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halten. Warum aljo jchreiben: Der Kaiſer ift unverant- 
wortlih? Da doc die öffentliche Meinung es fich nicht 
wird nehmen laſſen, ihm perſönlich die etwaigen Fehl— 
ſchläge feiner Politik zur Laft zu legen. Daraus folge 
denn natürlich „die Zreiheit der Regierung” (jonit aud 
wohl ſchlechweg Despotismus .genannt), die Unverant- 
wortlichfeit der Minifter, die VBerdammung des Parlamen- 
tarismus mit feinen aufgeregten Berfammlungen, feinen 
„die öffentliche Meinung irre führenden” Neben; ferner 
die Allgewalt der Beamten nad) Unten hin und wiederum 
ihre unbedingte Abhängigkeit von der Gentralgewalt, da 
ja eben fein andered Prestige ihnen zur Seite jtehe, alö 
eben das des im Vertrauen ded Volkes wurzelnden Staatd- 
Dberhauptes. 

Man mag in dem Allen den offenen Verzicht auf 
jede organijche Fortentwicelung des öffentlichen Lebens 
erbliden und die Permanenzerflärung des Despotisme 
tempere par l’assassinat et la revolte. Wir mären die 
Legten zu widerſprechen. Nur laffe man davon ab, auf 
Grund gelegentlicher theoretiicher Ausführungen von an- 
derer Farbe, den Vorwurf der Heuchelei oder den ded 
Wankelmuthes gegen den Mann zu erheben, der durd) 
diefe Berfaffung einer Republik ein Ende machte, welde 
ihn, nachdem er diefelben Grundjäge Jahre lang ald die 
für Frankreich pafjendften vertheidigt, mit Millionen von 
Stimmen zu ihrem Oberhaupte erwählte. Man laſſe 
doch dem Erben der Februar: Mevolution den von ihm 
jelbft fo oft betonten Grundjas zu Gute fommen, daß 
man von feiner Regierung billiger Weiſe verlangen dürfe, 
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gegen ihr eigened Lebendprincip zu handeln und einen 
politiihen Selbitmord damit zu begehen, und made es 
ihm nicht zum Verbrechen, daß er einft in Stunden freier 
Betrachtung fich fähig gezeigt, mit Elarer Objectivität dem 
Gegenfage defjelben Syitemd gerecht zu werden, an deſſen 
Durdführung er ſich gleichwohl durch ein zwingendes Ver- 
hängniß umwiderruflid gebunden weiß! — Biel fchlim- 
mer dagegen, als in jenen, von der „Napoleoniichen Idee” 
freilich jcharf genug abitechenden Kundgebungen allfeitigen 
politiichen Verſtändniſſes, ſtellt jih vor dem fittlichen und 
fadhlihen Urtheile des Leſers die Sache des prinzlichen 
Schhriftitellers in nur zu zahlreichen, lediglich auf Rech— 
nung einer rüdjichtölofen Parteitaktit zu ſetzenden Stellen 
feiner pampbletartigen Abhandlungen. 

Dbenan fteht hier die berüchtigte, feit den Tagen von 
St. Helena bis zur heutigen Stunde mit der Gedanfen- 
Iofigfeit eine8 gewillen Publikums ihr Spiel treibende 
Bonapartiftiiche „Freiheitsliebe“. Sie macht in ben 
Werbejchriften des Prinzen Napoleon nicht weniger Pa- 
rade ald in dem Lügen-Teſtament feined Oheims. „Stets 
ein Ziel vor Augen”, meint der Verfaſſer der „Napoleo- 
nifhen Idee”, „wandte der Katjer die nad) den Umftän- 
den wirkſamſten Mittel an, um dahin zu gelangen. Und 
welches iſt fein Ziel? Die Freiheit!" Folgt eine geläu- 
fige Aufzählung aller der Arbeiten, welche der Kaifer notb- 
wendig vollbringen mußte, ehe er fein Werk durch die 
Freiheit Frönen fonnte, ald da find: Befeitigung der Par- 
teien, Erneuerung ded öffentlichen Geiſtes, Wiederherftel- 
lung der Religion, der politiichen Weberzeugung, oder 
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wenigitend eines diefer beiden Dinge; ſodann Herftellung 
der Achtung vor dem Geſetze, Erſchaffung neuer Sitten 
fammt neuer Grundfäge, Begründung einer bürgerlichen 
und militäriihen Hierarchie, endlich Befiegung der äuße⸗ 
ren Feinde und Gewinnung zuverläffiger Bundesgenofjen! 
Man fieht fchon, es ift eben feine Gefahr vorhanden, daß 
dieſer Mechjel zu frühzeitig fällig werde. Er wird den 
zweiten Napoleoniden jo wenig in Berlegenheit bringen, 
ald den eriten, und es ift faum des Ausſtellers Schuld, 
wenn ſich immer noch Leute finden, die ihn in Zahlung 
nehmen. Aber ed giebt noch draftiichere Effectitellen in 
der neu=snapoleonifchen Literatur. Es wird der unver: 
müftlichen Naivetät des franzöfiichen Volksbewußtſeins die 
Stelle geboten (in der Idee Napoleonienne): „Die Na- 
poleonifche Idee trete in die Hütten, nicht mit unfrudt- 
baren Erflärungen der Menfchenrechte, fondern mit den 
Mitteln, den Durft des Armen zu löfchen und feinen 
Hunger zu ftillen.“ Die Napoleoniiche Idee ſei wie die 
des Evangeliums: fie fliehe den Luxus, fie bedürfe 
weder der Pracht noch des Slanzed, um ſich Ein: ' 
gang zu Schaffen Nur im Außerften Nothfall rufe fie 
den Gott der Heerſchaaren an (z. B. in Merico und Co— 
chinchina); demüthig, aber ohne Niedrigfeit klopfe fie an 
alle Thüren, höre fie ohne Haß und Rachſucht Beleidi- 
gungen an, ſchreite fie beitändig voran, ohne Stillftand, 
denn fie wilfe, daß das Licht ihr voran gehe und daß 
die Völker ihr folgen. Die Napoleoniihe Idee, im Be: 
wußtjein ihrer Kraft, weile die Beſtechung, die Schmei- 
chelei, die Lüge, diefe gemeinen Hülfsmittel der Schwäche, 
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weit von fich zurüd." — Auf gleicher Linie ſtehen, ſpe— 
ciell für unfer deutſches Bewußtſein, die Verfuche Louis 
Napoleon's, die auswärtige Politit feines Oheims mit | 
der öffentlichen Meinung ded neunzehnten Jahrhunderts 
zu verjöhnen. Wir find bier darauf gefaßt (und müljen 
es leider jein), und die Nechnung über die feudalen, für 
unfere urgermanifche Kraft zu fchweren und feiten Ketten 
machen zu lafjen, von denen die Napoleonifchen Siege 
und direct oder indirect erlöft haben. (Wollte Gott, e8 
wäre und heute, nad) funfzig Jahren, geitattet, ohne Er⸗ 
röthen die Vermuthung auszufprechen, dab mir auch ohne 
Sena ded Junkerthums und hätten entledigen können!) 
Weiter geht ſchon die Behauptung, dab der Katfer auf 
feinen Zügen nad) Aufterlig, Iena, Wagram und Moskau 
nichts weiter im Sinne gehabt, als den Plan, die Un- 
abbängigfeit der Nationen zu begründen. (Daß 
die Satrapenkönigreiche in Deutfchland und Italien Deutſche 
und Staltener zum Nattonalfinn erzogen haben, tft freilich 
nicht unmwahr. Hoffen und wünjchen wir, daß auch die 
innere Politif der „Napoleoniichen Idee" einjt Gelegen- 
heit zu ähnlicher Rechtfertigung ihrer Urheber gebe!) Da- 
gegen glauben wir ed auf's Wort, aller Verſuche boshaf- 
ter Deutung und enthaltend, daß auch der große Oheim 
des Manned von Solferino und Billafranca einen all- 
gemeinen Krieg ftetd zu vermeiden bemüht war, daß 
ein (wo möglich jchwächerer) Gegner ihm immer genügte 
und daß er ohne dieje Politif nie über feine Feinde trium- 
phirt haben würde. Preußen, jo wird uns bei der Ge- 
legenheit verfichert, Preußen habe dem Kaiſer unter allen 
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Staaten das größte Herzeleid zugefügt, nicht etwa durd 
Leipzig und Belle- Alliance, jondern weil es Ihn, feinen 
natürlidhiten, beiten Freund, geziwungen, ed anzugreifen und 
zu zeritören. Denn der Kailer habe Preußens nothwen⸗ 
dig bedurft, um Defterreich und Rußland unbemeglich zu 
halten, und nur auf und wäre ed angelommen, aus die 
ſem natürlichen Verhältniffe die größeften und dauernd» 
ften Bortheile zu ziehen. In bergebrachter Weiſe wirb 
dann den deutſchen Patrioten und Philofjophen der Text 
gelejen, weil fie, unvermögend, dem Aufichwunge bes Kai 
jer8 zu folgen, für einen Strahl von Freiheit mitgeholfen 
hätten, den Heerd der Givilifation zu verlöfchen; fo wie 
überhaupt den fremden Nationen derb die Wahrheit ges 
jagt wird, weil fie im Unmuth über ein vorübergehendes 
Uebel eine ganze Zukunft der Unabhängigkeit Teichtfinnig 
zurückgewieſen hätten! 

Neben dieje ſeltſamen Verſuche, die Politit des er- 
ften Kaiferd alles Einflufjes menſchlicher Leidenfchaft zu 
entfleiden, treten nun die nur zu zahlreihen Stellen, in 
welchen Louis Napoleon ohne eine Spur von Pietät vor 
hiftorifcher Wahrheit fi) der Geihichte, ganz im Stile 
des Pamphlets und der von ihm jo bitter angefeindeten 
Tribüne, als eines zu beliebigem Gebraudhe gefüllten Ars 
ſenals für die verwegenften Unternehmungen des Partei- 
interefje8 bedient. Dad Bedürfniß, der Juliregierung auf 
jede Weiſe in der öffentlichen Meinung gu jchaden, be- 
berefcht bier jede andere Rüdfiht. Vor Allem ift der 
Prinz unerfchöpflih in Declamationen über Corruption 
und heimtüdiiche Mißachtung des Volksrechtes. 1832, in 
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feiner Eritlingsarbeit, den Röveries politiques, jammert 
er, wie freilich die gefammte Sugend jener Jahre, über 
die bevorzugte Minderzahl, welche, troß der fiegreichen 
Revolutionen, überall das Volk ihrem Vortheile und ihren 
Launen zum Opfer bringe. Noch mehr aber, ald die fchroff 
auftretenden Deöpoten, ift ihm damals ein Erwählter des 
Volks zumider, der daſſelbe corrumpirt und eine, für einen 
Augenblick fiegreihe Umwälzung für fi audzubeuten ver- 
ſteht. Später, ald Prinz Louis, zum zweiten Male durdy 
die großmüthige Schwäche Ludwig Philipp’ dem Ted 
herausgeforderten Verderben entriffen, in Ham feinen Stu: 
dien nachgeht, nimmt er ſich nicht übel, die Züge des Juli⸗ 
Königs gelegentlicy unter die Masfe — Jacob's U. von 
England zu zwängen. „Sacob ſei einfad von Sitten ges 
wejen, habe in jeiner Iugend tapfer für dad Vaterland 
gekämpft, jei in der Schule des Unglüds erzogen, die fo 
oft gerühmt werde und (wie auch heute noch freilich Se= 
dermann ſehen kann) dennoch oft jo unfruchtbar jei! Bei 
alle dem fei er der Schlechteite König geweien, denn er 
babe nichts Engliiches an fich gehabt, weder den Geift, 
noch das Herz, noch das Interefie, nody die Religion ſei— 
ned DVolfed (Anfpielung auf die protejtantiiche Herzogin 
von Drleand?), nicht einmal feine Vorzüge feien die ſei⸗ 
ned Volles geweſen.“ Daß natürlich Ludwig Philipp’s 
zaghafte Friedensliebe bei jeder Gelegenheit vor Gericht 
gerufen, getadelt und verhöhnt wird, verfteht fi) von 
jelbft. Mit nicht unverdientem Spott blidt der Gefan⸗ 
gene in Ham auf die pomphaft=theatraliihe Apotheoſe 
ded todten Napoleon hin, während man den lebendigen 
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Bertreter und Erben des großen Manned unter Schloß 
und Riegel halte! Es fehlt nur noch, dab auch die Preß— 
gefeßgebung verhöhnt wird, melde dem politiichen Ge- 
fangenen, nachdem er zweimal fein Leben verwirkt, nod 
die Möglichkeit gewährt, mit folhen Waffen zu kämpfen. 
Schließlich muß felbft der Schatten des großen Oraniers 
fich gelegentlich dazu hergeben, dem Erben und Teſtaments⸗ 
vollftredfer des „großen plebejiichen Dictators“ als durd- 
Icheinende Maske zu dienen. Die Quinteſſenz der Idee 
Napoleonienne, oder wenigitend ein guted Theil der 
Stichwörter derjelben, wird fühnlih in das Manifeft des 
großen Begründerd parlamentarifcher Freiheit hinein in- 
terpretirt (T. I. p. 256 sqq.). „An der Spibe einiger 
Truppen“, fo ſpricht dort Wilhelm III., „werde ich über 
die Meerenge gehen und mich England ald Befreier zeir 
gen. Die Revolution, welche ich durch meine Armee zu 
bewirfen gedenfe, wird diefen Bortheil haben, daß ohne 
Gefahr für die Ruhe des Landes der Volkswille ſich frei 
wird ausiprechen fünnen. Denn ich werde die Kraft 
haben, alle jchlechten Leidenfchaften im Zaume zu halten, 
welche bei politiichen Erfchütterungen ſich immer erheben. 
Ich werde eine Regierung ftürzen, indem ich Dabei den 
Nimbus der Autorität unverlegt erhalte; ich werde bie 
Freiheit ohne Unordnung begründen, und die Macht ohne 
Gewaltthätigkeit. Um mein Unternehmen und mein per- 
ſönliches Eingreifen in einem fo ernften Kampfe zu redt- 
fertigen, werde ich für die Einen mein Erbrecht geltend 
machen, für alle Andern meine Grundſätze — aber Alles 
werde ich nur von der freien Abitimmung ammehmen, denn 
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einem großen Volke zwingt man niemald weder feinen 
Willen, noch feine Perjon auf.“ 

Das Plaidoyer, wie man fieht, ift nicht übel und 
macht dem Wige des Verfaſſers alle Ehre. Es verfteht 
jih, daß weder ein vertheidigendes, noch ein widerlegen- 
des Eingehen auf foldhe und ähnliche pamphletiftiiche Kımft- 
ſtückchen, die dem Hiftorifer freilich den Hals brechen 
müßten, bier auf unjerem Wege liegt. Für und haben 
diefe an fich abgethanen Dinge nur noch ein piychologi- 
ſches Intereffe. Welch' eine Mannichfaltigkeit von Con⸗ 
traſten! Welche Miſchung von Freimuth und Perfidie, 
von ſcharfem Verſtande und ſchimmernder, confuſer So⸗ 
phiſtik! Auf der einen Seite die Effect haſchende Phraſe, 
wie wenn er, von Herrn Thayer in Arago's Auftrage um 
Nachricht über die mathematiſchen Studien Napoleon's J. 
gebeten, antwortet: „Der Feldherr — — löſt die größ— 
ten Aufgaben der transcendentalen Mathematik, denn am 
Ende feiner Rechnungen ſteht das Ergebniß: Ruhm, Na- 
tionalität, Givilifation!" Auf der anderen Seite oft der 
fnappfte, männlich gediegene Ausdrud; feiert unjer Autor 
doch in diefer Richtung unter Anderm einen glänzenden 
Triumph über den ewig declamirenden Lamartine in einem 
Briefe, welcher des Lebteren Angriffe gegen Napoleon I. 
zurückweiſt (T. I. p. 351 ff.). Dicht neben unverföhnlicher 
Tücke Zeugniſſe ritterlichiten Edelſinns. Wir erinnern 
z. B. an die Begnadigung des berüchtigten Verſchwörers 
Barbes, weil er Wünfche für den Sieg der Krimm-Armee 
ausgeſprochen. „Ein Gefangener," jchreibt der Kater an 


den Vorſteher des Gefängniſſes (3. October 1854), „der 
33 
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ungeachtet langer Leiden fo patriotiiche Gefühle bewahtt, 
fann unter meiner Regierung nicht im Gefängnifje blei- 
ben. Laſſen Sie ihn auf der Stelle und ohne Be- 
dingungen in Zreiheit ſetzen!“ — 8 ift leicht, über 
folde Züge, als über billige Schaufpielerfünfte, die Nate 
zu rümpfen. Aber wenn wir und gewiljer Perioden aus 
der Gejchichte gewiſſer und jehr am Herzen liegender Län⸗ 
der erinnern, jo bedauern wir dennod, dab fie zu folder 
Kritit wenig Gelegenheit geben. Und Alles das alfo tritt 
und entgegen ald Ausfluß einer und derjelben Perjönlid- 
fett, als ein vermwideltes Räthſel, für deſſen Löſung dieſe 
Betrachtung nun verſuchen muß, den richtigen Standpunkt 
zu wählen. Denn daß der Kaiſer nichts weniger iſt, als 
ein vom Winde der Leidenſchaften und der Verhältniſſe 
bewegted Rohr, daß die in der europäifchen, namentlid) 
aber der deutichen Preſſe vor anderthalb Jahrzehnten üb- 
lihe Auffaſſung feiner allerdings ſeltſamen Erſcheinung 
eined der wunderlichiten Quiproquo ift, welches der öffent- 
lichen Meinung eines großen und aufgeflärten Volkes je 
gejpielt worden iſt, darüber dürfte Freund und Seind heute 
einig jein: hat man fi doch alle Tage dagegen zu weh: 
ren, daß die einft auf feine Kojten fo unerjchöpflichen witzi⸗ 
gen Kritiker ihn jegt nicht unferm Bolfe als eine Art ge- 
heimnißvollen, unfehlbaren Zaubererd aufſchwatzen, der 
Alles wilfe und Alles könne und gegen den jeglicher Wi: 
deritand vergeblidy jet! 

Mas nun für und den Kaijer, auch in feinen Schrif- 
ten, aus dem Gebiete des Affects vollftändig in das der 
Betrachtung entrüdt, das ift einfach jenes Aufgehen feiner 
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Perjönlichfeit in der vom Schickſal ihm bereiteten hiftori- 
chen Situation, welches der Gejammtheit feiner Kundge- 
bungen ganz unverfennbar einen geheimnißvollen Stempel 
der Naturnothwendigfeit anfdrüdt. Die Zuverficht, mit 
welcher er, oft genug in audfichtölofefter Lage, als Präs 
tendent jeinem Ziele nachging, iſt befanntlich faſt beifpiel- 
los in der Geſchichte. Man leje die nad) dem Straße 
burger Attentat an feine Mutter gejchriebenen Briefe (I. 
p. 65— 96) oder die Aufläße, mit welden er in Ham 
jeine Mußejtunden füllt, oder feine Vertheidigung vor dem 
Pairöhofe, oder feine Anreden und Proclamationen ar 
das in Furcht vor der Republik zu ihm aufblidende Volk: 
nirgends auch nur die Spur eines Schwankens, eined Zwei⸗ 
feld, eined Bedenfend. Kin einziges Mal Elingt ein m 
diefer Umgebung doppelt feltiam anmuthender Ton tiefer 
gemüthlicher Bewegung zwijchen diefen Kundgebungen bes 
ftimmtefter Anfchauungen und feiten Willens bindurd. 
Der Prinz, nad) der Kataftrophe von Boulogne ald wort- 
brüchiger Hochverräther verhaftet, erwartet in der Gon- 
ciergerie jeinen Proceß und füllt eine müßige Stunde mit 
der Meberfegung von unſeres Schiller's Gedicht „die 
Speale”. „O temps heureux de ma jeunesse, veux-tu 
done me quitter sans retour? Veux-tu t’enfuir sans 
pitie, avec tes joies et tes douleurs, avec tes sublimes 
illusions? Rien ne peut-il donc t’arr&ter dans ta fuite? 
Tes flots, vont-ils irrevocablement se perdre dans la 
nuit de l’eternite?“ u. ſ. w. Die Ueberſetzung ift, wie 
man fieht, ziemlich treu und nicht ohne Gejchmad. Sie 


iſt Sragment geblieben und fchließt mit der Strophe: 
33 * 
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„Ich fab des Ruhmes heil’ge Kränze* u. ſ. w., wo fie 
charakteriftiich genug mit den Worten abbridt: „le si- 
lence s’accrut et c’est & peine, si l’espoir jette en- 
core une faible lueur sur mon obscur sentier.* (3 
ift, als fträubte fich die Stimmung des Schreiberd, je 
gedrüdt fie ift, dennoch gegen den Ausdrud der vollitän- 
digen Entfagung — wie fie ſich denn auch bald, im den 
eriten zu Ham gefchriebenen Auflägen, wieder zur freu 
digften Entichlofjfenheit hebt. Der vom 15. December 
1840 batirte Artifel: „Aux Mänes de l’Empereur“, 
zeigt Schmerz und Entmuthigung bereitö vollfommen hin⸗ 
weggewiſcht. „Ans der Mitte des prachtvollen Leichen: 
zuges, gewille Huldigungen anderer Leute verfchmähend, 
haft Du einen Blick auf meine dunkle Zelle geworfen, 
und der Lieblofungen Dich erinnernd, die Du an meine 
Kindheit verfchwendet haft, ſagteſt Du mir: Du duldeft 
für mid, mein Freund, ich bin mit Dir zufrieden!” Nicht 
einen Augenblid hat Louis Napoleon während jeiner gan- 
zen Prätendenten = Laufbahn durch die parlamentarijche I: 
berale Oberfläche des franzöfiichen Staatslebens über die 
innere Natur der von der Revolution und vom Kaiſer 
zurüdgelafjenen Geſellſchaft Jih irre führen lafien. Der 
Lärm der Tribüne täujcht ihn nicht über den Mangel 
aller eriten Vorbedingungen für die Handhabung gejeb- 
mäßiger, politiicher Freiheit. Schadenfroh rüdt er den 
doctrinären Staatöweijen Louis Philipp’8 es vor, wie die 
rechtlichen und jocialen Zujtände des Landes an Rußland 
und Defterreih erinnern, während die DBertreter ihres 
Pays-legal ſich in Nachahmung der britiichen Ariftofratie 
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gefallen. Es erfüllt ihn mit Entzüden, zu fehen, wie 
diefe Politiker (die Männer der Action nicht weniger als 
die des „Widerſtandes“) dem franzöfiichen Wolfe die er= 
ften Lehrmittel der politiſchen Schule, die Zucht des Vers 
einslebens und der Selbitverwaltung, entziehen und gleich» 
wohl nicht daran denfen, für Die ftarfe centrale Kraftent- 
widelung zu forgen, welche in Crmangelung eined leben- 
digen, politiihen Organismus allein im Stande ift, die 
ſchrankenloſe Selbſtſucht der Einzelnen unter dad Geſetz 
der Allgemeinheit zu zwingen. Die lahmen Reactiond- 
verjuche der Ultramontanen und Legitimilten, die verfüm- 
merten Anfänge der liberalen Bewegung, und mehr als 
das Alles die unter dieſer Oberfläche ſich vorbereitenden 
Erftlingöverfuche der ſocialiſtiſchen Demokratie: alle dieje 
fi) verwirrenden und Freuzenden Erjcheinungen der fran- 
zöliihen Epigonenzeit find ihm Bürgichaften des endlichen 
Erfolges: denn fie führen ihm den Beweis, dab dieſe 
Geſellſchaft noch nicht die nothmendigen neuen Organe 
aus fich erzeugt hat, um nach der großen, zermalmenden 
Kataftrophe fi) auf die eigenen Füße zu ftellen. Und 
damit gewinnt fein perjönlicher Ehrgeiz die ideale Kraft 
des Bewußtſeins einer geichichtlihen Sendung. Er fühlt 
fih berufen, eine Xüde in dem Leben feined Volkes zu 
füllen, die Aufgaben zu Ende zu führen, zu deren Löſung 
die mechaniichcentralifirende Staatsform des Cäſarismus 
nod Zeit und Raum haben dürfte, ehe ein neues, aus 
den Tiefen der Volkskraft aufquellended Leben fie gründ- 
(ich und für immer’ bejeitigt. Und in diefem Bewußtſein 
gehen diejer eminent politiichen Natur alle hemmenden 
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und ftörenden Rüdfichten, die der Leidenjchaften und ber 
Shwähe nicht weniger als die des formellen Rechts 
vollitändig unter. „Je suis sorti de la legalite pour 
rentrer dans le droit.“ Dieſe Stelle aus feiner Ant- 
wort auf das Plebiscit (31. December 1851) ift in des 
Kaiſers Munde ficherlich mehr als die herfömmliche Recht⸗ 
fertigungsphrafe der Revolutionen und Staatöftreiche. Der 
Mann hat wirklich die volle Heberzeugung feiner Sendung. 
In diefem Sinne dürfen wir denn auch nicht verhehlen, 
daß die Vergleihung feiner zwilchen 1848 und 1851 lie⸗ 
genden Taktik mit der feiner republifaniichen ſowohl, wie 
feiner monarchiſchen Gegner in und nicht die Gefühle er: 
regt, welche in Bictor Hugo's beredten Anflagen ihren 
Haffiihen Ausdrud fanden. Es wird nicht vergeflen wer: 
den dürfen, daß die ſtarke Mehrzahl der geiprengten Na- 
ttonalverfammlung in Bezug auf Mangel an aufrichtiger 
Verfaſſungstreue dem Präfidenten nichts vorzuwerfen hatte 
und daß die Nepublif den Franzofen in der That durd 
einen Handftreih verwegener Demagogen octroyirt wor: 
den war. Nicht dab wir darum das fröjtelnde Gefühl 
verleugnen möchten, welches bei Durchmuſterung der po- 
Iitiichen Eide und Erklärungen von 1848 (freilich nicht 
nur der Bonaparte'ſchen und auch nicht nur der franzd- 
fiihen) unfere deutihe Haut überläuft. Daffelbe wäre 
ung für feine ftaatömännische Weisheit feil. Doc darf 
immerhin daran erinnert werden, daß der Prätendent von 
Straßburg und Boulogne, der Verfalfer der „Nape: 
leoniſchen Idee“ gegen alle Bemühungen der provifori- 
Then Regierung von vier Departementd (Seine, Yonne, 
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Sharente- Inferieure, Corje) wiederholt in die Volksver⸗ 
tretung gewählt worden war, als er falt gleichzeitig mit 
den Herren Thiers, Montalembert u. f. w. der Republik 
Treue gelobte. Und ald dann der erfte, enticheidende Er- 
folg errungen, ald 55 Millionen franzöfiicher Urmwähler 
nicht Zamartine, dem poetilchen Redner der Februartage, 
nicht Savaignac, dem fiegreichen, aber des aufrichtigen 
Republikanismus verdächtigen Vertheidiger der Ordnung, 
jondern vielmehr dem Neffen des Kaiſers die noch in ihrer 
Wiege liegende Nepublif übergeben haben — wer gewänne 
ed von da ab über fich, ohne ein ftarfe8 Gefühl bemun- 
dernder Theilnahme dem ruhigen, Jicheren Gange. zu fol» 
gen, mit welchem diefer wahrhaft hiftoriiche und ſtaats⸗ 
männiſche Charakter unaufhaltſam feinem Ziele ſich nähert! 
„Man würde einen ſchweren Irrthum begehen, wenn man 
glaubte, daß ein großer Mann allmächtig ſei und daß er 
ſeine Kraft nur aus ſich ſelbſt ſchöpfe. Errathen, benutzen 
und leiten zu wiſſen, das ſind die erſten Eigenſchaften 
eines überlegenen Geiſtes.“ Dieſe Worte der Idée Na- 
poleonienne (I. p. 32) ſcheinen uns die beſte Charafte- 
riſtik der Leiſtungen, durch welche Louis Napoleon ſeit 
1848 die abwechſelnd unwillige und zujubelnde Aufmerf- 
famfeit feiner Zeitgenoffen auf fich concentrirt hat, und 
billiger Weiſe jollten wir nicht ihm allein die Schuld bei- 
mefjen, wenn eine geraume Zeit hindurch fein Voll und 
jeine Epoche ihm nichts Beſſeres zu errathen und zu lei- 
ten gaben, ald die Furcht vor den Opfern gefchichtlicher 
Kämpfe, die Sehnfuht nad) Ruhe und materiellem Ges 
nuß um jeden Preis und die Unfähigkeit zum Verſtändniſſe 
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eines auf freudiger, felbftthätiger Anerfennung und Hand⸗ 
babımg ded Rechts gegründeten Gemeinwejend. Dei 
Kaiferd Reden und Proclamationen aus den Jahren 
1848 — 1851 (fie find im dritten Theile feiner Werke 
geſammelt) find ein Iehrreicher und mur zu getreuer Ab: 
druck der damald im fchneller Bewegung auf dad Niveau 
bes einfachen Selbiterhaltungstriebes herabfinkenden öf— 
fentlichen Stimmung. Das erite Wahlmanifeft giebt den 
franzöſiſchen Wählern noch gerade fo viele republikaniſche 
Modephrafen zum Beiten, ald fie zur augenblidlichen 
Demäntelung ihres innerlihen Bonapartismus bedürfen. 
Dann treten „Ordre“, „Civilisation * in den Border: 
grund; das berühmte und äußerſt gejchidte, bei dem Be 
ſuche in Ham geiprochene Pater peccavi fennzeichnet den 
Uebergang ded Prinzen aud den Reihen der unbefriedigt 
Strebenden in die der glücklich Befitenden. Am 31. De: 
tober 1849 ift „der Name Napoleon ſchon ein Programm’ 
und die „Imperfections de nos institutions * werden 
zum erjtenmale officiell, wenn auch noch in zarter Andeu- 
tung, erwähnt. Der 10. December 1849 bringt im Pa- 
riſer Stadthaufe, vor der Auswahl des mohlgenährten 
Mittelftandes den erften, offenen Angriff gegen dad 
„gouvernement representatif qui perd son prestige 
par l’acrimonie du langage et les lenteurs appor- 
tees a l’adoption des mesures les plus utiles.“ Am 
15. Auguft des nächiten Jahres tritt dann in yon Das 
nur von der völligen Verblendung noch mißzuverftehenbe 
Programm des Staatöftreihes an's Licht: „Der Er: 
wählte von ſechs Millionen führt den Willen des Volkes 
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aus, er verräth ihn nicht. Der Patriotismus kann in der 
Selbftverleugnung wie in der Ausdauer beftehen. (Ber- 
gleich mit der guten Mutter im Urtheile Salomonid, Die 
ihr Kind lieber in fremde Hände giebt, ald daß fie es 
tödten ließe.) Aber, wenn verwerflihe Anmaaßungen ſich 
wieder belebten, jo würde ich fie zur Ohnmacht zurüd- 
führen, indem ich noch einmal die Souveränetät des Vol- 
kes anriefe. Denn Niemandem fteht das Recht zu, ſich 
mehr den Vertreter ded Volkes zu nennen, ald ich ed bin.“ 
(Die nur zu natürliche Antwort auf die politiiche Weis— 
beit der Nationalverfammlung, welche die Wahl des Prä- 
fidenten in die Hände der Maffen legte.) — Noch einmal 
taucht dann vor den ftarrföpfigen Schwaben des Elſaſſes 
„der rechtichaffene Mann” auf, „der nichts kennt, was 
über der Pflicht fteht." (Straßburg, 22. Auguft 1850.) 
Bon da an aber gewinnt die Sprache ohne weiteren Rüd: 
fal an Deutlichkeit. Es wechſeln in den zahlreichen Ge— 
legenheitöreden der geſchickt variirte Aufruf der materiel- 
len Intereſſen und die unverhüllte Hinweiſung auf des 
Prinzen Entihluß, dem Lande die von den Factionen vor- 
bereitete Kataftrophe ded Jahres 1852 zu eriparen. Am 
4. September 1850 ift der Präfident in Caën ſchon be— 
reit, „größere Laften zu tragen, wenn der Nationalwille 
fie ihm auflege." Am Qage darauf madt er in Cher- 
bourg bemerklich, daß man feine Macht ftärfen müffe, 
wenn man von ihm mehr Straßen, Eijenbahnen, Ganäle 
verlange. Einen wahrhaft draftiichen Eindruck macht der 
Bericht, welchen er am 12. November 1850 unter dem 
Deifalle der „republikaniſchen“ Volfövertretung über die 
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zur Erhaltung der Ordnung von ihm getroffenen Maaß—⸗ 
regeln abjtattet: 421 Maires, 183 Adjoints jeien abge 
fest, nur die „Unvolllommenbeit des Geſetzes“ habe wei- 
ter gehende Echritte verhindert. Außerdem jet in 153 
Communen die Nationalgarde aufgelöft und von energi- 
Then Maaßregeln feien die gefährlichen und verwerflichen 
Landichulmeiiter getroffen worden. Wenn dann nad) einer 
Erinnerung an jeinen Eid die Verficherung, daß 1852 
das Volk feierlich jeinen neuen Willen verfünden werde 
und die energijche Forderung einer Revifion der Verfaffung 
den Schluß macht, jo wird man zugeben, daß ber Redner 
feine Meinung nicht mehr verhüllt, als es der nothdürf— 
tigfte parlamentarische Anftand fordert. — 

Was jpäter gefolgt ift, liegt außerhalb der und ge 
ftedten Grenzen, da es nicht unjere Abficht fein kann, Diele 
Iiterarhiftoriihe Studie zu einer Kritik der neueren Ge 
Ihichte des europäiichen Staatenſyſtems zu erweitern. Nur 
ein Schlußbefenntniß glauben wir dem Lejer noch ſchuldig 
zu fein. Wie alle Parteien gegenmärtig zugeben, hat ber 
Mann des 2. Decembers, ohne im Innern den zwingen- 
den Geſetzen jeined Syſtems untreu zu werden, die Er—⸗ 
wartungen von Freund und Feind durd feine Leiftungen 
weit übertroffen. Seine erite große Action hat die Ruſſen⸗ 
furht von den Völfern genommen, feine zweite hat eine 
hochbegabte Nation von langem politiichem Scheintode 
erwedt. Weit entfernt, die phantajtiiche Eroberungssucht 
jeined Borgängerd nachzuahmen, hat er eine bewunderns⸗ 
werthe Mäßigung im Glüde gezeigt und den WVergröße- 
rungsgelüften der Sranzojen fchwerlih mehr nachgegeben, 
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als er ed mußte, um jeine Popularität zu erhalten. Auch 
im Innern ift auf die eriten Gewaltmaaßregeln der fam- 
pfenden Tyrannis eine milde, den Einzelnen jchonende 
Prarid gefolgt. Mit einem mächtigen Echritte über feine 
eigenen Sugendideen und feine MWeberlieferungen hinaus, 
hat der Kaiſer dem Freihandel in Franfreih die Bahn 
gebrochen, ift er dem Continent mit Anbahnung wichtiger 
BVerfehrderleichterungen vorangegangen — und gegenwärtig 
jehen wir, nachdem die ſchwere Verwickelung der polni= 
Ichen Frage den gefürchteten Zuſammenſtoß für den Augen- 
bli nicht gebracht bat, den napoleonifhen Einfluß in 
einer unjerer theuerſten Nationalangelegenheiten auf der 
Seite des deutichen Volksrechts thätig, während England 
feinen ganzen Einfluß bisher vergeblich aufbietet, den 
Neffen Napoleon’d zum Bunde gegen die Nachkommen 
der Sieger von Belle-Alliance zu gewinnen”). Da tritt 
denn die Frage an und heran, ob dieſes Heer von auf 
und einftürmenden Thatfachen einen zwingenden Grund 
für uns mit ſich bringt, vor der „Napoleonijchen Idee“, 
und wäre es auch nur in ihrer Anwendung auf Frant- 
reich, definitiv die Waffen zu ftreden, fie als das legte 
Wort der franzöfiichen Revolution anzuerkennen und uns 
darein zu ergeben, die idealen Gewalten ded Lebens: Die 
Kraft des die Wahrheit uneigennügig juchenden Gedans 
fend und der, für die Verwirklichung des Rechts fich ein- 
jegenden, fittlichen Perfönlichkeit aus dem politiichen Xeben 
eines großen, einflußreichen Eulturvolfes verfchwinden zu 


*) Während des jest beendigten Krieges gejchrieben. 
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ſehen? Oder hätten wir gar Veranlaſſung, auf die Luft- 
ipiegelungen der, da8 Gebäude der Macht und Ordnung 
einit zu frönen beftimmten, Napoleoniſchen „Hreiheit” und 
einzulaffen? Die nahe liegende Bemerkung, daß die de- 
magogijche militäriihe Dictatur eined ungewöhnlich be- 
gabten Trägerd bebürfe, den die Natur der Dinge ihr 
gleihwehl nicht garantire, ſcheint und für eine vernei- 
nende Beantwortung diejer Frage kein hinreichender Grund. 
Haben doch Ziberius und Commodus jo gehorſame Un- 
terthanen gefunden, ald Auguft und Marc Aurel, eine Aus: 
fiht, vor der ja auch Herr Romien und Conforten mit 
nichten erjchreden. Wir aber glauben, daß es hier auf 
menjchliche Zufälligfeiten viel weniger anfommt, als dar: 
auf: wie lange noch jenes Wort ded erften Kaijerd eine 
Wahrheit bleibt, auf welches der Berfafler der „Napoleo: 
niichen Idee” ſich vornehmlich und mit gutem Grund be- 
ruft: „daß nämlicd die Revolution das franzöfiiche Boll 
in eine zulammenhangslofe Maſſe von Sandförnern auf 
gelöft habe, weldye der Wind vor ſich hertreibe, jo lange 
nicht die Disciplin einer allmächtigen Regierung fie zu 
einem Selen zufammentitte." Daß die Erfahrungen eined 
halben Sahrhunderts dem Kaiſer Recht gegeben haben, 
wer dürfte e8 leugnen? Die franzöfiihe conftitutionelle 
Schule, mit ihrer äußeren Nachahmung engliich-ariftofra- 
tiicher Formen bei gänzlihem Mangel an Verſtändniß 
für den communalen Geift der englijchen Freiheit — und 
faft mehr noch die foctaliftiiche Romantik, mit ihren Träu- 
men von der beglüdenden Allgewalt ded auf dem allge: 
meinen, directen Stimmrecht ruhenden Staates: — alles 
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das entichuldigt die franzöfiichen Urmwähler vor der Hand 
nur zu jehr, wenn fie fich glüdlich preijen, unter dem 
Schuge einer Fräftigen, intelligenten Bevormundung zu 
leben, wenn fie jogar ftolz auf ihre Nachbarn herab blicken, 
froh einer Regierung, die jeder individuellen Kraft die 
Bahnen des Ehrgeized und des Gewinnes ehrlich eröff- 
net und an die ſchwer zu erringenden, höheren politijchen 
Tugenden feine Anfprüde macht. Cine andere Frage aber 
ift e8, ob diefe Erfcheinungen der freien Preſſe des Aus- 
Iandes das Recht geben, für Frankreich die Aera der Cä⸗ 
faren einläuten zu helfen, und die „große Nation“ für 
den Berluft ihre bürgerlihen Selbſtbewußtſeins, . ihres 
idealen Forjchertriebes, ihrer geiftigen Führerichaft ein- 
für allemal durch Eifenbahnen, gut rentirende Actten und 
militäriſch- diplomatischen Schimmer abgefunden zu glau- 
ben. — Wir unfererjeit3 halten Außerft wenig von der- 
jenigen Gattung von Baterlandöliebe, die in vornehmem 
Stabbrechen über die Nachbarn ſich äußert, wie und denn, 
beiläufig bemerkt, kaum etwas geſchmackloſer und unleid- 
liher anmuthet, als das befannte, bauernitolze Pochen fo 
vieler Engländer umd englifcher Amerikaner auf ihre Race, 
ihr durch feine geiltige Anftrengung zu erfebendes „angel- 
ſächſiſches Blut“. Speciell haben wir in Deutfchland 
gerade in diefem Augenblide herzlich wenig Veranlafiung, 
und mit politiichen Erfolgen zu brüften. Und doch, wer 
der Anficht wäre, daß politiſche Tüchtigkeit, Befähigung 
zur Selbitregierung, wenn einmal zu Grunde gegan- 
gen, jich ebenfo wenig im Charakter eines Volkes wieder 
beritellen läßt, als etwa ein durch menfchlihe Thorheit 
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vernichteter Urwald auf hohem, kahlem Gebirge — nrüßte 
einen Solchen, trotz alledem und alledem, nicht gerade 
ein Blick auf preußiſche und deutiche Berhältniffe eines 
Befjeren belehren? Wie lange iſt es denn her, dab noch 
die ganze franzöfiihe Bepormundung auf dem deutichen 
Bürger und Bauern laftete, nur ohne ihre glänzenden 
und erhebenden Eeiten, nur ohne die Energie und die 
Unparteilichfeit der überrheinifchen Centralifation? Was 
waren es denn für Bürger, die Stein mit der Städte 
ordnung beſchenkte? Dder, um näher Liegendes zu ers 
wähnen, welch' eine Sorte von Urwählern bediente ſich 
denn 1848 bei und zuerft des politischen Wahlrechts und 
welcher Art waren die Leer und — die Sournaliften, 
weldye ſich damals der jungen Preßfreiheit erfreuten? Sa, 
wie verhielten die politiichen großen Verfammlungen des 
denfwürdigen Jahres fich zu den deutichen Volksvertre⸗ 
tungen, welde gegenwärtig, unbeirrt durch die Ungunft 
der Zeit, feſt gegen die eigene Leidenschaft, wie gegen ben 
Hohn der Gegner und die Ungeduld der Freunde, an der 
Degründung des deutſchen Nechtöitantes arbeiten? Es 
ſcheint und nicht ſchicklich, noch gerathen, Angefichts Die 
jer Erfahrungen leichtfertige Zweifel an der politiichen 
Bildungsfähigfeit eines geiftreichen, thatkräftigen, von dem 
vollen Steome der europäiſchen Givilifation umflutheten 
Volkes zu erheben. So weit wir mit franzöſiſchen Din- 
gen befannt find, glauben wir fogar in greifbaren Er- 
Icheinungen ſchon jett eine Garantie zu jehen für eine 
von der „Aera der Cäſaren“ jehr verichtedene Geftaltung 
der Zukunft. Mit Theilnahme und Genugthuung haben 
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wir von Anfang an die rühmlichen, auf eine intellectuelle 

und fittlihe Bertiefung und Wiedergeburt gerichteten 
Arbeiten verfolgt, im welchen jeit der Kataftrophe von 
1851 ein nicht geringer Theil der franzöfiichen Literaten 
Troſt und Entſchädigung fieht. Wir erinnern an de lei- 
der zu früh dahin gegangenen Tocqueville wahrhaft bahn 
brechende Thätigfeit, an ded Veteranen Ddilon Barrot 
anticentraliftiiche8 Glaubensbekenntniß, an die confequente 
und ehrenwerthe Haltung der Revue des deux Mondes, 
an die foliden Leiftungen von Jules Simen (la Liberte), 
von Duvergier d’Hauranne (histoire du gouvernement 
parlementaire), von Viel-Caſtel (histoire de la restau- 
ration), von Jules de Lafteyrie (histoire de la liberte 
en France), von de Rémuſat (politique liberale), und 
mögen auch dem demofratifch -doctrinären Vacherot (la 
democratie) ein Wort der Anerfennung nicht verjagen. 
Sie Alle und eine nicht geringe Schaar von leichge- 
finnten wiljen trog der Napoleoniichen Cenſur einen ge= 
ſunden Samen politifcher und hiſtoriſcher Erfenntniß aus⸗ 
zuftreuen, deſſen Keimfraft fi eined Tages bewähren 
dürfte. — „Die Zeit der Entmuthigung tft für die Frei- 
heit und ihre Freunde vorüber. Der edle Saft ſteigt 
wieder empor und die fruchtbaren Zweige, an denen un= 
fere Sugend fich nährte, fangen wiederum an, jchöne 
Früchte zu treiben." — Wir glauben, dieſe von Forcade 
vor drei Sahren gefchriebenen Worte, wenn auch ohne 
ſanguiniſche Hoffnungen, fo doch mit ruhiger Zuverficht 
wiederholen zu dürfen, und vielleicht Jagen wir nicht zu 
viel, wenn wir Napoleon IH. ſelbſt für zu verjtändig und 
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unbefangen halten, ald daß er m feinen „Napoleonifchen 
Ideen“ das legte Wort der franzöfiichen Geſchichte gefagt 
zu haben glaubte. Möchte nur ein günftiges Geſchick, 
in Ermangelung menjchlicher Weisheit, eine Wendung der 
Dinge vermitteln, welde die beiden großen Culturvölker 
ded Continentd dad Werk ihrer geiftigen und politiichen 
Wiedergeburt bis zu einem einigermaaßen geficherten Er- 
gebniß fortführen läßt, ehe ein beflagenöwerther Zufam- 
menftoß wieder einmal die elementaren Gewalten entfeſſelt 
und die Arbeit von Gefchlehtern in Frage ftellt! 


Getrudt bei A. W. Schar e in Berlin, Stallfehreiberfiraße Nr. 47. 
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